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Von den Perſonen und ihren Rechten.

g.286. Einleitung. S. 1.

Erſter Abſchnitt.
Von deutſch en Perſonenrechten, welche den natur

lichen Zuſtand betreffen.

G. 287. J.) Geburt des Menſchen. S. 2.
g. 288. Zeichen des Lebens. S. 7.
K. 289. II.) Geſchlechtsunterſchied. S. 8.
g. 290. Beſondere daher entſtehende Rechte, 1.) in Anſe

hung der Erbfolge. S. 12.
S. 291. 2.) Mancherlei rechtliche Folaen von der Schwache

und anderen beſonderen Verbaltniſſen des welblichen

Geſchlechts. S. 21.

g. 292. Z.) Ausnahme in Anſehung der Kauf-Frauen.
S. 25.

293. III.) Unterſchied der Perſonen in Nukſicht auf ihr
Alter; 1.) uberhaupt. S. 28.

g. 294. 2.) Jnſonderheit von der Volljahrigkelt; a) alt
deutſche Beſtimmung detſelben. S. 33.

g. 295. b.) Veranderung dieſer Sache durch Einfuhrung
des romiſchen Rechts. S. 38.

9. 296. c.) Varietaten in Beſtimmungen der Volljahrig
keit. S. 4t.

g. 297.
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g. 297. d.) Eidesmundigkeit; Teſtamentsmundigkeit. S.

42.

J. 298. e.) Venia ætatis. (Auch von den Rechten der
Greiſe.) S. 46.

S. 299. IV.) Rechtliche Verſchiedenheit der Perſonen in
Rukſicht auf ihre Geſundhelt nach altdeutſchem Her—
kommen. S. 54.

F. zoo. Abſtellung derſelben durch den Gebrauch des ro
miſchen Rechts. S. z8.

F. Zon. V.) Rechtliche Verſchiedenheit der Perſonen in
Anſehung der Ehre; 1.) Ehre und Ehrloſigkeit uber

haupt. S. 59.
g. Zo2. 2.) Groſſe und kleine Ehrloſigkeit. S. Gz.
g. Zoz. Z.) Verſchiedene Arten des richterlichen Erkennt—

nifſſes wegen der Ehrloſigkeit. S. 67.
g. Zo4. 4.) Abolition der Ehrloſigkeit. S. 6o.
g. zoz. 5.) Was fur Perſonen nach deutſchen Rechten

fur ehrlos zu halten ſind. S. 71.
g. zob6. 6G.) Wirkungen der Ehrloſigkeit. S. 73.

C, Zo7. 7.) Wie weit romiſches Recht von der Ehrleſig—
ſigkeit in Deutſchland Anwendung leidet? S. 74.

g, zos. 8.) Macula leviĩs notæ, womtt behaftet ſind:

a.) uneheliche Kinder. S. 77.

g. Zzog. b.) Der Schinder. S. 85.
g. z1o. c.) Vagabunden und ihres gleichen. S. dä.

S. Z11. Wirkung dieſer dffentlichen Verachtung; und Legi
timation. S. 98.
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vir Anzeige des Jnnhalts.
Zweiter Abſchnitt.

Von den verſchiedenen Klaſſen der Perſonen nach
ihren burgerlichen Verhaltniſſen und dem dar

auf ſich grundenden Privatrechte.

Erſtes Hauptſtuk.
Vom rechtlichen Unterſchiede zwiſchen Einheimi—

ſchen und Fremden.

g. Z12. Jndigenat; uberhaupt. S. 100.F. ZzuZz. Jnſonderheit Reichs- Territorial und Gemeln

heitsJndigenat. S. 103.
K. Z14. Allgemeine Vorrechte der Einheimiſchen nach deut—

ſchen Rechten. S. 109.
9. Z15. Rechte der Fremden, uberhaupt; inſonderheit 1.)

Gaſtgerichte. S. 112.

K. z16. 2.) Wildfangsrecht. S. 113.
K. Z17. Z.) Wiedervergeltung, oder Retorſion. S. 117.
g. Zis. Deren Unterſchied von Repreſſalien. S. riq9.
F. Z1q. Genauere Beſtimmung der Retorſions falle. S.

123.g. Z20. 4.) Jus albinagii; Heimfalls-oder Fremdlings

recht. G. 130.
g. Z21. Deſſen Ausubung in Deutſchland. S. 133.

g. Z22. z.) Recht der Nachſteuer. (Kollateral-Anfall.)

S. 135.g. Zaa. Deſſen Grund, und weſentliche Eigenſchaften.

S. 167.
g. 324. Befreiung von der Nachſteuer. S. 188.
g. Z25. Große der Nachſteuer. S. 193
9. Za6. Regalitat derſelben. Zweit es
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Zweites Hauptſtuk.

Von der Freiheit und Freigeborenheit,

g. 327. Frei; Leibesfrei; Freiherr. S. 195.
g. Z28. Freigeborne; Freigelaſſene; Mittelfrele. S. 230.

g. Z29. Scheffenbarfrei; Semperfrei. S. 234.
g. Zzo. Unrichtige Hypotheſe vom Umgange der Freiheit.

S. 237.
F. ZZt. Vorzuge der Freigebornen, und zwar; a.) Sie

konnten milites ſeyn. S. 249.

g. Z32. b.) Sie waren Lehnsfahig. S. 255.
g. 333. c.) Sie hatten das Recht der Selbſthulfe. S.257.
F. 334. d.) Konnten allein zu doffentllchen Aemtern gelan

gen. S. 260.
g. Zz5. eH) Glaubwurdiges Zeugniß der Freigebornen. f.)

Aufnahme zum Burger und Zunftgenoſſen. S. a6b.

g. ZZ36. Verſchiedene Klaſſen der Freigebornen. S. 270.

Drittes Hauptſtuk.
Vom Adel.

J.

Von deſſen Urſprunge und verſchiedenen Gattun
gen uberhaupt; und vom hohen Adel

insbeſondere.

Z37. Litterariſche Einleitung. S. 271.

338. Adel uberhaupt. S. 272.

K. Z39.



viii Anzeitge des Jnnhalts.
g. Z39. Verſchiedene Abthellungen des Adels uberhaupt.

Beſonders: mittelbarer und unmittelbarer; hoher und
niederer deutſcher Adel. S. 278.

g. 340. Die Entſtehung des Adels uberhaupt, und des ho
hen insbeſondere. S. 29q.

g. 341. gehort nicht zur alten deutſchen VBerfaſſung; S

314.
g. Z42. ſondern zur volligen Ausbildung des Lehnsſyſtems

in Deutſchland. S. 315.
g. 343 Unmittelbare Reichsritterſchaft. S. Z15.
S. 344. Titulirte Furſten und Grafen, welche Landſaſſen

ſind. S. 316.
g. Zaz. Folge aus dem Bisherigen; beſonders in Anſe—

hung der Privatrechte des hohen Adels. S. Z318.

K. Zab. Freiherrn, oder Baronen, a.) aus dem NMittelal
ter; S. 319.

g. Za7. b.) Neuerer Zeiten. S. Zaz.

Zweites



Zweites Buch.
Von den Perſonen und ihren Rechten.

g. 286.

Einleitung.
Al ach abgehandeltem Sachenrechte, folgt jezt das

deutſche Perſonenrecht. Der ganze Umfang deſſelben
wird am faßlichſten vorgetragen werden konnen wenn
die verſchiedenen Klaſſen der Perſonen und ihre Rechte
nach folgenden vier verſchiedenen Verhaltniſſen geordnet

werden. Es kommt namlich hier in Betracht: 1.)
Der naturliche Fuſtand des Menſchen; oder der Ju—
begriff ſolcher Rechte und Verbindlichkeiten, welche oh—
ne Rukſicht auf Thathandlungen und geſellſchaftliche
Verhaltniſſe gedacht werden konnen; 2.) Der Eintrit
in die burgerliche Geſellſchaft, und die vorzuglich
wichtigen Stande derſelben; 3.) Der Zuſtand des
Menſchen, da er als Haupt oder Mitglied einer Fa—
milie betrachtet wird; und die daraus entſtehenden
rechtlichen Familien-Verhaltniſſe; 4.) Der Zuſtand
des Menſchen, da er als Mitglied einer kirchlichen
Geſellſchaft betrachtet wird; in ſo fern ſolches eine
Verſchiedenheit der burgerlichen Privatrechte nach ſich
zieht. Hiernach wird alſo das ganze Perſonenrecht in
vier Abſchnitte zu bringen ſeyn.

z. Band. A Erſter



2 Zweites Buch. J. Abſchn.

Erſter Abſchnitt.
Von deutſchen Perſonenrechten, welche den natur—

lichen Zuſtand betreffen.

g. 287.
1.J Geburt des Menſchen.

Die Menſchen genieſſen in Hinſicht auf ihre per—
ſonlichen Verhaltniſſe gar manchfache, von einander
abweichende Rechte, deren Grund man ehemals
Heit a) nannte, nunmehro aber mit den Namen

Stand Zuſtand b) (F. 53.) belegt. Groß
war von jeher die Verſchiedenheit und Abſtufung der
Stande in Deutſchland e); ſie iſt es noch. Aber in
rechtlicher Beziehung bleiben doch der naturliche und
burgerliche Zuſtand immer vorzuglich wichtig (ſ. 286.),
und wenn von dem erſteren die Rede iſt; ſo kommt na—
turlicher Weiſe, ehe noch von verſchiedenen Gattungen
der Menſchen und den daher entſtehenden verſchiedenen
Nechten gehandelt werden kann, immer ihre Geburt
zuerſt in Betrachtung.

Die Embryonen, oder noch ungebornen Kinder
(naſeituri) werden in allem, was zu ihrem rechtlichen
Vortheile gereicht, den Gebornen gleich gehalten d);
wenn aber von ihrem Nachtheile die Rede iſt, als noch
nicht exiſtirend betrachtet. Dieſer Grundſaz, der in
fremden, ſo wie in einheimiſchen Rechten gegrundet iſt;

auſſert

a2) Daher kommen die Worte Kindheit, Pfaffheit,
Freiheit u ſ. w. Sieh. Aachter in Prolegom. Gloſſar.
German. Sect. VI.

b) Sieh. Haltaus in Gloſſar. h. v.
e) Moſer Osnabrukiſche Geſchichte. Thl. J. S. 86. folg.

q) Sachſenſpiegel B. II; Art. 27.

——S



Perſonenrechte, welche den naturl Zuſt. betreff. 3

auſſert durch das ganze Gebiet der Rechtsgelahrtheit,
z. B. in der Teſtaments- Erbſchaftsmaterie u. ſ. w. ſeine
Wirkſamkeit, und als eine Folge von ihm iſt es insbe—
ſondere auch zu betrachten, daß den ungebornen Kin—
dern eine gewiſſe Heiligkeit und Unverlezlichkeit beigelegt
wird e), die ſelbſt den Muttern, vorzuglich wenn Stra—
fen an ihnen vollzogen werden k), oder ſie einen Eid
leiſten ſollen g), zu ſtatten kommt (F. 289..

Soll aber ein aus Mutterleib austrettender Em—
bryo in die Rechte der Gebornen wirklich eintreten;
ſo wird vorausgeſezt,

1.) daß er reif, und alſo kein Abortus ſey. Je—
der Fotus lebt zwar von dem Augenblike der Koncep—
tion an, und es iſt deßwegen der Unterſchied, den al—
tere Aerzte und Juriſten, ja ſelbſt die peinliche Gerichts—
ordnung h) zwiſchen einem lebendigen, und noch nicht
lebendigen Kinde (inter partum vivur nondum vi—
vum, ſ. animatum inanimatum) machen, ganz un—
gegrundet i). Aber jenes Leben und jene Lebenskraft

haben,

e) Schwabenſpiegel Art. ezi. Fußknechtsbeſtallung von
1570. ſ. 140. Polizeiordnung von 157-2 Tit. 6. F. 1.
Sim. Pet. Frank Mediciniſche Polizei. Thl. J. S. 487.
folg.

5) Sachſeuſpiegel B. III. Art. 3. Schwabenſpiegel Kap.

ra7.
g) Richtſteig Landrecht. Kap. 4q. Sieh. noch ket. Alülller

Diſſ. de jure prægnantum. rec. Jen. 1744. Zu dem
von dem Verraſſer in der Note a. angeſuhrten Uſeld-
vogel gehort auch noch: Mallinkrot Diſſ. de ſiatu non-
dum natorum. Gilſſ. 1759. Vergl. noch: Geister

Geiagraphia juris germanici privati. S. 71. 72.

I) Art. 131. 133.
ĩ) Sieh. den von dem Verfaſſer in der Note a. angefuhr—

ten liſaleln, und bergl. ock lnſtitut. jur. erimin. J. 48r.

A2 Gerſt—



4 Zweites Buch. J. Abſchn.
haben doch verſchiedene Grade, ſo daß die Zeugniſſe det
beruhmteſten Schriftſteller darinn ubereinſtimmen, daß
ein Fotus, der vor dem ſiebenten Monate gebohren
wird, auſſer der Mutter ſein Leben nicht fortſezen kon—
ne. Einem Kinde daher, das den ſiebenten Monat er—
reicht hat, ſchreibt man Vitalitat, Lebensfahigkeit zu,
und neunt es ein vollkommenes, gliedmaßiges Kind
lartum perfectum ſ. vitalem) K).

2.) Das neu geborne Kind muß nach der Geburt
gelebt haben; es muß alſo Zeichen des Lebens von ſich
geben, und zwar wenn es ſchon vollig geboren iſt. Da
vin gehoren die Stimme, das Schlagen des Pulſes,
und gewiſſe Handlungen, die das Kind ausubt, als
Deffnen und Bewegen der Augen, und freiwillige
Bewegung der Glieder (FJ. 288.) 1).

Z. Das neu geborne Kind muß in den weſentli—
chen Eigenſchaften den Eltern ahnlich, und ein wah
rer Menſch ſeyn. Wirkliche Mißgeburten und Unge—
heuer, wie auch andere ganz unformliche Kinder geho
ren mithin hierher nicht m).

4.) Das Kind muß wirklich vollig und ganz ge-
bohren ſeyn n).

g3.) Endlich wird noch zu dem Genuſſe mancher
Rechte, z. B. zu der Crbſchaftsfahigkeit u. ſ. w., als

weſent

Gerſtlacher Handbuch der deutſchen Reichsgeſeze. Thl.
Al. Abth. 2. S. 2727. Srank. a. a. O.

k) Boehmer ad C. C. C. art. 133. G. ʒ. W. A. Ploucquet

Kinder. Tubingen 1779. S. 149- 168. L. 12. D. de
Ueber die phyſiſchen Erfordernine der Erbfahigkelt der

ſtatu hominum. Vergl. Sachſenſpiegel B. J. Art. 33.
Z36 Sawabenjpiegel Art. 280.

h Ploucquet a. a. O. S. 139 149.
m) Ploucquet a. a. O. S. 1a5 139.
n) ploucquet a. a. O. G. 124.
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weſentüch nothwendig erfordert, daß das neu geborne
Kind nicht nur in rechtmaßiger Ehe gezeugt ſeh, ſone
dern auch von dem Vater, und der Mutter, welchen
es zugeſchrieben wird, wirklich abſtamme o).

Eben daraus ubrigens, daß ein jeder Fotus von
dem Augenblik der Konception an lebt, folgt, daß,
Falls nur derſelbe zur rechten Zeit aus Mutter Leib
getreten iſt, auch fur das Leben deſſelben die Vermu—
thung ſo lange ſtreitet, bis das Gegentheil genugſam
erwieſen wird p). Eben ſo nimmt man auch au, das
Leben eines Menſchen dauere nach der Geburt ſo lange
fort, bis der Tod entweder hinreichend dargethan q),
oder rechtlich vermuthet wird r). Zu Begrundung ei
ner ſolchen Praſumtion aber reicht Abweſenheit allein
nicht hin s, ſondern es muſſen entweder noch andere
Thatuniſtande, die den Tod hochſt wahrſcheinlich ma
chen t), oder aber ein abgelaufenes Alter von wenig-
ſtens ſiebenzig Jahren u), hinzutreten.

Ein veraltetes Herkommen, das dem Aberglauben,
den ehemaligen feierlichen Leichenbegängniſſen, und an

A3 derno) Davon kann erſt unten an den aebdrigen Orten gehan
delt werden. Vergl. indeſſen: Ploucquet a. a. V. S.
68- 124.

p) Carpcuv P. IIt. C 17. def. i9. Geisler J. c. J. 73.
q Seuiter Exerc. XV. G 75.
r KReinh. Frid. Sanme Diſſ. de præſumtione mortis. Re-

giom. 17a2 Leuier Spec. ꝗb.
 Puſendor Tom. V. Obſ. gs. F. q. Cudewig Ge

lehrte Anzeigen. Thl. J. S. 929.
t) Boenmer Novum Jus controverſum. pag. s82. ſeq.
u) Schwaben'piegel Art. Z85. Lauterbacn Coll. theor.

pract. Lib. V. Tit. 3. C.  2. ock Sueceſito ab inte-ſtato civilis. Auctar. il Feeiner le Jg. 74. Sol—
che abweſende Perſonen ub igens von deren Leben und
Tod man keine weitere Nachrichten hat, werden Vert
ſchollene genannt
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dern Religionsgebrauchen wahrſcheinlich ſeinon Ur—
ſprung verdankt v), will auch, daß die Geſtorbenen
noch acht und zwanzig, oder dreißig Tage nach ihrem
Tode fur lebend ſollen geachtet werden w). Die Fol—
ge davon iſt, daß der Erbe innerhalb dieſes Zeitrau—
mes weder uberhaupt belangt, noch daß auch auf
Theilung, oder Herausgebung der Erbſchaft gedrun—
gen, oder eine Beſiz Ergreifung x) vorgenommen wer
den kann y)

Endlich haben unſere Geſeze auch auf die Geſtor—
benen ihre Vorſorge noch erſtrekt. Sie muſſen, wenn

ſie ſich deſſen nicht durch eine unerlaubte Handlung
unwurdig gemacht haben 2), an den dazu beſtimmten
offentlichen Ort begraben aa), und auf die gewohnliche
Weiſe betrauert werden; auch genieſſen ſie, wenn ſie
begraben ſind, einer beſonderen Heilig-und Unverlez
lichkeit (F. 179.) bb). Deßgleichen werden die auf

Be
v) Drejer de uſu genuĩno juris anglo-ſaxonici in ex-

plicando jure cimbrico ée ſaxonico. pag. ios. ſeq.

w) Sachſenſpiegel B. J. Art. 20. 22. B. III. Art. 15.
Schwabenſpiegel Kap. 267.

x) Auſſer, wenn dieſe bonorum ſervandorum caufla ge
ſchieht.

y) Caſp. Heinr. Horn Diſſ. de die triceſimo. Viteb. 1695.

2) Caſp. Ziegler Diſſ. de eo, auod iuſtum eſt circa
mortuos. Vitteb. 1689. Jo. Erid. Ortl. Com. de eo,
quod circea demortuos eorumque ſepulturam juris eſt,
quorumque cadavera omni ſepultura privantur. Heil-
bronnæ 1761.

aa) Ganz Arme werden auf offentliche Koſten, die, in
der Regel, der peinliche Richter zu tragen hat, begra
ben.

bb) Hemeccius Flem. jur. germ. Lib. II. Tit. 2. S. 29.
pag. 8ao. ſeg. Hommel Rhapſod. Obſ. 220. uagn.

GSodofr.
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Begrabniß und Trauer maßig verwendeten Koſten ee)
durch den Gerichtsbrauch, bei entſtandenem Konkur—

ſe, vorzuglich begunſtigt dd)

Godofr. Lichtuer Diſſ. de jure ſepuleri aperiendi. Wit-
teb. 1747. ſ. 9.

ec) Policeiordnung von 1530. Tit. 2Z. Von 1348. Tit.
15. ſ. J. Von 1577. Tit. 15. g. x.

dd) Geisler J. e. F. 76. Dabelow Spoſtematlſche Erlau
terung der Lehre vom Konkurs der Glaubiger. Thl. Iſ.
g. 209. S. 188. folg. Vergl. noch uber dieſen F.
Gluck Ausfuhrliche Erlauterung der Pandekten nach
Hellfeld. Thl. I. ſ. 114. 115. Gottfr. Zeinr. Mau
chart Ueber die Rechte des Menſchen vor ſeiner Geburt.
Frankf. und Leipzig 1782.

S. 288.
Zeichen des Lebens.

Das gewohnliche Zeichen, woran man das Le
ben neu gebohrner Kinder erkennt, iſt die Stimme
G. 287. No. 2.). Daher mag es dann kommen,
daß man im Mittelalter ein Kind fur tod geboren
hielt, wenn man nicht ſeine Stimmie gehort, oder es,
wie man ſich damals ausdruktte, die vier Man—
de des Haules nicht beſchrien hatte a). So we—
nig ſich dieſer Grundſaz nun, nach der Natur der
Sache, rechtfertigen laßt, da es ja noch viele andere,
eben ſo untrugliche Kennzeichen des Lebens gibt, ſo
hat ſich derſelbe doch in mehrere neuere Stadt-und
Landrechte eingeſchlichen, ſo daß ſolcher alſo hin und

A4 wiera) Sieh. die Note a. des Verfaſſers, und vergl noch
Alemanniſches Lehnrecht Kap. 14. Schwabenſpiegel
Kap. o2. Weichbild Kap. 86. Richtſteig Land: echt
Thl. II. Tit. 16. Legſer Spec. 326. M. 6.
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wieder noch jezo geltendes Recht ausmacht b). Al—
lein wo dieß der Fall nicht iſt, da muß man, begreifli—
cher Weiſe, dem romiſchen Rechte folgen c), das,
ganz richtig, jedes andere Lebenszeichen g) fur eben ſo
beweiſend, und alſo auch fur vollkommen hinreichend

erklart e)

b) Sieh. die Note d. des Verfaſſers.

c) Sieh. die Note b. des Verfaſſers.
d) Siehe die Note c. des Ve— faſſers.

e) Geisler Sciagraphia juris germaniei privati. 9. 73.

J. 289.
11) Gelſchlechtsunterſchied.

Jn Hinſicht auf das Geſchlecht ſind die Men
ſchen entweder Manner, oder Weiber. Daß es
wahre Switter, oder Hermaphroditen, das iſt, ſol
che gebe, die als Mann zeugen, und als Weib empfan
gen konnen, das glaubt man nun ſckon langſt nicht
mehr. Die gewohnlichſten ſogenannten Zwitter ſind
Weiber mit groſſen Kizlern, die ſich von der mann—
lichen Ruthe dadurch unterſcheiden, daß ſie nicht durch
lochert ſind. Andere ſind Manner, die entweder an
der Nath eine merkliche Spalte haben, oder deren
Hoden verborgen, oder auf die Seite gedrukt ſind, und
die dabei eine kleine Ruthe haben, welches dann manch
mal zu einer Verwechſelung des Geſchlechts Anlaß
gegeben hat. Endlich ſind einige, welche ſo verwirrte
Geburtstheile haben, daß man ſie im Leben nicht un
terſcheiden kann. Jn ſolchen ſeltenen zweifelhaften
Fallen ninmt man ſodann andere Zeichen zu Hulfe,
die von der Stimme, den Bruſten, den Handlungen
und Neigungen hergenommen werden a).

Die
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Die Namen Weib und Frau be—
zeichnen die ganze Geſchlechtsgattung b); doch hat es
auf die rechtlichen Verhaltniße einen merklichen Ein
fluß, ob ein Weib verheirathet ec), oder ledig d),
oder eine Wittwe iſt, wie dieß in der Folge an den ge—
horigen Orten erlautert werden wird.

Ueberhaupt achteten unſere Vorfahren das weib—
Uliche Geſchlecht ſehr hoch; nach ihren Sitten und Reli—
gionsgrundſazen wurde daſſelbe gewiſſer maſſen fur
heilig, und fur vorzuglich unverlezlich gehalten e).

As5 Aber
a) L. 1o. D. de ſtatu hominum. Ploucquet Ueber die

phyſiſchen Erforderniſſe der Erbfahigkeit der Kinder.
Tubingen 1729. S. 138. Kaſtraten werden dem
mannlichen Geſchlechte immer noch beigezahlt Sleh.
auch die Note a. des Verfaſſers.

b) Aaltaus in Glofſario vot. Frau.
c) Von dieſen ſagte man ehmals, ſie ſeyen in capillis

Daher maa der Brautkranz ſeinen Urſprung genoni—
men haben. Eben deßwegen durfte aber auch die Mei
nung ſich nicht wohl rechtfertigen laſſen, daß geſchwach
te Weibsperſonen den Brautkranz zu tragen nicht berech
tigt ſeyen. Geisler Sciagraphia juris germanici priva-
diu 77. Das Gegentheil behauptet: UWieſand in

de nonnullis coronæ nuptialis juribus. Lipſ. 1761.
g. 6. Vergl. unten F. z82.

d) Das hin und wieder ubliche Spruchwort: Jung
frau ſteht fur einen Mann iſt nicht ohne Ein
ſchrankung richtig. Geisler J. o.

e) Sieh. die von dem Verfaſſer in der Note b. angeſuhre
ten Schutz und Grupen, und vergl. noch: J. Chriſt.
Macher Von der Verehrung des weiblichen Geſchlechts
bei den alten Deutſchen. Schleiz i75o. Jo. Frud. Nit
Pr. de Germanorum erga ſeminas obſers antia,
1784. FSried. Majer zur Kulturgeſchichte der Volker.
Hiſtoriſche Unterſuchungen. Band J. Leipzig, 1798.
Abhandl. J

J
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Aber nichts deſto weniger waren doch die Rechte bei—
der Geſchlechter von jeher in Deutſchland ſehr abwei—
chend f).

Jm allgemeinen gilt zwar die Regel, daß ordent:
licher Weiſe Manns- und Weibsperſonen einerlei Rechte
zu genieſſen haben, in ſo ferne nicht die Geſeze aus—
druklich dem, einen Geſchlechte vor dem andern Vorzu
ge zugeſtehen, und daraus folgt dann, daß wenn ein
Geſez uberhaupt etwas verordnet, ohne die Weibsper—
ſonen auszunehmen, ſolches auch mit auf dieſe erſtrekt
werden muß. Allein jene Regel leidet doch gar merk—
liche Ausnahmen; die aber freilich nicht auf einem
und demſelben Grunde beruhen, und daher auch aus
einer einzigen Quelle nicht hergeleitet werden konnen.
Die Geſezgeber ſelbſt haben bei Beſtimmung dieſer be—
ſonderen weiblichen Rechte verſchiedene Grunde ihrer Le—
gislation angegeben.

Die erſte und vorzuglichſte Quelle iſt in der be—
ſonderen Verfaſſung und den einzelnen Jnſtitu
ten unſeres Vaterlandes zu ſuchen. Durch Frauen
zimmer wird der Name und die Ehre des Geſchlechts
nicht fortgepflanit PFemina eſt finis familiæ
zieht man darneben den kriegeriſchen Geiſt der Ger-
manen in Erwagung; betrachtet man das ehemalige
Kriegs-Lehen- und Benencialweſen bei den Deutſchen

ſo wird man ſich nicht mehr wundern, daß Wei—
ber mit den Mannern nicht durchaus gleiches Erb—
recht genieſſen (F. 290.); anderer Beiſpiele hier nicht
zu gedenken (d. 291.)

Die korperliche Beſchaffenheit und Haupt
beſtimmung der Weiber, Rinder zur Welt zu
bringen, und ihnen die erſte Nahrung und Er—
Ziehung zu geben, ſchließt ſolche, in der Regel,

von
C) Vergl. Legſer Spec. XIII. M. 3. Schwabenſpiegel

Kap—, 195.
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von den offentlichen Staatsamtern, wie auch uber—
haupt von allen ſogenannten negotiis virilibus
aus (J. 291.).

Die Vorſorge fur die noch in Mutter Leib
befindlichen Kinder kommt den Weibern ſelbſt
nicht ſelten auch zu ſtatten (K. 287.). So kon
nen ſchwangere Frauen nicht in ein hartes Gefang—
niß geworfen, nicht torquirt, nicht zu Ablegung eines
feierlichen Eides gezwungen; an ihnen konnen keine
korperliche Strafen vollzogen werden. Die Ermor—
dung, oder auch nur Verwundung eines ſchwangeren
Weibes wird in der Regel harter beſtraft u. ſ. w.
Ob aber auch eine gebahrende Frau ein Teſtament
blos vor Weibern gultig errichten konne? daruber ſind
zwar die Meinungen der Gelehrten getheilt; allein da
uns ein beſtimmtes Geſez hieruber fehlt, ſo verdient
doch die verneinende Lehre den Vorzug 8).

Endlich mochte auch noch der eigenthümliche
innere Karakter des weiblichen Geſchlechts, ver—
moge deſſen demſelben eine gewiſſe Schwache, und
vorzugliche Schamhaftigkeit zugeſchrieben wird, als
Quelle hier auſzuzahlen ſeyn. Unter jener Schwache
darf man jedoch nicht Mangel des Verſtandes ver—
ſtehen, ſondern muß dadurch blos eine gewiſſe gutmu—
thige, den Weibern naturliche Neigung, ſich andern
gefallig zu machen, bezeichnet achten. Daher kommt
es dann, daß die Weibsperſonen in manchen Gegen—
den unter einer beſtandigen Vormundſchaft ſtehen;

daß

D) Alien. Brummer Difſ. utrum teſtamenta parturienti-
um inter eetera ſequioris ſexus ſint, vel eſſe debeant
privilegiata? Utr. ib95. Jen. 1738 (Der Verfaſſer ſoll
der beruhmte van Eck ſeyn). Dat Gegentheil behaupe

tet: Layſer Spec, aq. M. 5.
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daß ſie bei Burgſchaftsleiſtunaen beſondere Vorjzuge
genieſſen (F. 220., u. ſ. w. 291.) h)

h) Sried. Chriſt. Jon. Fiſcher Geſchichte des Deſpotis
mus in Deurſchland. S. Zi1. folg. Auuſſer den
von dem Verfaſſer in der Note b. angefuhrten Schrife
ten, unter welchen vorzuglich Röslins Abhandlung zu
empfehlen iſt, gehoren noch hierher: Tneod. Ge. Gul.
Eniniughius Com. de præcipuis feminarum in Ger-
mania juribus. Jen. i755. Henr. Bal-mann Diſſ. de
femina ex anticuitatibus legibusque romanis, germa-
nicis, præſertim lubecenſibus altorf. 1556. Joh.
Chriſt. Quiſtorpo Von den Gerechtſamen des ſchonen
Geichlechts nach gemeinen burgerlichen und beſonders
nach meklenburaiſchen Lehnsgeſezen und Gewohnheiten.
Jn Deſſelben Kleinen juriſtiſchen Schriften. Butzow
und Wismar 775. No. 111. S. 69-98. Gluck Er
lauterung der Pandekten. Thl. Il. ſ. 117.

J. 290.
Beſondere daher entſtehende Rechte 1) in Anſehung

der Erbfolge;

Jn der uralthergebrachten deutſchen Succeſſions—
art, wie ſie noch jezo in unſern furſtlichen und graf—
lichen Hauſern, wie auch großten Theils noch unter
dem deutſchem Adel in Uebung iſt, wird von Vielen
vorzuglich das als hart und unbillig angeſehen, daß
Tochter und weibliche Nachkommen ſo ſehr gegen den
Mannsſtamm zuruk geſezt, und vermoge des Grund
ſazes Femina eſt finis familiæ wie auch ver
moge der ganzen germaniſchen Verfaſſung, von aller
Erbfolge in den vaterlichen Gutern ganzlich ausge—
ſchloſſen werden (K. 289.) Schon im ſiebenten
Jabrhunderte ward das in den markulfiſchen Formeln
als eine zwar alt hergebrachte, aber unbillige, oder

gar
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gar gottloſe Gewohnheit beſchrieben a). Und vom
ſechszehenten Jahrhunderte her bis auf den heutigen
Tag fehlt es nicht an Rechtsgelehrten, die eben deß—
wegen alles, was aus dieſem Grundſaze folgt, fur
gleich unbillig halten, und daher wenigſtens glauben,
daß es als eiwas anzuſehen ſey, das von der Regel
abweiche, und das im Zweifel immer eher die ge—
naueſte Einſchrankung, als irgend einige Gunſt und
Ausdehnung verdiene; wie dann freilich, ſo lange man
keine andere Succeſſionsart, als die aus der 118.
Novelle, in ihrem ganzen Zuſammenhange kennt, und
nach den Umſtanden, wie Privatperſonen es mit ih
ren Erbſchaften zu hatten pflegen, es leicht den Schein
einiger Harte gewinnt, wenn unter mehreren Kindern
der bloſe Unterſchied des Geſchlechts einen ſo ausneh—
menden Vorzug der Sohne vor den Tochtern be—
grunden ſoll. Allein ſo bald man nur der Sache
ganz auf den Grund geht, und ſie in ihrem volli—
gen Zuſarnmenhange betrachtet; ſo fallt aller Schein
und Vorwurf irgend einer Unbilligkeit hier gänzlich
weg, und es muß daher auch in Anſehung aller der
Folgen, die man daraus herleiten will, vollige gleiche.
Bewandniß haben.

Nach den romiſchen Sitten wurde die Ehe als ei
ne große Laſt angeſehen, zu deren Uebernehmung
fur nothig hielt, daß die Frau dem Manne
ſehnlichen Brautſchaz zubrachte, der zu ihrem eigenen
und der Kinder Unterhalt wenigſtens als eine erklek—
liche Beihulfe angeſeben werden konnte. Je betracht
licher der Brautſchaz war, auf den ſich Mann
Rechnung machen konnte; je weniger durfte Frauen

zimmer
a) Alarculfi Formulæ. Lib. II. cap. „dbiuturna,

ſed mpia inter nos couſuetudo tenetur, ut de terra
daterna ſorores eum ftatribus portionem non ha-beant ceo.
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zimmer beſorgt ſeyn, daß es ihr an Gelegenheiten zum
Heirathen fehlen wurde Schon aus dieſem Ge—

ſichtspunkte war alſo unter den Romern nichts ver—
haßter, als ein Frauenzimmer ohne Brautſchaz: nichts
war mehr durch Geſeze und andere Einrichtungen be—
gunſtigt, als, was dahin abzielte, keine Weibsperſon
ohne Heirathsgut zu laſſen. Was hatte aber dieſer
Abſicht widriger erdacht werden konnen, als wenn Toch—
ter in Beerbung ihrer Eltern, im Verhaltniß gegen
die Sohne, hatten zuruk geſezt werden ſollen; Wenn
alſo auch ſonſt die romiſchen Geſezgeber noch ſo we—
nig geneigt waren, die freie Diſpoſition eines Beſi—
zers uber ſeine Guter einzuſchranken; ſo machten ſie
doch in dem Pflichttheile, den ſie Eltern als eine
Nothwendigkeit auflegten, ihren Kindern zuruk zu laſ—
ſen, zwiſchen Sohnen und Tochtern, oder Kindeskin
dern von Sohnen, oder Tochtern, gar keinen Unter—
ſchied. Sie machten es vielmehr einem jeden Vater,
ſelbſt bei ſeinen Lebzeiten, zur Pflicht eine jede Toch
ter, wenn ihr eine Gelegenheit zur Heirath vorkam,
nach dem Verhaltniſſe ſeines Vermogens, mit einem

Brautſchaze zu verſehen, der zwar hernach, wenn es
zur Beerbung ihres Vaters kam, der Tochter in der
Theilung mit ihren Geſchwiſtern mit angerechnet wur
de, aber ſie doch nicht hinderte, auch noch ihren wei—
tern vaterlichen und mutterlichen Erbtheil zu begeh
ren Alles dieſes war fur eine Frau deſto erhebli
cher, weil ſie zwar wahrend der Che von ihrein Manne
ihren Unterhalt zu erwarten berechtigt war, aber nach
getrennter Ehe weder im Sterbefalle ihres Mannes,
lden einzigen Fall ganz durftiger Wittwen ausgenom
men), denſelben erbte, noch auch ſonſt, es ſey im
Wittwenſtande, oder nach etwaiger Eheſcheidung, et—
was von ihrem Manne zu erwarten hatte Deſto
billiger waren deßwegen die romiſchen. Geſeze auf alle

Welſe
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Weiſe dafur beſorgt, daß eine Frau nach getrennter
Ehe immer ſicher ſeyn konnte, ihr Heirathsgut zuruk zu
bekommen, es ware dann, daß ſie durch verlezte eheli—

che Treue ſich deſſen zur Strafe verluſtig gemacht hatte.
Und aus eben dieſem Geſchichtspunkte ward der Be—
wegungsgrund verdoppelt, keiner Tochter die Hoff—
nung zur Beerbung ihrer Eltern im mindeſten zu be—
nehmen, oder mehr, als einem Sohne einſchranken zu
laſſen, da eine Tochter, auch wenn ſie verheirathet war,
noch immer in den Fall kommen konnte, daß ſie ohne
ihren elterlichen Erbtheil nicht zu leben gehabt haben
wurde.

Unter ſolchen Vorausſezungen waren die romiſchen
Geſeze zum Vortheile der Tochter, um ſie wenigſtens
den Sohnen vollig gleich zu halten, allerdings hochſt
billig. Und es iſt nichts dawider zu ſagen, wenn man
auch jezo dieſe Geſeze in Deutſchland ohne Ausnahme
befolgt, ſo ferne wir Deutſche dieſe romiſche Sitten und
Einrichtungen auch unter uns haben aufkommien laſſen;
wie ſolches offenbar unter Privatperſonen der Fall iſt,
wenn man das Einzige ausnimmt, daß unter lebenden
Eheleuten das Band der Ehe nicht ſo leicht, wie es un—

ter den Romern Mode war, ſich wieder trennen laßt

Alle dieſe Dinge bekommen aber eine ganz ver—
anderte Geſtalt, ſo bald man auf die urſprunglich deut—

ſchen Sitten unſerer Vorfahren zuruk geht, und da.

mit dasjenige in Vergleichung ſtellt, was noch bis
auf den heutigen Tag davon unter unſerem hohen
und niederen Adel beibehalten iſt Der Deut—
ſche hat es von je her fur eine Grundregel gehalten,
daß Niemand heirathen ſolle, als wer eine Frau zu
ernabhren im Stande ſey. Man hat es ſelbſt fur die
Pflicht eines jeden Mannes gehalten, dafur zu ſorgen,

daß ſeine Frau, auch wenn ſie ihn uberlebte, als Witt—

we
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we nicht ohne ſtandesmaßigen Unterhalt ſey Auch
darinn war feruer der Deutſche der Natur der Sache
weit getreuer, und die ganze Einrichtung der Lebensart
unſerer Vorfahren der urſprunglichen Einfalt der un—

gekunſtelten Natur weit gemaßer, daß man die Ehe als
ein auf Zeutlebens geknupftes unauflosliches Band an—

ſah, ohne daß der eine, oder der andere Theil wegen
unzeitiger Trennung deſſelben Urſach gehabt hatte, auf
ſeiner Hut zu ſenn Man hielt aber auch die Ehe fur
eine ſolche Geſellſchaft, daß beide Theile ſowohl unter
ſich, als in Anſehung der Kinder, an denen es bei deut—
ſchen Ehen ungleich ſeltener, als bei romiſchen fehlte,
in der genaueſten und allgemeinſten Gemeiuſchaft aller
ihrer Gluksguter lebten. Zwar nicht bis zum Eigen
thume ſolcher Guter, deren eigenthumlicher Beſiz we
gen der darauf haftenden Verbindlichkeit zu Kriegsdien—
ſten nach der deutſchen Verfaſſung eigentlich keiner
Weibsperſon gebuhrte, aber doch ſo, daß ſowohl im
Genuſſe der Guter ſelbſten, als in der davon erubrig—
ten Errungenſchaft zwiſchen Mann und Frau kein Un
terſchied wahrzunehmen war. Selbſt alsdann, wenn
durch den Tod des Mannes eine Ehe getrennt wurde,
blieb die Wittwe mit den Kindern im Beſize und Ge—
nuſſe der Guter, und hatte dann nicht nur ihre Erzie—
hung, mehr nach den naturlichen Rechten einer Mutter,
als nach den burgerlichen Beſtimmungen einer Bormun—
derin, zu beſorgen, ſondern ſie konnte auch ferner bis an
ihr Ende aus ihres Mannes Gutern ihren Unterhalt,
oder ihre Verſorgung erwarten. Es ſey nun, daß ſie
mit ihren Kindern, auch nach deren Volljahrigkeit, noch
in der gemeinen Wirthſchaft fortlebte, oder daß ſie ent
weder in Abtheilung der Guter mit ihren Kindern, oder
doch mit Anweiſung eines auf ihre Lebenszeit im Witt
wenſtande zu genieſſenden Unterhaltes ihre Verſorgung

er
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erhielt Dieſes leztere iſt inſonderheit der Fall, wie
es noch jezo mit den Wittwen des hohen und niederen
Adels nach uralter deutſcher Art gehalten wird. Nam—
lich, ſo wie Tacitus ſchon als einen aufallenden Un—
terſchied der deutſchen und romiſchen Sitten bemerklich
macht, daß die Frau dem Manne kein Heurathgut zu—
bringe, ſondern vielmehr von demſelben dergleichen zu

erwarten habe; ſo iſt noch jezo, inſonderheit bei furſt—
lichen und graflichen Bermahlungen, durchgangig der
Gebrauch, daß der Gemahl ſeiner Gemahlin nicht nur
bei dem Anfange der Ehe eine ſo genannte Morgenga—
be, als ein namhaftes Geſchenk reichen, oder zu belie
biger Nuzung der davon zu erwartenden Einkunfte an—
weiſen laßt, ſondern auch hauptſachlich ihren ſtandes—
maßigen Unterhalt auf den Fall, wenn ſie Wittwe wer—
den ſollte, ihr zum voraus beſtimmt und verſichert.
Beides geſchiebht, ordentlicher Weiſe, auch noch bei
allen Hinth dlch Ppſera en aei er er onen. Und da wahrend
der Ehe ohnedem Privatperſonen in gemeiner Wirth—
ſchaft leben, ſo iſt unter Perſonen von hoherem Stan—
de nur auch das Vorzugliche, daß die beſonderen Vor
theile, deren ſich die furſtliche, oder grafliche Gemah
lin auch wahrend der Ehe etwa in Anſehung ihres be—
ſondern Hofſtaats, bis auf ihr tagliches Spielgeld, zu
erfreuen haben ſoll, gemeiniglich un Vorans nicht
beſtimmt gelaſſen werden Ehe ubrigens Toch—
ter von ſolchem Stande ſich vermahlt, oder ſie
auch Zeitlebens unvermahlt bleibt; ſo hat ſie ihren
ſtandesmaßigen Unterhalt mit Jnnbegriff der Wohnung,
Bedienung, Kleidung und allem, dazu gehort,
entweder alles in Natur, oder ein und
nerl gewiſſen Summe jahrlich, oder halbjahrig zu erhe—
benden Gelde es von Seiten ihres vaterlichen Hauſes zu
erwarten. Und auch damit wird es unter dem niederen

3. Band.
g Adel
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noch eben ſo gehalten Alſo ſind und bleiben alle
Tochter vom hohen, oder niederen Adel auf alle mogli—
che Falle noch immer auf alte deutſche Art vollkommen
ſtandesmaßig verſorgt. Entferntere weibliche Nachkom—
men haben aber nicht von ihrer mutterlichen, ſondern
von ihrer vaterlichen Seite ihre Verſorgung zu erwar—
ten. Folulich bleibt kein gegrundeter Vorwurf der Un—
billigkeit gegen dieſe deutſche Succeſſionsart ubrig,
wenn ſie gleich dem Mannsſtamme ſo große Vorzuge
vor Tochtern, oder entfernteren weiblichen Nachkom:
men zuwendet Es wird vielmehr dadurch wieder ins
Gleichgewicht geſezt, daß ein Bruder zwar mit Aus-—
ſchlieſſung ſemer Schweſtern die vaterlichen Guter al—
lein bekommt, dagegen aber derſelbe nicht nur ſeine
Schweſtern ſofern ſie unverehlicht bleiben, vollig ſtan—
aesmaßig verſorgen muß, ſondern auch hinwiederum,
wenn er heurathet, alsdann auch eines Andern Schwe—
ſter von gleichem Stande, wieder ohne Theilnehmung
ihrer vaterlichen Erbſchaft, ſowohl wahrend der Ehe,
als auf den Fall ihres Wittwenſtandes, mit ſtandes-
maßigem Unterhalte zu verſorgen ubernimmt Fur
Tochter dieſes Standes kann es mithin im Grunde im—
mer gleichgultig ſeyn, ob ſie, lediger Weiſe von ihren
vaterlichen Gutern, oder, wenn ſie einen Gemahl be—
kommen, von deſſen Gutern ihrei ſtandesmaßigen Ver

ſorgung verſichert ſind. Genug es kann ihnen nie am
ſtandesmaßigen Unterhalte fehlen

Ob es nun im Ganzen billiger und beſſer ſey, wenn
nach romiſcher Sitte Tochter und weibliche Nachkom—
men mit dem Mannsſtamme gleich erben, aber auch
nur nach Verhaltniß ihres Vermogens mehr, oder
weniger Hoffnung zur Heirath haben, und allenfalls
auch als Wittwen nur von ihrem eigenthumlichen Ver—
mogen ſich durchhelfen muſſen oder wenn nach

deut
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deutſcher Sitte der Mannsſtamm die Guter allein be—
ſizt, aber auch fur ſtandesmaßige Verſorgung ſowohl
der Gemahlinnen und Wittwen, als der unverehelich-—
ten Tochter ſeines Hauſes ſorgen muß; daruber lieſ—
ſen ſich vielleicht noch erhebliche Zweifel machen. We—
nigſtens ſcheint es vielen Eigenſchaften, welche die Na—
tur mit dem Unterſchiede der Geſchlechter verbunden hat,
weit gemaſſer zu ſeyn, wenn die mit eigenthumlichem
Guterbeſiz verknupften Sorgen lieber dem mannlichen
Geſchlechte. anvertraut und uberlaſſen, Frauenzimmer
aber, ohne ſich mit ſolchen Sorgen zu beladen, nur ſonſt
ihres jedesmaligen ebrbaren und ſtandesmaßigen Unter—
halts geſichert werden konnen

Was ſollte alſo einen deutſchen Rechtsgelehrten
noch bewegen konnen, dieſe Succeſſionsart fur unbillig
zu erklaren, oder ſie mit ungunſtigeren Augen anzuſe—
hen, als die romiſche Art der Erbfolge? Dieſe mag
immer in ſoferne, als unter Privatperſonen auch romi—
ſche Sitten und die ubrigen hier einſchlagendenden Ein
richtungen nach romiſcher Art eingefuhrt ſind, allen—
falls ihren Werth behalten; aber nur da, wo ſie nicht
hin gebort, muß ſie auch billig zurukſteben d)

Unbedingt indeſſen und ewig dauernd war doch
dieſe Ausſchlieſſung der Tochter niemals. Sie horte
vielunehr von jeher auf, wenn der Grund derſelben,
die Erhaltung des Namens und der Ehre der Fanulien
namlich, wegfiel, wenn alſo der Mannsſtamm ausſtarb.
Dies drukt die altdeutſche Paronie aus Die Erb
ſchaft geht vom Spies auf die Spindel
und auf dieſe Weiſe kann man es ſich erklaren, wie

Toch
b) Putter Beitraae zum deutſchen Staats- und Fur ſten

rechte. Thl. U. No. 38. S. 274. folg.

B 2
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Tochter illuſtrer und adelicher Familien ofters ganze
zander, und betrachtliche Guter auf ihre Gemahle und
deren Familien haben bringen, und noch gegenwartig
bringen konnen

Die Tochter erhielten alſo in jedem Falle, ſo lan
ge ſie unverheurathet waren, ſtandesmaßigen Unter—
halt aus dem vaterlichen Vermogen. Spaterhin ver—
glichen dieſen der Verfaſſung unkundige Juriſten, die
alles uber romiſchen Leiſten ſchlugen, mit dem romi
ſchen Pflichttheile, und wollten alſo auch die hierher
gehorige fremde Geſezgebung darauf angewendet wiſe
ſen. Allein die hierbei vorwaltende Verwirrung der
Begriffe liegt zu klar am Tage, als daß ſie eine Wi—
derlegung verdiente. Romiſcher Pflichttheil und deut
ſcher Unterhalt der Tochter kommen in Anſehung des
Grundes, der Quantitat und rechtlichen Wirkungen
ſo wenig mit einander uberein, daß jede Vergleichung
zwiſchen beiden eben ſo hiukend, als widernaturlich aus
fallen muß e) Heut zu Tage pflegt den Tochtern
illuſtrer und adelicher Hauſer bei ihrer Verheurathung
eine Ausſteuer, unter den Namen Prinzeſſin- oder
FrauleinSteuer zwar gereicht zu werden; allein
auch dieſe kommt weder in Anſehung der Quantitat,
noch in Anſehung der rechtlichen Wirkungen auf ir—
gend eine Weiſe mit dem romiſchen Pflichttheile uber
ein

Dieſe bisher beſchriebene Ausſchlieſſung der Toch
ter ubrigens beſchrankte ſich ehemals nicht blos auf dir
hoheren Stande, den Adel, ſondern gieng uberhaupt
auch auf die Erbſchaften aller Freigebornen. Auch bei
dieſen traten die namlichen Verhaltniſſe und Grunde
ein. Auch ſie bezwekten die Erhaltung des Namens

und

c) Jo. Sam. Frid. Boekmer Diſſ. de ſvuria filiarum
nobilium a ſueceſſione excluſarum legitima. Hal.
1227
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und der Ehre ihrer Familien; auch ſie mußten, we—
gen des Beſizes der Grundſtuke, den Soldaten ma—
chen; auch ſie waren in das Lehens- und Beneficialwe
ſen verflochten. Und wenn gleich nunmehro, nach ge—
anderter Verfaſſung, und eingefuhrtem fremdem Rech—
te, das leztere bei Beerbung der Privatperſonen uber—
all die Regel ausmacht; ſo haben doch jene altere ger—
maniſche Rechtsbegriffe, auch unter dieſer Klaſſe von
Staatsburgern, hin und wieder, wenigſtens zum
Theil, ſich noch bis auf den heutigen Tag erhalten.
So fallt z. B. unter den Stadtebewohnern in man—
chen Gegenden den Sohnen ein groſſerer Antheil an
dem vaterlichen Erbe, als den Tochtern zu, und mit

den Bauerngutern hat es ohnedem, nach der Beſchaf—
fenheit der verſchiedenen Arten derſelben, gar manch—

fache Verhaltniſſe d)

Doch die nahere Entwikelung von dem allem kann
erſt unten bei der Lehre von dem deutſchen Erbrechte

6Gas. folg.) gegeben werden. Hier war es jezo nur
um einen allgemeinen Ueberblik zu thun e)

q); Jo, Car. Henr. Dreuer Diſſ. de inæquali maſculo-
rum et feminarum ſucceſſione ſecunaum jura cim-
brica. Helmſtad. 1744. ae Seickou Elementa juris
privatĩ gerinanici hodierni. J. 7) Kiccius Spicile-
gium juris germaniei ad Engavii Elementa juris ger-
manici. pag. 67. ſeq.

e) Sieh. die Note a. dez Verfaſſers.

g. 291.
2.) Manfache rechtliche Folgen von der Schwache nud anderen be

ſanderen Perhaltniſſen des weiblichen Geſchlechts.

Die Weiber ſind vermoge ihrer korperlichen Be
ſchaffenheit, und ihrer Hauptbeſtimmung, Kinder zur

B 3 Welt
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Welt zu bringen, und dieſen die erſte Nahrung und
Erziehung zu geben (F. 289.)

1.) in der Regel von allen offentlichen Staats-—
amtern austteſebloſſen. Doch leidet dieſe Regel
nicht wenize bedeutende Ausnahmen. Schon unter den
Karolingern hatten die Kaiſerinnen und Konigkhien
nicht ſelten Antheil an den offentlichen Geſchaften, und
beſonders wurde ihnen gemeiniglich die Aufſicht uber
die Schazkammer anvertraut. Die ſachſiſchen und
folgenden Kaiſer nahmen ihre Gemahlinnen nicht ſel—
ten als Mitregentinnen an, und lieſſen uberhaupt hau
fig die wichtigſten Reichsgeſchafte durch ſie behandeln.
Noch bis auf den heutigen Tag: ſtehen Weiber unter
der Zahl unſerer Reichsſtande, und die ageſtorbene
Kaiſerin Konigin Maria Thereſia gieht uns ein Bei
ſpiel, daß eine Frau nicht nur eine ganze Monarchie
regieren, ſondern auch im kurfurſtiichen Kollegium Siz
und Stimme haben kann Beweiſe genug, daß
es nicht Mantgel an Verſtand ſeyn; kann, der
die Weiber, in der Regel, von offentlichen Aemtern
ausſchließt; dä ſolche ja, Ausnahms Weiſe, des wich
tigſten Staatsamtes, des Hexrſcheramtes ſelbſt fahig
geachtet werden ñ
2.) Aus dem namlichen Grunde durfen, der Re

gel nach, die Weibsperſonen uberhaupt keine ſoge-
nannte negotia virina vornehmen. Daher kommt
es dann, daß, wo Zeugen der Feierlichkeit halber er—
forderlich gnd, oft nur Mannsperſonen zugelaſſen wer—
den a). Ferner, daß viele Wechſelordnungen den

Wei—
a) Wo es blos anf Wahrheit ankomint, da iſt das Zeug

niß der Frauenzimmer eben ſo vollgultig, als die Aus—
ſage der Manner. Sieh. die Note b. des Verfaſſers,
und veral. Willi. Hieron. Bruchner Com. de invalido
teſtimonio mulierum. Jen. 1754.

5
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W ibern ganzlich unterſagen, ſich in das Wechſelge—
ſchaft einzulaſſen (Faz..) u. ſ. w.

Wegen der dem weiblichen Geſchlechte eigenthumli—
chen gutmuthigen Neigung, ſich Andern gefallig er—
zeigen zu wollen (F. 289.), hat man daſſelbe hin und
wieder einer beſtanditgen Vonrmundſenaft unie e
ordnet (J. 632.). Ein ſolcher Kurator namlich wird
einer großjahrig gewordenen Weibsperſon beigeqeben,
damit er ihr in allen wichtigen Augelegenheiten mit

Rath an die Hand gehe, und ſolche daher nicht aus
Unbedachtſamkeit in Schaden komme Aber der
Grund dieſer Anſtalt kann doch nicht un Mar gela.n
Verſtande bei dem weiblichen Geſchlechte liegen, denn
ſonſt mußte dieſe Art der Kuratel nicht nur allgemein
ſeyn, ſondern es wurde ſich auch durchaus nicht erkla—
ren laſſen, wie Mutter und Großmutter ſelbſt Vor—
munderinnen ihrer Kinder ſeyn konnen; oder wie gar die
Frau die Pflegerinnen ihres wahnſinnigen Maunes ſeyn
kann u. ſ. w. b)

J

Die wichtigſte Quelle der beſonderen Rechte des
weiblichen Geſchlechts muß aber doch immer in der be—
ſonderen Verfaſſung, und den einzelnen Jnſtituten un
ſeres Vaterlandes geſucht werden (K. 289.). Daher
kann man es ſich nicht nur leicht erklaren, warum

1.) in der Erbſchaftslehre uberhaupt die rechtlichen
Verhaltniſſe des mannlichen und weiblichen Geſchlechts

ſo ſehr von einander abweichen (ſ. 290.);
ſondern es iſt auch ganz unzweideutig, daß
2.) insbeſondere, nach den Rechten einiger Stad

te, die Befugniß uber ſein Vermogen auf den Co
desfall zu verfugen, den Frauenzinmer entweder ganz
entzogen, oder doch ſehr beſchrankt iſt e).

B 4 Undb) Steh. die Note a. des Verfaſſers.
e) Die nahere Entwikelung dieſer Lehre kann erſt un

ten
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Und endlich erhalt, aus dieſem Geſichtspunkte die

Sache betrachtet, auch
3.) die altdeutſche Rechtslehre von dem Wer—

gelde das vollſtandigſte Lricht
Um der Privatrache (Blutrache) der Familie eines

Entleibten zu entgehen, mußte von alten Zeiten her der
Morder eine Art von Genugthuung unter dem Namen
des Wergeldes leiſten. Dem nachſten Agnaten; oder
wenn keine Agnaten da waren, dem nachſten Kogna—
ten; bei Leibeigenen dem Leibherrn; niemals aber dem
Erben, als ſolchem, gehorte dieſe Entſchadigung. Die
Summe derſelben war in den verſchiedenen Zeitaltern,
und in den verſchiedenen Gegenden zwar von je her ver—
ſchieden beſtimmt; aber in ſo ferne wird man doch eine
faſt durchgangige Gleichformigkeit gewahr, daß fur ei
ne gemordete Weibsperſon nur halb ſo viel, als fur ei
ne gemordete Mannsperſon bezahlt werden durfte. Der
Grund davon lag aber nicht, wie einige irrig wahnen,
in einer Verachtung und Geringſchazung des weiblichen
Geſchlechts, ſondern lediglich darinn, daß man die
Weiber, vermoge des Grundſazes Femina eſt ſinis fa-
miliæ nicht als wahre Familienglieder betrachtete,
und daraus folgerte, der Verluſt der Familie ſey nicht
ſo gros, wenn ein Weib als wenn ein Mann gemordet
werde Ohngeachtet nun die hier einſchlagenden
Rechtsbegriffe langſt ſchon weſentlich ſich bei uns gean
dert haben; ſo kann doch die Lehre von dem Wergelde
zu den ganzlich veralteten keinesweges gezahlt werden,
da ſich noch jezo in vielen Gegenden Deutſchlands un
verkennbare Spuhren davon finden d)

ten folgen. Vergl. indeſſen: ae Felchaus Elementa ju-
ris privati germanici hodierni. S. 74.

d) Siehe die Note c. des Verfaſſers. und vergl. Qui—
ſtorp Grundſaze des deutſchen peinlichen Rechts. Thl.

J
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J S. 230. Koch Inſtitutiones juris criminalis. ſ. 4ba.
Aleiſter Prineipia juris criminalis germaniæ commu-
nis. S. 143.

g. 292.
3.) Ausnahme in Anſehung der Kauf- Frauen.

Die beſonderen Rechte der Weiber haben auf die
Dispoſitions- Befugniß uber das Vermogen einen
nicht unmerklichen Einfluß, indem die leztere durch ſie
nach manchen Hinſichten modificirt und beſchrankt wird
G. 289. 291.) Aber die ſogenannten Rauf—
frauen (feminæ mercatrices) machen dabei doch
uberall eine nicht zu uberſehende Ausnahme. Der
Grund davon liegt eines Theils in der Sicherheit und
Betunſtigung des Handels, welche mit jenen Re—
geln nicht wohl wurden beſtehen konnen; andern Theils
darinn, daß ein. ſolches Weib aus der urſprunglichen
naturlichen Beſtimmung ihres Geſchlechts heraustritt,
und einem eigentlichen mannlichen Geſchafte ſich wirk—
lich unterzieht. Auf die Fiktion hingegen, daß die
Kauffrau ihres Mannes Perſon vorſtelle, darf man
den Grund der in Anſehung ihrer zu machenden Aus—
nahmen durchaus nicht ſezen; weil daraus Theils mehr,
Theils weniger folgen wurde, als wirklich ſtatt findet.

Vor allen Dingen iſt es nothwendig, den Be—
griff von einer Kauffrau genau feſt zu ſezen. Viels
verwechſeln ſolche mit der Ehefrau eines Kaufmanns
(kemina mercatoris) a), und ſelbſt unſere Land- und
Stadtrechte, die derſelben Erwahnung thun, ſind nicht
von aller Zweideutigkeit frei Nach dem lubiſchen

B5 Rechte
1) vn diſJ e en Fehler iſt unter andern auch der von demVerfaſſer in der Note a, angefuhrte Kebkakn gefallen.
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Rechte z. B. b) wird ein Weib fur eine Kauffrau
erklart, wenn ſie in Gegenwart ihrer guten Freunde,
oder eines Kurators von dent Magiſtrate fur tuchtig
zum Handel erklart iſt, zu offenem Kramladen, oder
Markte ſizt; ein-und auskauft; mit Gewicht, Wage,
Maß und Ellen aus-und einwiegt, und mißt Be—
ſtunmter ſchon drukt ſich eine heſſiſche Landesordnung
c) dahin aus; den Namen einer Kauffrau verdiene nur
diejenige, die mit dem Manne das Gewerb zur Nah—
rung und zum Nuzen fuhre Allein am meiſten er—
ſchopfend, und umfaſſend wird doch wohl folgende Er

klarung ſeyn d):
Eine Kauffrau iſt diejenitze, die entwe—

der allein, ohne den Mann, auf eigenen Ge
winn und Verluſt Gandlung treibt, oder mit dem
Manne, der Handelſchaft wegen, eine beſondere
Geſellſchaft ſo eintzetiangen hat, daß ſie an Ge—
winn und Verluſt Theil nimmt, und deßhalb
eigene Rechnungg fuhrt

Schon daraus ergiebt ſich, daß wenn eine Frau
fur ſich Handelſchaft treiben will, und an dem Orte
Kaufmannsgilden eingefuhrt ſind (F. 456.), ſie ſich in
dieſe, wie ein Mann auch, ordentlich aufnehmen laſ—
ſen muß, und nur den Wittwen der Kaufleute geſtat—
tet man es, Ausnahms Weiſe, daß ſie, auch ohne be
ſondern Eintritt in die Zunft, den Handel ihrer ge—
ſtorbenen Manner fortſezen durfen e) Wenn dem
nach eine Frau entweder fur ſich allein, oder mit drit

ten
c) Lib. III. Tit. VI. Art. 21. .Bergl. Mevium ad h. J.

c) von 1497. Art. 28.
d) Leuſer Spec. 171. M. 4. Kiccius Spicilegium ju-

ris germanici ad Engavii Elementa juris germanici.
pag. 31 5.

e, Mevius ad jus Lubecenſe J. c. n. 43. Aqdh.
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dritten Perſonen in Geſellſchaſt handelt; ſo kann nicht
wohl ein gegrundeter Zweifel eintreten, ob ſolche eine
wirkliche Kauffrau ſey, oder nicht? Schwieriger hin—
gegen wird die Sache, wenn von den Ehefrauen der
Kaufleute (keminis mercatorum) die Rede iſt. Hier
genugt es nicht, daß das Cheweib dem Manne bei
dem Handel Dienſte leiſtet, Waaren verkauft, im La—
den ſizt, Geld einnimmt, und bezahlt u. ſ. w., ſon
dern ſie muß, Falls die rechtlichen Verhaltniſſe der
Kauffrauen auf ſie anwendbar ſeyn ſollen, in einer
wirklichen Societat mit dem Manne ſtehen, und alſo,
vermoge des Begriffes dieſer, Theil am Gewinn ha—
ben und daruber eigene Nechnung fuhren Ver—
liehrt man dieſes karakteriſtiſche Kennzeichen nicht aus
den Augen; ſo iſt man gegen jeden Jrrthum, gegen
jede Verwirrung ſicher geſtellt k)

Wichtig genug ubrigens iſt es, ſich um den richti—
gen Begriff von einer Kauffrau ſorgfaltig zu bekum—
mern, denn die Rechte dieſer Perſonen weichen von
denjenigen ihres Geſchlechts in vielen Stuken gar
merklich ab.

1.) Eine Kauffrau, die mit einem Andern, et
ſey nun ihr Ebemann, oder ein Dritter, in Geſell—
ſchaft handelt, muß ſich allen aus einer Societat ent
ſpringenden Rechten und Verbindlichkeiten, wie ein
jeder anderer Soeius auch, unterziehen. Sie muß
alſo z. B. auch die von dem Manne in Auſehung
des Handels kontrahirten Schulden bezahlen 8).

2.) Eine Kauffrau verliehrt diejenigen Rechtswohl.
thaten, die den Weiberu, ihres Geſchlechts wegen,
in Anſehung ihrer burgerlichen Handlungen verliehen

f) Mevius J. c. n. 34.
ſind

8) L. 82. D. vro ſocio. IMevius P. II. Dec. 206b. Gai
Lib. Il. Obſ. go.
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ſind. Sie kann daher, in der Regel, nach Wechſel—
recht ſich verbindlich machen (F. 232.), und darf, bei
geleiſteten Burgſchaften, auf den vellejaniſchen Raths—
ſchluß, und die dazu gehorige authenticam ſi qua mu-
lier &c. ſich nicht berufen (J. 220.) h). Ob aber
dieſer Verluſt der weiblichen Beneficien auf alle und
jede Handlungen der Kauffrauen zu erſtreken, oder
aber nur auf diejenigen zu beſchranken ſey, die die—
ſelben zum Behuf des Handels unternehmen, und die
mit der Handelſchaft in Verbindung ſtehen? daru—
ber ſind die Meinungen der Gelehrten zwar getheilt,
indem einige das erſtere i), andere aber das leztere
annehmen k) allein, alles wohl erwogen, verdient doch
die einſchrankende Erklarung unſtreitig ſchon um deß
willen den Vorzug, weil dergleichen ſingulare Rechte,
als Ausnahmen von der Regel, ihrer Natur nach, eine
extenſive Auslegung nicht zulaſſen

h) Leyſer Spec. 171. M. a. ſeq. Veral. die von dem Ver
faſſer in der Note b. angefuhrten Schriftſteller.

ĩ) Veral. Voetius in Comment. ad Pand. Tom. J. Lib.
XV. Tit. 1. S. I1.

k) Sieh. vorzuglich den von dem Verfaſſer in der Note b.
angefuhrten Schroter, und veral. de Felckou/ Elemen-
menta juris germanici privati hodierni. S. 75

293.
111. Unterſchied der Perſonen in Rukſicht auf ihr Alter;

1.) uberhaupt.

Jn Rukſicht auf das Alter theilte man die Men
ſchen von jeher in Deutſchland in Mundige
und Unmundige ab. Das Wort Mund

bezeichnet, in dem Sinne, wie wie es hier neh
men, ſo viel, als patrocinium, verbis et oratio-
ne præſtanduui; tutelam; tuitionem und kommt

von



Perſonenrechte, welche den naturl Zuſt. betreff. 29

von dem barbariſch lateiniſchen Worte mundium
ber Derjenige daher, der keines Andern Schu—

zes und Beiſtandes bedurfte, ſondern ſich ſelbſt ver—
theidigen, und berathen konnte, wurde Miuündicg

genannt. Derjenige hingegen, der eines Andern
Rath, Unterſtuzung und Vertheidigung bedurfte, der
ſein eigener Sprecher nicht ſeyn konnte, trug den
Namen eines Unmundigen Derjenige endlich,
dem der Schuz, die Vertheidigung, die Vorſprache
fur einen Andern, entweder des Alters, oder irgend
einer andern Urſach wegen, ubertragen war, wurde
Mundwart, Miundber, Niuntbar, Mombar,
Momnmber, Montper, Montpart, Mumpart u.
ſ. w. genannt; lauter Benennungen, die ſo viel
bezeichnen, als patronus, advocatus, defenſor,
tutor, curator, procurator, proviſor a).

Jn den alteſten, und mittleren germaniſchen Rechts—
monumenten findet man die Unmundigen mit folgen—
den Ausdruken bezeichnet: Kinder, ſo noch nicht
zu ihren Jahren kommen ſind; Kinder ſo noch nicht
zu ihren Tagen kommen ſind; Kinder, ſo noch vor
ihren Tagen komnien ſind; Kinder, ſo noch binnen ih—
ren Tagen ſind h) Die Ausdruke binnen ſei—
nen Taczen und binnen ſeinen Jahren ſeyn
werden hier als gleichbedeutend gebraucht, und mau
darf dadurch nicht den in dem romiſchen Rechte gr—
grundeten Unterſcheed, zwiſchen linmundicgen und
Tunderjahrigen angedeutet achten. Es glauben
zwar Einige: zu ſeinen Jahten kommen
bezeichne ſo viel, als das Ende des 14. Lebensjabres
erreichen; zu ſeinen CTagen kommen aber

heiſſe,
a) Halitaus in Gloſſar. voc. Mund. pag. 1373.
b) Sache ſnn piegel B.1 Art. 23. Art. 25. Art. 42. B. Il.Art. 65. Sachſiſches Lehnrecht. Kap. 26.
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heiſſe, das Ende des 21. Jahres erreichen. Allein die
ſer Unterſchied iſt willkuhrlich erfunden. Die Deut—
ſchen kannten nie die manchfachen Abſtufungen des Al—
ters, die das fremde Recht aufgenommen hat, ſondern
nahmen vielmehr bei ihren Rechtsbeſtinmungen blos
auf Mundig: und Unmundigkeit Rukſicht e)V. Das
bekannte Spruchwort: Bieben Jahr ein Kind;
Zehen lahr ein Kind; Zwanzig Jahr ein Jung
ling; Dreißug Jahr ein Mann; Vierzig Jahr
wohl gethan; Funfzig Jahr ſtille ſtahn; Sechzig
Jahr gehts Alter an; Siebenzig Jahr ein Greis;
Achtzig Jahr nimmer weiß; Neunzig Jahr der
Kinder Spott; Hundert Jahr genade Gott
gehort Theils nicht hierher; Theils iſt es erſt aufge—
kommen, ſeitdem das fremde Recht auf deutſchem Bo
den die Oberhand gewann

Mit dem Eindringen des romiſchen Rechts nam—
lich wurden auch in Deutſchland die verſchiedenen

J

u Stufen menſchlichen dieſem Geſez—

J

ſ

J

korper zum Grund gelegt ſind, bekannt, und dran
J gen ſich ſogar in ſehr viele Statuten ein e). Aber
n doch mehr dem Namen, als der Wirkung nach. Denn
n mit Grund behauptet man, daß nach deutſchen Rechten

aller Unterſchied zwiſchen Unmundigen und Minder—
jahrigen, zwiſchen Tutoren und Kuratoren ganzlich weg-
falle (F. 628.) k). So viel iſt wenigſtens ausgemacht,

daß,
IJ

ſnñ c) KRiccius Spicilegium juris germanici ad Engavii ele-
menta jurts germanici. p. Gz.n G

u

Eiſenhart rundſaze der deutſchen Rechte in Spruch
wortern. S. 25. folg. Vergl. auch den Schwabenſpie
gel Kap. 119. 182.

e) Beiſpiele giebt de Selchou/ in Elementis juris germa-
nici privati hodierni. 9. 76.

f) Leuſer Spec. 327. FJon. Pit. de Ludewig Diſſ. de
diffe-
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daß die romiſche Diſtinktion zwiſchen Minderjahrigen,
die mit einem Vormunde verſehen ſind, und ſolchen,
die es nicht ſind, in Deutſchland nicht ſtatt findet g).
Unſere Reichsgeſeze verordnen, daß den Unmundigen
ſowohl, als den Minderjahrigen, ohne Ausnahme, Vor
munder beigeordnet werden ſollen h). Wir haben

alſo

differentiis juris romani germaniei in tutelis. Hal.
1712. 1713. in Opuſcul. miſfcell. Tom. lI. Lib. 4.
No. 3. 4. 5. 6. Berger de hodierna tutorum cu-
ratorum ditterentia. (in Opuſcul. No. 4.) Sieh. auch
die von dem Verfaſſer in der Note a. angefuhrten
Gaertner und Meyer Es behauptet zwar Hufendort
Tom. l. Obſ. 8., daß die Deutſchen eben ſo, wie dle
Romer, unter Pupillen und Minorennen diſtinguirt,
und die lezteren einen Kurator ſich hatten wahlen kon—
nen, wo ſie gewollt hätten Man ſehe aber: Aortholt
Diſſ. de differentiis juris romani heilbronnenſis
in tutelis h. 20. ſeq.

8) Stryk U. M. Pand. Lib. XXVI. Tit. 1. ſ. 7. Leuſer
Spec. za6. M. Struben R. B. Thl. Ul. No. 111.Heilfelu Jurisprudentia forenſis. J. 1395.

w) R. P. O. von 1548. Tit. Zzi. F. 1. 2. Z. „Daß den
Pupillen und Minderjahrigen jederzeit, bis ſie zu ih—
ren vogtbaren und mannbaren Jahren kommen, Wor—
munder und Vorſteher gegeben werden ſollen“
Hier ſcheint es zwar, daß unſer Text zwiſchen der Tu—
tel der Pupillen, und der Kuratel der Minderjahrigen
einen Unterſchied mache. Allein wir finden auch wieder
andere Ausdruke in den Reichsgeſezen, die dieſen Un
terſchied nicht vorausſezen. Z. B. ein jeglicher Vor—
munder ſeinen Pflegkindern und ihren Gutern;
keines vormunders; bei ſeinem Pflegkind, oder
deſſen Gutern u. ſ. w. Unſer Geſez ſaat auch nicht,
wie lang die Tutel, und wie lang die Kuratel wahren
ſoll; ſondern will ubernaupr, die Pupillen und Min—
derjahriaen ſollen mit Vormundern verſehen ſeyn, bis
ſie zu ihren vogtbaren Jahren kommen, das iſt,

zu
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als ſolche Minderjahrige nicht, denen die freie Ver—
waltung ihres Vermogens zuſteht, von deren Willkuhr
es abhangt, ob ſie ſich einen Kurator erbitten wollen,
oder nicht, und die alſo in dem lezteren Falle uber das
Jhrige rechtsgultig ſelbſt disponiren konnten. Mithin
finden auch die Vorſchriften des romiſchen Rechts in
dieſer Hinſicht bei uns keine Anwendung. Vielmehr
gilt dasjenige, was das romiſche Recht nur von ſol—
chen Minorennen ordnet, welche wirklich einen Vor—
mund haben, bei uns von allen Minderjahrigen ohne
Unterſchied, weil ſie alle nach unſern Geſezen unter Vor
mundſchaft ſtehen ſollen, und Niemanden vor erlangter
Großzjahrigkeit die eigene Verwaltung ſeines VBermogens
geſtattet iſt. Hieraus folgt, daß heutiges Tages alle
Rechtsgeſchafte der Minderjahrigen, ohne des Vor—
muuds Einwilligung, durchaus null und nichtig ſind,
und daß ein jeder Minderjahriger in unſern Gerich-—
ten als ein ſolcher zu behandeln iſt, dem auch keine na
turliche Verbindlichkeit aus ſeinem Verſprechen obliegt;
geſezt auch, daß das leztere zu einer Zeit geſchehen, da
er noch ohne Vormund war i)

In
zu den Jahren, da jemand fahig iſt, ſich zu vertheidi
gen. Der rodmiſche Rechtsſaz, quod minores inviti
non accipiant curatores, findet daher bei uns in
Deutſchland nicht ſtatt, wenn ſchon Koding in Pand.
cameral. Lib. J. Tit. 18. lit. e. das Gegentheil lehrt.
Gerſtlacher Handbuch der deutſchen Reichsgeſeze.
Thl. X S. 1785.

i) Struben a. a. O. Lauterback Diſſ. de ſolut. Th. 5.
Einige meinen zwar, es folae nicht, daß, weil dem

Minderjahrigen wider ſeinen Willen ein Vormund zu
beſtellen iſt, er ohne denſelben ſich nicht gultig ver—
binden konne; welches ihm kein Reichsgeſez verbiete.
Sibeth de alienatione minorum valida invalida. S.
66. Allein es folgt allerdings das leztere aus dem

erſte
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Jn ſoferne folgt man zwar noch den Begriffen des
fremden Rechts, daß man die Ausdruke Vormund—
ſchaft (tutelea) und Pflettiſchaft (cura), Vor—
mund (tutor) und Pfletzer (curator) unterſchei—
det; auch wohl in vorkommenden Fallen auf die Mei—

nung und Geſinnung des Minderjabrigen Rukſicht
nimmt; allein von eigentlichen rechtlichen Folgen iſt die
Abtheilnng dann doch bei uns in keinem Betrachte

erfteren. Mit Vernunft konnen bei uns die romiſchen
Geſeze, welche aus einem prineipio ſtieſſen, das in
Deutſchland verworfen iſt, nicht eingefuhrt werden.
Cocceji Jus civil. controv. Lib. Il. Tit. i4. qu. 31. in
fine. Adolph Dieterich Weber Syſtematiſche Ent—
wikelung der Lehre von der naturlichen Verbindlich—
keit und deren gerichtlichen Wirtung. J. 73. S. 294.
folg.

K. 294.
2.) Juſonderheit von der Vollzahrigkeit;

a.) altdeutſche Beſtimmung derſelben.

Jn Rukſicht auf das Alter theilten die Deutſchen
von jeher die Menſchen in Großjahrige oder Voll—
jahrige, oder Mundige (majores), und in Min—
derjahrige, oder Urmundige (minores) ab (J. 293.)

Volljahrig werden nach germaniſchen Grundſa—
zen Diejenigen geachtet, die zu dem Alter gelangt
ſind, in welchen ſie, nach den Geſezen des Ortes, wo
ſie ihre ordentliche Wohnung haben, keines Vormun—
des mehr bedurfen (ſ. 53.).

Jn den alteſten Zeiten nun, wo unſere Vorfah—
ren Guter und Felder noch gemeinſchaftlich beſaſſen,
oder doch kein dauerndes Grundeigenthum kannten;
wo ſie auſſer ihren Waſſen und einem unbetrachtlichen
Hausrathe nichts Eigenes hatten, hielte man es fur
eben ſo uberfluſſig, Pubertat und Majorennitat nach

Z. Band. G.
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gewiſſen Jahren zu unterſcheiden, als eigene Tutoren
und Kuratoren zu Verwaltung der unbedeutenden Habe
zu beſtellen. Knaben und Madchen, die ihrer El—
tern beraubt waren, wurden von ihren nachſten Ver—
wandten, ohne weitere Einmiſchung der Obrigkeit, oh—
ne Verfertigung eines Jnventariums, ohne Verpflich—
tung zur Rechnungs-Ablegung, erzogen. Gelangten
ſie nachher zu derjenigen Starke des Korpers, zu der—
jenigen Klugheit und Tapferkeit, daß ſie ihre eigenen
Sprecher ſeyn kounten, ſo durften ſie eine eigene Fa—
milie ſtiften, ſich verheirathen, und die Waffen auf
eigene Gefahr fuhren Die Weibsperſonen mußten,
begreiflicher Weiſe, es abwarten, bis ein Mann in die
Ehe ſie abholte (F. 290.); aber die Manusperſonen
wurden von Jugend auf in den Waffen geubt, und
als Waffentrager gebraucht. War nuin ein junger
Menſch ſo weit gekommen, daß man ihm zutraute,
er konne ſelbſt die Waffen fuhren; ſo verſammelten
ſich die nachſten Verwandten, wie auch diejenigen,
bei welchen er bisher die Dienſte eines Armigers ver—
ſehen hatte, ubergaben ihm feierlich die Waffen,
nebſt der ganzen Ruſtung, und entlieſſen ihn ſo aus
ſeiner bisherigen Berbindung Dieſe feierlich Haud
lung trug den Namen der Wehrhaftmachung
nach ihrer Vollendung durfte der junge Mann nun
ſelbſt Waffentrager annehmen; hatte Zutritt in die
Gemeindeverſammlung; wurde als wirklicher Staats-—
burger angeſehen; kurz, war Mundig, in dem gan—
zen Sinne des Wortes a)

Mit Einfuhrung des dauernden Grundeigenthums
anderte ſich die bisherige Verfaſſung einiger maſſen.

Starb
r) Siehe die in der Note b. von dem Verfaſſer ange—

fuhrten Schriftſteller, und vergl. Cœſar de bello gal-
lico Lib. VI. cap. at. Homdomel Oblectam. feud.
pag. 26.
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Starb jezo ein Beſizer von Grundſtuken mit Hinter—
laſſung unmundiger Kinder; ſo fiel zwar das Eigen—
thum dieſer unbeweglichen Habe den lezteren nach Erb—
gangsrecht zu: aber die Verwaltung und der Beſiz
derfelben gehorte doch dem nachſten Blutsfreunde.

Dieſer baute die Grundſtuke, ſammelte die Fruchte,
und ernahrte ſeine Pflegbefohlnen davon. Gelangten
dieſe nachher zu ihren Jahren; ſo erhielten ſie ihr Ei—
genthum, nebſt dem zu deſſen Benuzung erforderli—
chen Gerathe, zuruk; aber uber die indeſſen bezoge—
nen Fruchte konnten ſie keine Rechnungs-Stellung
verlangen (F. G31.) Die Beſtimmung des Zeit—
punktes, mit welchem dieſe Adminiſtration ein Ende
nehmen ſollte, hieng hauptſachlich von dem Ermeſſen
des Vormündes ab. Naturlich war nun der Pfleg—
befohlne mit den Geſinnungen dieſes nicht immer zu—
frieden, ſondern verlangte haufig fruber aus der Ab—
hangigkeit entlaſſen zu werden, als der Tutor es rath—
lich achtete. Jn ſolchen Fallen blieb dann nichts
ubrig, als die Obrigkeit um ihre Entſcheidung anzuge—
hen. Dieſe aber richtete ſich nicht ſowohl nach ge—
wiſſen Jahren, als vielmehr nach der auſſerlichen Ge—
ſtalt, und der Starke des Korpers. Der Sachſen—
ſpiegel drukt ſich hieruber ſehr unzweideutig alſo aus:

„Welches Mannes Alter man nicht weiß, hot
er Haar in dem Bart und danieden am Bauch,
und unter jeglichem Arm deßgleichen, ſo ſoll
man wiſſen, daß er zu ſeinen Jahren gekom—

men iſt“ b).
Viele halten zwar dieſe Beſichtigung des Korpers

fur ungeſittet und obſcon; allein einmal muß

ken,
b) B. J. Art. 42. Schwabenſpiegel Kap. a3. 9. 13.

C 2
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ken, daß nur obriakeitliche Perſonen, ehrwurdig durch
ihr Alter, ſie vornahmen, und dann erwagen, daß
ſolche nur hler Manns- niemals aber bei Weibsperſo—
nen vorkam. Grundeigenthum hatten die lezteren, in
der Regel, nicht; ihre ganze Habe beſtand gewohn
lich nur in Kleidungsſtuken und einigem Hausrathe
(F. 290.); einer beſonderen Vermogens Adminiſtra—
tion waren ſie daher gemeiniglich nicht bedurftig, und
in Anſehung ihrer Perſonen  anden ſie unter der Auf—
ſicht ihres nachſten Verwandten, bis zu der Zeit, wo
ſie in die Ehe traten Nach allen Abſichten daher,
welche man durch dieſe offentliche Erklarung der Voll—
jahrigkeit erreichen wollte, kam es, in der Regel, nur
bei Manns nicht aber bei Weibsperſonen, auf die Be
ſtimmung derſelben an

Langſt zwar haben ſich die Verhaltniſſe, auch in
dieſer Hinſicht, bei uns nunmehro gar merklich gean—
dert (F. 295.); allein nichts deſto weniger kommen
doch noch jezo manche Jnſtituten vor, bei welchen
man Spuhren von den eben entwikelten uralten germa—

niſchen Rechtsbegriffen unverkennbar entdekt

Die ſogenannten Paggen, oder Edelknaben dur—
fen, ſo lange ſie in dieſem Stainde ſind, keine Degen
tragen, ſondern erlangen dieſe Befugniß erſt durch
die Wehrhaftmachung. Darunter verſteht man
eine feierliche Handlung, wo der Regent entweder
ſelbſt, oder durch einen Stellvertreter, vor verſammel—
tem Hofe, dem jungen Edelknaben, unter Anruhmung
ſeiner bisherigen Auffuhrung, und unter Anempfeh
lung eines fernern guten Betraarns, einen Degen ver—
ehrt, und denſelben fur einen Kavalier erklart. Die
Wirkung davon iſt, daß der junge Menſch nunmehro
einen Degen tragen darf, zur Tafel gezogen wird,

und
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und uberhaupt aus demjenigen Nexus heraustritt, in
welchem er ſich bisher als Page befand e)

Ferner muſſen die jüntteren Kanomii, die in
Sprachen, Wiſſenſchaften, Geſangen u. ſ w. gehorig
unterrichtet ſind, ehe ſie zur vollen Prabende und zum
Siz in dem Kapitel zugelaſſen werden, von dem Scho—

laſter vorher feierlich emaneipirt werden. Der zu
emancipirende namlich kommt ganz ſchwarz gekleidet
in das Kapitel, mit einer Ruthe in der Haud, legt
ſich. in Geſtalt eines Kreuzes auf die Erde, und bleibt
in dieſer Lage ſo lange, bis der Dekan und die Ka—
nonici gewiſſe Geſange abgeſungen haben. Wahrend
dieſem Geſange ſchlagt ihn der Dekan dreimal mit
einer Ruthe; worauf er ſodann aufſteht, in einem
Nebenzimmer die gewohnlichen Kleider anzieht, dent
nachſt in das Kapitel zuruk kehrt, und den ihm von
dem Dekan angewieſenen Plaz einnimmt d)

Endlich iſt auch bei den Zunfter das Losſprechen
der Lehrburſche, wodurch dieſe in den Geſellen—
Stand treten, gewohnlich mit manchfachen Feierlich—
keiten verknupft (ſ. 476.). Jnm allgemeinen aber
laſſen ſich dieſe nicht beſchreiben, da ſolche bei den
verſchiedenen Gilden, und nach dem Jnnhalte der ver—

ſchiedenen Jnnungsartikeln auſſerſt abweichend ſind e)
Freilich indeſſen ſind alle dieſe Juſlituten nur ſchwa—

che Bilder, und unvollſtandige Ueberreſte, von der

C 3 obene) Umſtandlich handelt davon, der von dem Verſaſſer
in der Note c. angefuhrte Moſer Seitdem uber—
haupt der orientaliſche Prunt an den Pdten abgenom—
men hat, kommt auch jene Feierlichkeit ſeltener mehr
vor

d) Sieh. vorzuglich den von dem Verſaſſer in der Note d.
angefuhrten Buder.

e) Unten bei d
er Lehre von den Zunften (F. 476.) wirddas Weitere noch davon vorkommen
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oben beſchriebenen, uralten germaniſchen Wehrhaftma—
chung. Sie erzeugen nur einzelne Wirkungen, und
ſind von keinem Gewichte, wo es auf Beſtimmung
des rechtlichen Unterſchiedes zwiſchen Großjahrigen und
Minderjahrigen ankommt Der wehrhaft gemachte
Page iſt nunmehro wirklicher Kavalier, und der Zucht
ſeiner Vorgeſezten entnommen; der emanecipirte Kano
nikus hat nunmehro wirklichen Siz im Kavitel; der
losgeſprochene Lehrburſch endlich iſt nunmehro Ge—
ſell aber ſie alle werden durch dieſe verander—
ten Verhaltniſſe aus Minderjahrigen keinesweges
Großjahrige

g. 295.
b.) Veranderung dieſer Sache durch Einfuhrung des

romiſchen Rechts.

Truglich war immer der Schluß, von der auſſer—
lichen korperlichen Starke, auf die geiſtige Fahigkeit,
ſein eigener Sprecher ſeyn zu konnen (F. 294.) Man
fieng daher auch in Deutſchland alliuahlich an, bei
Beſtimmung der Großjahrigkeit, ſich mehr um das
Alter zu bekummern. Man ſorgte deßwegen vor allen
Dingen dafur, daß der Geburtstag eines jeden Cin—
zelnen ſchriftlich aufgezeichnet, und ſo der Vergeſſen—
heit entriſſen wurde. Nachdem dieſe Anſtalt dann
einmal getroffen war, rekurrirte man zur korperlichen
Beſichtigung nur in dem Falle der Ungewisheit des
Alters a). Mit der Einfuhrung des fremden Rechts
gewannen dieſe Grundſaze in der Folge noch mehrere
Feſtigkeit. Man wurde jezo mit dem Princip, daß
die Mundigkeit nach dem Alter zu beſtimmen ſey,
nicht nur immer bekanneer, ſondern gieng auch von

den

a) Dahin deutet ſchon der in dem vorhergehenden h. an
gefuhrte Sachſenſpiegel.
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den bisherigen Erbfolgegrundſazen, zu Gunſten der
Weibsperſonen, gar merklich ab (F. 290.), ſo daß al—
ſo nunmehro die Beſtimmung der Volljahrigkeit auch
in Anſehung der Frauenzimmer ſchlechterdings nothwen—
dig wurde b) Aber freilich folgte man bei Feſtſe—
zung des Jahres, mit welchem die Majorennitat begin—

nen ſollte, nicht einem und demſelben Grundſaze, ſon—
dern nahm, was bisher an jedem Orte, in jeder Ge—
gend herkommlich geweſen war, ais geltendes Geſez
auf. Daher iſt dann die auffallende Abweichung der
verſchiedenen ſtatutariſchen Rechte uber dieſen Punki
entſtanden e) So groß aber auch immer dieſe Ver—
ſchiedenheit ſeyn mag; ſo laßt ſich ſolche doch fuglich
im allgemeinen unter folgende zwei Klaſſen bringen
Jn einem Theile der Statuten ſezte man das acht—
zehente d), in dem andern aber das zwanziejſſte
Jahr e) feſt Die beiden deutſchen Hauptvolker—
ſchaften namlich, die Sachſen und Schwaben, folg—
ten, ſo wie in vielen andern, auch in dieſem Punkte,
verſchiedenen Principien. Jn den mehreſten Gegen—
den, wo ſchwabiſches, oder frankiſches Recht galt,
nahm man das zuruk gelegte achtzehente Jahr als den
Termin der Mundigkeit an; da hingegen, wo ſachſi—
ſches Recht eingefuhrt war, endigte ſich mit dem zwan—
zigſten Jahre die Unmundigkeit, zu welchem Zeitrau—
me man nachher noch ein Jahr hinzufugte, innerhalb
welchem Wiedereinſezung in den vorigen Stand, des

C 4 Al—h) Sieh. den von dem Verfaſſer in der Note ange—
fuhrten Læyſer.
c). Pufendorf Tam. J. Obl. a8.
d) Sieh. den in der Note b. von dem Verfaſſer ange—

fuhrten Schwabenſpiegel.
.o) Sieh. den in der Note c. von dem Verfaſſer ange—

fuhrten Sachſenſpiegel.
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Alters wegen, begehrt werden konnte, und das daher
den Namen des Schreijahrs trug.

Bei zunehmendem Gebrauche des romiſchen Rechts
indeſſen erhielt ſich zwar die leztere Volljahrigkeits-Be—
ſtimmung, von ein und zwauzig Jahren, in Sachſen
und einigen angrenzenden Gegenden; aber in den Lan—
den des frankiſchen, oder ſchwabiſchen Rechts, und da,

wo ſpaterhin Sachſeurecht ſein Anſehen verlor, nahm
man die romiſche Volljahrigkeitszeit an; welche auch
uberall die Regel ausmacht, wenn durch Landesgeſeze,
oder beſonderes Herkommen nichts anderes daruber

verfugt iſt E)
Die gemein rechtliche g) Beſtimmung der Voll—

jahrigkeit ubrigens bindet nicht nur Privatperſonen,
ſondern gilt auch fur den unmittelbaren Reichsadel,
und die illuſtren Familien h). Es mußte dann ſeyn,

daß
jl

f) Jo. Pet. de Ludewig Diſſ. de ætate legitima pube-
rum majorum, cæſaris, regum, principum, clien-
tum, ſubditorum, idque Euroræ univerſæ, præſer-
tim Germaniæ. Hal. 12asʒ. Heineecius Elemęenta ju-
ris germanici. Lib J. it. t. S. Z34. ſeq. pag. 274.
ſea. Haltaus Gloſſar. voc. Jahr. Chr. Hanaccius
Diſſ. de pubertate Saxonica. Viteb. 1738. de Sel-
chou/ Elementa juris privati germanici hodierni. g.
79. Geisler Sciagraphia juris germanici privati. S.79.

Nach der Vorſchrift mehrerer Statuten erlangen
die Weibsperſonen durch den Eintritt in die Ehe die
Rechte der Großjahrigkeit

g) Es mag dieſes nun gemeines deutſches, oder beſon
deres Landrecht ſeyn Die ſachſiſchen Prinzen daher
werden mit dem zuruk gelegten 21. Jahre großjah—
rig

h) Ein neueres Praiudiz, wo der Reichshofrath ſtand—
haft auf dieſem Princip beharrt iſt, findet man bei
Reuß in der Staatskanzlei. Thl. III. Abſchn. 8.
Veral. auch: Gerſtlacher Handbuch- der deutſchen
Reichsgeſeze. Thl. X. S. 1787.
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daß die lezteren beſondere kaiſerliche Privilegien, oder
ein rechtsgultiges Herkommen fur ſich anzufuhren im
Stande waren. So gelangen die Kurprinzen, in Ge—
maßheit der goldenen Bulle i), mit dem zurut geleg—
ten achtzehenten Jahre, zur Großjahrigkeit; eben die—
ſer Zeitpunkt iſt fur die Landgrafen zu Heſſen mittelſt
eines eigenen kaiſerlichen Privilegiums feſtgeſezt, und

daſſelbe gilt fur die Herzoge von Braunſchweig, ver—
moge einer beſonderen Obſervanz; mehrerer anderer Bei—
ſpiele der Art gar nicht einmal zu gedenken k) End—
lich wird auch ein romiſcher Kaiſer, zu Folge des Vor—
ganges von Joſeph J., nach angetretenem achtzehenten
Jahre, in Abſicht auf die Reichsadminiſtration, fur
volljahrig geachtet h

ĩ) Tit. VIII. ſ. 4. Gerſtlacher a. a. O. S. 1795.
k) Leuſer l. c. Haltaus J. c.
Hh Gerſtlacher a. a. O. S. 1792. folg:

CJ. 206.
c.) Varietaten in Beſtimmungen der Volliahrigkeit.

Wenn wir even horten, daß die Deutſchen, bei
Beſtimmung dik Volljahrigkeit, im Durchſchnitte, zwei
Haupttermine, das achtzehente und ein und zwanzigſte
Jahr, feſtgeſezt haben (K. 295.), ſo darf man das
doch nicht ſo verſtehen, als ob in den einzelnen Statu—
ten durchaus keine Abweichungen von jener Regel an
zutreffen waren. Vielmehr wird man, ſo bald man
ſich erinnert, wie ausgebreitet ehmals das Recht der
Autonomie in Germanien war (F. 61.), und welche
Menge von zufalligen Umſtanden oft auf die ſtatu—
tariſche Geſezgebung wirkte (K. 79.), von ſelbſt zu der
Vermuthung geleitet werden, daß auch in dieſem
Punkte eine Uebereinſtimmung unter den Statuten

C 5 und



und Lokalrechten ſich durchaus nicht erwarten laſſe a)
Dieſe einzelne ortliche Modifieationen und nahere Be—
ſtimmungen aber hier umſtandlich aufzahlen zu wol—
len, wurde eben ſo uberfluſſig, als der Natur eines
Syſtems des deutſchen Privatrechts (F. 99. 80.) wi
derſprechend ſehn. Es mag daher an der allgemeinen
Bemerkung genugen, daß die einzelnen beſonderen Be
ſtimmungen, großten Theils auf das achtzehente,
zwanzigſte, zwei und zwanzigſte Jahr gehen b); und
daß hin und wieder fur das Fraurnzimmer auch die
Verheirathung als der Zeitpunkt ihrer Volljahrigkeit
angenommen iſt c)

a) Sieh. die Note a. des Verfaſſers.
b) Sieh, die Noten b. c. und d. des Verfaſſers.

c) Siehe die Note e. des Verfaſſers.

J. 297.
d.) Eidesmundigkeit; Teſtamentsmundigkeit.

Diejenige Volljahrigkeit, von welcher bisher die
Rede war (9. 296.), wird mit Recht die vollſtau
dige, oder volle genannt, weil ſie auf alle burgerli—
che Verhaltniſſe, auf gerichtliche und auſſergerichtli—
che Geſchafte, Beziehung hat, und Demjenigen, der
ſie erlangt, freie Willkuhr, uber ſein Eigenthum zu
disponiren, verleiht Ganz verſchieden davon iſt die
ſogenannte unvollſtandige Großjahrigkeit, die blos
das zur Folge hat, daß Einer nur dieſes, oder jenes
burgerliche Geſchaft gultig unternehmen, daß Einer nur
nach dieſer, oder jener Hinſicht uber ſein Vermogen
frei verfugen kanun. Um Verwirrung zu vermeiden,
benennt man dieſe leztere gewohnlich nach dem Ob
jekte, und ſagt daher J. B. Lehnsmundigkeit,

Zeu
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Zeugenmundigkeit: Teſtamentsmundigkeit, Ei—
desmundigkeit u. ſ. w.

Eidesmündisgkeit.
Schon fruhe haben die Deutſchen Eide gekannt, und

ſolche ſtets fur eine wichtige Handlung gehalten. Kin—
der, und ganz junge Perſonen lieſſen ſich daher niemals
zu derſelben zu; vielmehr finden wir ſchon in den alte—
ſten deutſchen Rechtsmonumenten Spuhren, daß Nie—
mand einen Eid ablegen durfte, der nicht mundig war.
Das romiſche Recht anderte auch hierinn nichts, da
es uber dieſen Gegenſtand, wenigſtens der richtigeren
Lehre nach, keine eigenthumlichen Verordnungen ent—
halt. Um ſo großer aber war der Einfluß des kano—
niſchen Rechts, deſſen Urheber, unter dem Vorwan—
de der Sorge fur die ewige Seligkeit, dieſen Gegenſtand
vorzuglich in ihre Geſezgebung mit aufnahmen. Hier
nun wurde der Ablauf des vierzehenten Jahres als
derjenige Zeitpunkt feſtgeſezt, wo Einer fahig ſeyn ſoll,
einen Eid abzulegen a) Bei der großen Achtung
aber, die man dieſem Geſezbuche allgemein zollte,
wagte man es an vielen Orten, und in vielen Gegen—
den nicht, von den darinn aufgeſtellten Grundſazen
abzugehen, ſondern nahm vielmehr auch den hier feſt—
geſezten Tormin der Eidesmundigkeit willig auf. Doch
war dieß nicht an allen Orten der Fall. Hin und wie
der beſtatigte man ausdruklich den altdeutſchen Grund
ſaz Unmundige ſollen zu einem Eide nicht zugelaſ—
ſen werden. Jn andern Gegenden ſezte man ein
gewiſſes Jahr namentlich feſt, beſonders haufig, das
ſiebenzehente, und achtzchente Nunmehro herrſcht

alſo
a) c. 15. 16. C. 22. qu. Erſt das kanoniſche

Recht gab dem K. Fricdrich J. zu der authent.
Sacram. puber. C. ſi adver. vendit. enthaltenen
ordnung den Anlaß.
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alſo auch in dieſer Lehre eine große Verſchiedenheit unter
den einzelnen Statuten; freilich aber macht, in Er—
mangelung,  eigener Provincial- und Lokalgeſeze, das
kanoniſche Recht immer die Regel aus b). Auch iſt
dieſes leztere als die Auelle von dem bekannten Spruch—

worte: der Tid macht mundig o), zu be—
trachten. Es ſoll damit angedeutet werden, daß der
von einem Minderjahrigen geleiſtete Eid unwiederruf—
lich ſey, und daß eine ſolche Perſon eben ſo angeſe—
hen werden ſolle, als habe ſie bereits ihr volljahriges
Alter erreicht. Ob aber nicht eine minderjahrige Per—
ſon Wiedereinſezung in den vorigen Stand begehren
konne, wenn ſie durch den geleiſteten Eid merklich
verlezt worden, daruber ſind die Meinungen der Ge—
lehrten getheilt, indem einige die bejahende, andere
die verneinende Meinung in Schuz nehmen d). Meh——
rere geben deßwegen den Rath, man ſolle, zu Entfer
nung aller Zweifel, den Minderjahrigen auch beſon—
ders noch auf die Rechtswohlthat der Wiedereinſezung
in den vorigen Stand eidlich renunciiren laſſen e). Al—
lein die richtigere Lehre geht unſtreitig wohl dahin, daß
die eidlichen Verſprechen und Verzichte der Minder—
jahrigen, ohne auf die Gultigkeit, oder Ungultigkeit

des

b) Sieh. die Note a. des Verfaſſers. Der hier ange—
fuhrte Malch iſt vorzuallch zu empfehlen. Vergl. da
mit noch: de Selchou, Elementa juris privati germa-
nici hodierni. ſ. 78.

c) Eiſenhart Grundſaze der deutſchen Rechte in Spruch—
wortern. S. 34. folg.

d). Mevius Conſil. voſthum. Conſ. 8. p. 209. 9Jo.
Brunnemann Conſil. reſp. academ. Coniil. 78.
pat. 313.

e) Struk Cautel. juram. P. II. Sect. J. cap. Z. n. 33.
luavogel Diſſ. de juramento actus puberum confir-
mante. Cap. 3.
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des Geſchafts, worauf ſie ſich beziehen, nach dem bur—
tgerlict en Rechte Rukſicht zu nehmen. verbindlich ſind,
und keine Wiedereinſezung in den vorigen Stand dage—
gen ſtatt findet, in ſo ferne nur der Minderjahrige
zu dem Eide durch keine unerlaubten Mittel gezwun—
gen, oder verfuhrt worden iſt. Dieſes Prineip grun—
det ſich in dem kanoniſchen Rechte, und der vorhin an—
gefuhrten Verordnung Friederichs J. welche die Anwen—
dung der romiſchen Geſeze ausſchlieſſen k). Jedoch
kann die Verbindlichkeit der Unmundigen aus einem
geleiſteten Eide nicht auf abſolut ungultige Geſchafte
ausgedehnt werden, ſondern beſchrankt ſich auf diejeni—
gen, deren Ungultigkeit nur zum Beſten des Schwo—
renden angeordnet iſt g).

Teſtamentsmundigkeit.
Jn Anſcthung der Fahigkeit, auf den Todesfall

uber ſein Vermogen zu disponiren, enthalten unſere
Provincial- und Stadtgeſeze zum Theil ganz eigene
Beſtimmungen, und ſezen haufig das ſechszehente,
oder achtzehente Jaht als den bleibenden Termin
der Teſtamentsmundigkeit feſt h). Wo es aber an

ſol
f) Ouiſtorp Beltrage zur Erlauterung verſchiedener,
mehrentheils unentſchiedener Rechtsmaterien. Stuk II.
No. 8. S. 124. Malblanc Doctrina de jurejurando.
J. 118 n. 17t.

v) c. a8. x. de jurejur. c. 2. de pact. in 6. Vergl.
vorzualich: oetius Commentar ad Pand. Tit. de mi-
nor. 8. 46. ſeq. und Weber Soſtematiſche Entwike—
lung der Lehre von der naturlichen Verbindlichkeit und
d eren gerichtlichen Wirkung. Abthl. III. F. 119. folg.
S. 180. folg.

h) Sieh. daruber den in der Note b. von dem Verfaſ—
ſer angefuhrten Heumann.
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ſolchen ausdruklichen Vorſchriften fehlt, da tritt aller—
dings die Erlaubniß des romiſchen Rechts ein i)

An dieſen Beiſpielen wird es hier genugen, da
von der Lehensmundigkeit, Zeugenmundigkeit u. ſ. w.
Theils in anderen Rechtstheilen zu handeln iſt, Theils
unten an den gehorigen Orten das Nothige noch vorge—
tragen werden wird

i) Sieh. die Note c. des Verfaſſers, und vergl. Joh.
Chriſt. Koch Belehrungen uber Mundigkeit zum Teſti—
reu, Civilzeitkomputation und Schalttag. Gieſſen 1796.

g. 298.
e.) Venia ætatis (Auch von den Rechten der Greiſe.)

Sowohl unmittelbare a), als mittelbare Reichsun-—
terthanen, wenn ſie vor erlangtem geſezlichen Zeitpunk—
te der Volljahrigkeit (.295. 296.) die Rechte eines
Großjahrigen ausuben wollen, muſſen dazu durch eine
Großjahrigkeits Verleihung (Veniam tatis) ei—
gends privilegirt werden.

Jn Anſehung der unmittelbaren Reichsglieder ſteht
nur dem Kaiſer das Recht zu, ein ſolches Privilegium
zu ertheilen; in Anſehung der mittelbaren Reichsun
terthanen aber ubt jeder Landesherr in ſeinem Territo—
rium, der Regel nach, dieſes Regierungsrecht aus.

Selbſt befaßt ſich der Kaiſer mit dieſem Geſchafte
nicht, ſondern der Reichshofrath verſieht es an ſeiner
Statt, und zwar bei Unmittelbaren ſowohl, als, Aus—
nahmsweiſe, bei Mittelbaren dann, wenn die Gerichts—
barkeit uber ſie unter verſchiedenen Landesherrn ſtreitig

iſt
a) Sieh. die Note a. des Verfaſſer. Die hier ange—

fuhrte Schrift von Hoffmann iſt im Jahr 1744. erſchie—
nen. Vergl. God. Ban. Hoffmann Diſſ. de venia
ætatis feminarum illuſtrium. Tubing. 1773.
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iſt b). Das Kammergericht hingegen hat an dieſem
Geſchaftszweige keinen Antheil, auſſer wenn Kameral—
perſonen die Großjahrigkeit verliehen werden ſoll c).

Jn alteren Zeiten, wo das ſtandiſche Hoheits-Sy—
ſtem noch weniger ausgebildet, wo die Rechte des Kai—
ſers noch weniger beſchrankt waren, konnte dieſer auch
den mittelbaren Reichsunterthanen die Volhzahrigkeit er—
theilen, und ubte daher dieſe Gerechtſame haufig durch
ſeine Hofpfalzgrafen aus. Um aber beurtheilen zu
konnen, ob und in wie ferne dieſes auch noch Heut zu
Tage ſtatt finde, wird es umſo mehr nothig ſeyn, von
den Hofpfalzgrafen, und ihren Rechten hier etwas um—
ſtandlicher zu handeln, da dieſelbe Frage in der Folge
noch bei mehreren andern Lehren vorkommen wird.

Die Wurde eines kaiſerlichen Hofpfalzgrafen
(Comes Sacri Palatii, Comes Palatinus,
Conſiſtorii Imperialis, Comes Aulæ Palatiique
reus) iſt unſtreitig in Deutſchland aus Nachahmung
des griechiſchen Hofes zu Konſtantinopel entſtanden.
Dort hatte man namlich Comites ſacrarum
rationum oder largitionum, durch welche die Kaiſer,
damit ſie ſich ſelbſt nicht um alle Kleinigkeiten zu be—
kummern brauchten, gewiſſe Gnadenbezeugungen
weiſen lieſſen. Damit nun auch die deutſchen Kai—
ſer nicht mit allen Kleinigkeiten behelliget werden
mochten, ſo ernannten ſie ebenfalls Comites Sacri Pa-
latii, Hofpfalzgrafen, und ubertrugen dieſen das Recht,
in ihrem Namen gewiſſe Hoheitsrechte auszuuben,

alsb) de Cramer Syſtema vroceſſus Imperii. S.
Meine Grundſaze des Reichasgerichtsprozeſſes S
Zanzely Anleitung zur neueſten Reichshofrathspraxis.
g. 1480 1488.

c) Meine Grundſaze des Reichsgerichtsprozeſſes. J. 52.
Gt. de Cramer Obſervat. Tom. J. Obſ. 194. pas.
472.
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als uneheliche Kinder zu legitimiren, das Recht der
Volljahrigkeit zn ertheilen, Doktoren, Magiſter und
Notarien zu kreiren u. ſ. w., das Amnt ſelbſt aber
erhielt den Namen der Komitiv. Jndeſſen nicht alle
Hofpfalzgrafen hatten gleiche Rechte. Es kam auf den
Kaiſer an, was fur welche er ihnen ertheilen wollte.
Manche erhielten noch mehrere Rechte, und ſo entſtand
hierdurch ein Unterſchied zwiſchen der großern und
kleinein, oder gewohnlichen Romitiv. Die großere
enthielt nicht nur alle die Rechte, welche gewohnlich mit
der kleinern verknupft waren, und bereits angegeben

ſind, ſondern auch die Befugqniß, ſelbſt wieder die klei—
ne Komitiv verdienten Mannern zu ertheilen, in den
Adelsſtand zu erheben, und adeliche Wappen zu ver—
leihen. Dieſe großere Komitiv iſt gewohnlich erblich,
da die kleine nur eine perſonliche Wurde iſt, oder ge—
wiſſen Kollegien, oder Gememheiten ertheilt wird d),
und aus den vorzuglichern Rechten, welche mit jener
verknupft ſind, ergiebt ſich ſchon, daß ſie nur hohen Stan
desperſonen ertheilt zu werden pflegt e). Jndeſſen ha—
ben auch zuweilen Grafen und Freiherrn die große Ko—
mitiv erhalten, deren Nachkommen ſodann entweder aus
einem ſchandlichen Geiz, oder auch wohl aus Noth,
fur eine geringe Summe Geldes nobilitiren, oder gar
die kleine Komitiv an ofters ſehr unverdiente Perſonen

wie:

d) Haufig haben die Univerſikaten. die kleine Komitiv,
welche entweder durch den jedesmaligen Rektor, oder
Prorektor, oder durch den Prokanzler, oder durch den
Detan der Juriſten Fakultat ansgeübt wird.

e) Beiſpiele findet man, in Lunigs Reichsarchive. Band
X. S. 189. Band XI. S. 107. Die großere Ko—
mitiv wird allzeit unmittelbar von dem Kaiſer ertheilt.
Doch haben wir ein einziges Beiſpiel, wo auch der
Kurfurſt von der Pfalz eine ſolche verlichen hat. Neue
wtaatskanzlei Thl. XV. S. 326.
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wieder ertheilen k). Dadurch iſt es dann gekommen,
daß die hofpfalzgrafliche Wurde, welche ehemals ſehr
hoch geſchazt wurde, gegenwartig ſehr viel von ihrem
ebemaligen Werthe verlohren hat Schon bei den weſt
phaliſchen Friedensverhandlungen wurde daruber geklagt,

„daß die Komitwen zuweilen auf Schuſter und
Schneider erblich erwachſen waren.“

und auch
nachgehends ſind ahnliche Klagen, wenigſtens, daß die
Hofpfalzgrafen von beiden Gattungen ihr Amt oft miß—
brauchten, nicht ſelten gefuhrt worden. Dieß gab Ver—
anlaſſung dazu, daß im Jahr 1711. der Kaiſer in ſei—
ner Wahlkapitulation verpflichtet wurde, auf den Miß—
brauch dieſer Wurde beſonders zu achten, und ſolchen
bei vorkommenden Fallen empfindlich zu beſtrafen g)

Bei dieſen Umſtanden erkennt man dann in mehre—
ren deutſchen Reichslandern die von den Hofpfalzgrafen
verliehenen Gnadenbriefe entweder gar nicht, oder doch
wenigſtens nicht anders an, als wenn der Hofpfalzgraf
vorher bei dem Landesregenten um beſondere Vergun—
ſtigung, ſein Amt ausuben zu durfen, nachgeſucht und
erhalten hat. Es will zwar auch dieſes am kaiſerlichen
Hofe, als ein Eingriff in die kaiſerlichen Gerechtſamen
angeſehen werden; allein, anderer Grunde nicht zu ge—
denken, muß hier die Befugniß eines jeden Reichsſtan
des, alles von ſeinem Lande abzuwenden, was zu deſſen
Nachtheil gereichen konnte, ſelbſt dann, wenn kaiſerliche
Reſervatrechte damit in Kolliſion kommen ſollten, in
ibrer vollen Wirkſamkeiten eintreten h)

Mitſ) Ein neueres Beiſplel eines ſolchen granzenloſen Un

ruges findet man bei Schlozer Briefwechſel. Heft 58.No. 28. und in den Staatsanzeigen. Heft 6. No. 13.

g) Art. XXIl. g. J7.
Putter Beitrage zum de tſä C dF ſt

u Jen —taats- un ur en—rechte. Thl. J. No. 13. S. 210. folg. Hufendorf Tom.
3. Band.

D IV.
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Mit gutem Grunde kann man denmach das Prin—

eip aufſtellen, daß nur jeder Landesherr in ſeinem Ter—
ritorium befugt iſt, den mitteibaren Reichsunterthanen
die Großjahrigkeit zu ertheilen. Zuweilen zwar haben
die Magiſtrate in den Munieipalſtadten durch beſondere
landesherrliche Konceßion das Recht erworben, ihren
Gerichtspflichtigen veniam ætatis ertheilen zu konnen i);

allein eben daraus, daß dieſe Befugniß ſtets aus ei—
ner beſonderen landesherrlichen Vergunſtigung abgelei—
tet werden muß, ergiebt ſich, daß ſolche allzeit nur als
ein Ausfluß der Landeshoheit betrachtet werden muß,
niemals aber fur eine-Folge der Jurisdiktion gehalten
werden kann

Wer die Großjahrigkeit ertheilt erhalten will, muß
ſich durch Reife des Verſtandes und gute Auffuhrung
ſo ausgezeichnet haben, daß er des Raths und Beiſtan
des eines Pflegers weiter nicht mehr bedarf. Er muß
deßwegen 1.) Zeugniſſe von ſeinen Vormundern, oder
Verwandten beibringen, daß er ein ordentlicher Haus
halter ſey; 2.) gultige Urſachen zur Diſpenſation an
fuhren, die dann entweder aus den Umſtanden. der Vor
mundſchaft, oder aus der Gelegenheit zu einer vortheil
haften Anlage einer eigenen Haushaltung u. ſ. w. her
genommen ſeyn konnen; auch behaupten viele, 3.) unter

Beziehung auf ein romiſches Geſez k), den Manns—
perſonen konne nicht vor dem zuruk gelegten zwanzigſten,
und den Frauenzimmern nicht vor dem vollendeten acht—

zehen

IV. Obſ. ia9u. de Cramer Tom. II. Obſ. aa7 daber
lin Handbuch des deutſchen Staatsrechts Thl.J. g. tz8.

S. 466. Juſt. Fried. Runde Beitrage zur Erlauterung
rechtlicher Gegenſtande. Gotting. 1709. No. q. S. 245
Sieh. auch die Note b. des Verfaſſers.

ĩ) Sieh. de Selchou Elementa juris privati germaniei
hodierni. go.

KRL. 2. C. de his qui veniam ætatis.
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zehenten Jahre die Volljahrigkeit verliehen werden 1)
allein nach dem heutigen Gerichtsbrauche binden ſich die
Ertheiler an gewiſſe Jahre nicht m)

Die Wirkungen einer ertheilten Großjahrigkeit muſ—
ſen vor allen Dingen aus dem Jnnhalt des verliehenen
Privilegiums beurtheilt werden. Dieſes lautet entwe—
der allgemein, oder iſt auf gewiſſe einzelne Akte be—
ſchrankt. Jn dem lezteren Falle bezieht ſich daſſelbe ge—
wohnlich entweder auf die Befugniß, offentliche Aem—
ter zu ubernehmen, Heirathen einzugehen, und derglei—
chen, oder auf das Recht, ſein Vermogen und Haus—
weſen frei, ohne Zuziehung eines Kurators, zu admi—
niſtriren n) Da ubrigens der Zwek der Volljahria-
keits Ertkeilung kia

 i eneneotso, gullilig nichts un—ternehmen kann o). Da auch ferner die Ehl
rt ei ung derGroßjahrigkeit eine Ausnahme von dem Geſez, ein Pri

vilegium iſt, ſo leidet dieſelbe, ſchon ihrer Natur nach,
eine ausdehnende Erklarung nicht, und daraus ergiebt
ſich 2.), daß ſich ſolche, in der wnt

 ai ver Aegel, nur auf die denBegnadigten ſelbſt betreffende H dl
an ungen beſchrankt,keineswegs aber auf die dritte Perſonen angehende Ge—

H Dabhin gehort unter andern auch He Hf ſchafte

rr o rath RKunde.m Nic. Myler ab Ehkrenba h Etl T
c oogqia. übing. 16ba.ap. IV. n. ʒ. ſeq. Hofacker Principia juris civilis

romano germanici. Tom I  6
224 Jn) L. 57. D. de re jud. Tit. C. de his qui veniam

ætatis impetrar
o) L. 3. C. de his qui veniam ætatis impetrarunt.

D 2
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ſchaſte, z. B. auf die Verwaltung der Tutel, oder ei—
nes andern offentlichen Amtes, gezogen werden kann
Sollte jedoch der Großjahrigkeits Ertheiler ein anderes
verfugt und ſeine Koneeſſion auch auf ſolche Falle aus—
druklich erſtrekt haben; ſo mußte freilich ſeiner Veſtim—
mung nachgegangen werden p)

Schließlich endlich mogen hier, wo von den aus der
Verſchiedenheit des Alters entſpringenden rechtlichen
Verhaltniſſen die Rede war, auch noch einige Bemer—
kungen uber die beſonderen Rechte der Greiſe ſtehen.

Nach romiſchem Rechte aenießt man erſt nach zu
rukgelegtem ſiebenzitzſten Jahre die Privilegien der
Greiſe; hingegen ſagt das ſachſiſche Landrecht: „uber
ſechszitt Jahr, iſt der Mann uber ſeine Tage kommen!“
q) Heut zu Tage ninmmt man bald jenes, bald die—
ſes Lebensziel an, um Jemand die jura ſenectutis bei—
zulegen, und uberlaßt, in Ermangelung ausdruklicher
Verordnungen, dem richterlichen Ermeſſen die Beſtim—
mung r) Schon bei den Romern genoſſen die Greiſe
mancherlei Vorzuge. Sie konnten nicht obtorto collo
vor Gericht geſchleppk werden; man mußte ihnen ein ju-
mentum, oder vehieulum geben. Sie konnten, wi—
der ihren Willen, zu Ablegung eines Zeugniſſes nicht
genothigt werden; waren ſie bereit dazu, ſo mußte man

ſie in ihrem eigenen Hauſe verhoren. Sie waren frei
von Vormundſchaften, von der Stelle eines præſidis
Provinciæ, vom Dekurionat u. ſ. w. Auch die
Deutſchen hegten von jeher große Achtung vor dem Al

ter,

q) Hofacher l. c. ſ. 245. 246. Leyier Spec. Go. Cor. 2.
Muler ab Ekrenback J. c. Cap. 6. 7. Sieh. noch die
Note d. des Verfaffers.

q) B. J. Art. a2. Schwabenſpiegel Kap. 385. Kap. 75.

r) Repertor. jur. priv, Tom. J. p. 184.
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ter, und drukten das ducch das Spruchwort Das
Alter tzgeht vor s) aus. Nur die Aelteren aus
dem Volte wurden zu Richtern uber ganze Gegenden
und Gauen georduet. Zu der Wurde eines Schoffen
konnten nur Manner gelangen, die andere ihres Stan—
des an Erfahrnng und Alter ubertrafen, und unter die—
ſen wurde wieder die Verwaltung des Schultheißenam—

tes dem älteren beſonders anvertraut Gewiſſer maſ—
ſen kann man hierher auch rechnen, daß zuweilen die
alteren Geſchwiſter in Erbſchaftsfallen vor den jungeren
mancherlei Vorzuge genieſſen. Daher die Primogeni—
tur, das Seniorat, der Vorzug des alteren Bruders
bei Theilung des Heergerathes u. ſ. w. t)

Das alles nun gilt noch bis auf den heutigen Tag,
in ſo weit es nicht durch veranderte Verfaſſung und Ein—
richtung unanwendbar geworden iſt, z. B. bei Vor—
mundſchaften, Militardienſten, Zeugenverhoren ilter
Leute u. ſ. w. Selbſt unſere Reichsgeſeze nehmen die
alten Leute gegen jede Beleidigung und Gewalt ausdruk—
lich in beſonderen Schuzu). Aber, daß das Alter, wie Ei—
nige angenommen haben, eine gegrundete Urſach ſei, Wie—
dereinſezung in den vorigen Stand ex clauſula prætoris
generali zu verlangen, oder Jemand von der Tortur,
oder von der ordentlichen Strafe zu befreien, und der—
gleichen, das laßt ſich nicht behaupten; vielmehr ſoll—
ten alte Verbrecher eher harter beſtraft werden v)

s) Eiſenhart Grundſaze der deutſchen Rechte in Spruch—
wörtern. S. Zzo. Vergl. Haltaus Gloſſar. voc. Haus:
ehre.

t) Davon kann erſt unten weiter gehandelt werden.

u) Fußknechtsbeſtallung von 1570. F. 149. Polizeiord
nung von 1577. Tit. VI. G. 1.

v) Geisler Sciagrauhia juris germaniei privati. S. 78.
Joan. Gottl. l/luckelmann. ſ. Chriſt. Gotil. Hommel

D 3 Com.
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Com. de juribus ſenum ſingularibus. Viteb. 1790.
ꝗJo. Henr. Felxius Diſſ. de juribus ac privilegiis ſe-
nectutis. Argentor. 1708.

S. 29q.
IV.) Rechtliche Verſchiedenheit der Perſonen in Rukſicht auf

ihre Geſundheit nach altdeutſchem Herkommen.

Die Deutſchen, ein kriegeriſches Volk, achteten nichts
hoher, als korperliche Geſundheit und Starke,
und machten deßwegen, bei Beſtimmung der rechtlichen
Verhaltniſſe, einen merklichen Unterſchied zwiſchen Ge
ſunden, und Kranken, Schwachen, Gebreſten a).
Sie glaubten, in einem kranken, oder gebrechlichen Kor—
per konne eine geſunde Beurtheilungskraft nicht woh—
nen, und hatten deßwegen mehrere, ganz eigenthumli—
che Jnſtituten bei ſich eingefuhrt.

Jn den älteſten Zeiten ſah man vorzuglich darauf,
daß diejenigen Perſonen, welche ſich mit einander ehelich
verbinden wollten, beiderſeits friſch und geſund waren.
Rur ſtarke und geſunde Junglinge und Madchen wur
den zum Kinderzeugen tuchtig gehalten b). Hochſt waähr—
ſcheinlich hat man eben deßwegen die Ehe mit einer Aus—
landerin fur unerlaubt geachtet, damit lauter geſunde Kin
der geboren, und kein fremdes Blut mit dem deutſchen
vermiſcht werden mogte e).

Auch bei Ausleſung der Kriegsleute hatte man ſein
Augenmerk auf die Geſunden und Starken gerichtet.
Nur diejenigen edlen Junglinge, welche zum Kriegs—
ſtande tuchtig und geſchikt befunden worden, wurden in
der Verſammlung des ganzen Volkes mit vielen feierli

chen

a) Haltaus Gloſſar. voc. Gebreſte.
b) 7Tacitus de moribus Germanorum. cap. 20.

e) Tacitus Hiſtor. Lib. IV. cap. Gʒ.
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chen Gebrauchen zu Soldaten eingeweiht (S294),
und von der Zeit an als Mitglieder des emeinen We—
ſeus angeſehen d). Die Beſtellung des Akerbaues hin—
gegen, die Beſorgung der Haushaltung u. ſ. w uber—
ließ man den Alten (F. 298., den Weibern, und krank—
lichen Perſonen aus der Fanulie. Liest man die alten
Geſchichtſchreiber nach; ſo bemerkt man durchaus, daß
ſie mit großer Sorgfalt die Geſundheit und Schonheit
deßjenigen erheben, deſſen Leben ſie beſchreiben.

Wer zu der Wurde eines Konigs gelangen wollte,
mußte ein robuſter, geſunder Mann ſeyn. Die Geſchich—
te zahlt uns mehrere Beiſpiele auf, wo es denjeni—
gen ſehr ſchwer fiel, die Krone zu erhalten, die etwa
nur lahm waren, oder einen Fehler an dem Auge hat—
ten u. ſ. w. e).

Hoher Wurden, und namentlich des Richteramtes,
achtete man nur Solche wurdig, die von friſchem und
geſundem Leibe waren. Jn den Rechtsmonumenten des
Mittelalters heißt es: der Richter ſoll nicht lahm ſeyn
an Handen noch Fuſſen; Er ſoll auch nicht blind ſeyn,
noch ein Tor“ k)

Gebrechliche und ſchwache Mannsperſonen (F. 200.)
waren von der Erbfolge in liegenden Grunden ausge—
ſchloſſen, weil ſie der auf ihrem Beſize haftenden Ver—
bindlichkeit zum Kriegsdienſte keine Genuge leiſten konu—
ten. Jn dem Sachſenſpiegel wird deßhald geordnet g):

„Auf allzuviel und Gezwerg, und dergleichen
üntuchtige Leut, ſtirbet weder Lehen noch Er—

D 4 be,d) Tacitus de moribus Germanorum. cap. 13.

e) Sachſenſpiegel B. III. Art. 54.

fd Sachſenſpiegel B. III. Art. 54. Schwabenlſplegel
Art. 75. Weichbild Art. 43. Sieh. auch die Note b.
des Verfaſſers.

g) B. J. Art. 4.
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be, noch auf Kruppellkinder. Welche dann ihre
Erben ſind, und ihre nachſte Freunde, die ſol—
len ſie halten in ihrer Pflege. Wird auch ein
Kind geboren ſtumm, ſinn- oder wizlos, oder
blind, oder ſonſt unvollkommlich an ſeinem
Leibe, das iſt wohl Erbe zu Landrecht, aber
nicht zu Lehurechte. Der ausſazige Mann, der
empfahet gleicher Weis auch kein Lehen, noch
kein Erbe“

Was der Spiegler mit dem Worte allzuviel
ſagen wolle, daruber ſtreiten zwar die Gelehrten;

allein offenbar ſollen damit ſolche Perſonen bezeichnet
werden, die in weſentlichen Stuken von der menſchlichen
Geſtalt abweichen. Sie nennt der Rechtsſammler
untuchtige Leute und ſezt ihnen die unvoll
kommliche Leute z. B. Raſende, Einfaltige,
Stumme, Blinde u. ſ. w. entgegen Die erſteren
ſind von aller Suecceſſion in Lehn und Erbe ausge—
ſchloſſen; konnen uber ihr Vermogen auf keine Weiſe
disponiren; ſtehen vielmehr in einer beſtandigen Tu—
tel ihrer nachſten Verwandten, welche ſie ernahren
muſſen, aber auch dagegen ihre Habe, ohne alle Ver
bindlichkeit zur Rechnungs Ablegung, beſizen, und ge
brauchen Die lezteren hingegen werden zwar in
Anſehung des Allodes, nicht aber in Anſehung des
Leheus fur erbfahig erklart h)

Es war ferner unabweichlicher Grundſaz bei den
Deutſchen, daß ein jeder Menſch nur ſo lange uber
ſein Vermogen unter Lebendigen, und auf den Todes
fall disponiren konne, als er daſſelbe bei geſundem
Leibe zu gebrauchen, und zu Wege und Stege zu ge—
ben im Stande ſey. Daher finden wir in den Ur—
kunden ſo haufig, daß die Disponenten verſichern, ſie

hat
h) Sieh. die Note d. des Verfaſſers.
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hatten das in Frage ſtehende Geſchaft in Geſundheit
ihres Leibes, in kriegeriſcher Ruſtung u. ſ. w. vorge—
nommen, und eben deswegen war es ublich, daß der—
jenige, der eine ſolche Verfugung vornehmen wollte,
vorher in die Augen fallende Beweiſe von ſeiner Star—
ke und Geſundheit ablegen mußte Ein Jeder richte
te ſich dabei nach ſeinem Stande, und nach ſeiner bis— 5

herigen Lebensart.

Der Ritter und ſeine Genoſſen mußten alſo ver—
mogend ſeyn, daß ſie begurtet mit einen Schwerde,
und mit einem Schild auf ein Roß kommen kouuten,

von einem Stein, oder Stok, einer Daumellen hoch,
ohne Mannes Hulf, jedoch alſo, daß man ihnen das
Roß, und den Steigreif halte.

Der Burger mußte, in Anſehung der unbeweg—
lichen Guter, ſo vermogend ſeyn, daß er ohne Hulfe
zu Wege und Straſſe gehen, und ſo lange ſtehen
mochte, bis er in gehegtem Gedinge, dieſelbe Gabe
gethan habe i); bei beweglichen Sachen aber, daß er
auf ſeinem Siechbette die Dinge vergeben mag, die
er uber das Bettbrett hinweg reichen kann.

Der Bauer mußte ſo vermogend ſeyn, daß er ei—
nen Umgang verpflugen konnte, eines Morgens lang.

Die Weiber endlich mußten ſo  ondſ
erm gen eyn,daß ſie zur Kirche gehen konnten, von welcher ſie zwan—

zig Ruthen geſeſſen waren
Dieß alles ſind Vorſchriften, die der Sachſenſpiegel k) ausdruklich enthalt; mit welchem

rigen germaniſchen Rechtsmonumenten vollig gleichen

D 5 Jnn..H Dahin deutet hauptſachlich der Ausdruk Ungehabt,

und ungeſtabt

H) B. J. Art. 52.
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Jnnhalts ſind I). Nur der Schwabenſpiegel allein
ſchweigt hieruber nicht nur, ſondern begunſtigt vielmehr
die Teſtaments Errichtungen, vorzuglich zu Gunſten
der Geiſtlichkeit, ganz beſonders m), und verrath da
durch deutlich genug, ſeinen, zum Theil, ſehr unach
ten Urſprung (F. Zi.)

H Sieh. die in den Noten a. und c. von dem Verfaſſer
angefuhrten Schriftſteller, und vergl. Dreyer de uſu
genuino juris anglo- ſaxonici in explicando jure
cimbrico ſaxonico. pag. rog. Jo. Goitl. Heineccius
Diſſ. de teſtamenti fattione jure germanieo paſſim
arctis limitibus circumſeripta. Hal. 1734. J. 15. 16.
Idenm Elementa juris german. L. II. G. 197. 198.
de Selchou, Elementa juris privati germanici hodier-
ni. ſ. 82. 83. Geisler Sciagrap ua juris germanici
privati S. go.

m) Sieh. J. B. Art. 286.

G. Zoo.
Abſtellung derſelben durch den Gebrauch des romiſchen

Rechts.

Die altdeutſchen Rechte in Anſehung der krankli—
chen und gebrechlichen Perſonen (ſ. 299.) haben ſich
lange in Deutſchland, wenigſtens zum Theil, erhal—
ten. An dem Kammergerichte z. B. durfte ſich, noch
bis auf die neueren Zeiten hin, Keiner Hoffnung ma—
chen, zu der Stelle eines Beiſizers zu gelangen, der ei—
nen beſchwerlichen, in die Augen fallenden, oder zum
Geſchafte untuchtig machenden Leibesfehler an ſich
hatte a) Allein durch den Gebrauch des fremden

Rechts

a) Die Geſchichte zahlt uns Falle auf, daß ſolche Pra
ſentirte, die nur ein Aug aehabt, abgewieſen und.
Tuſinger Inſtitutiones jurisprudentiæ cameralis. Tom.
J. g. 165. Vergl. Meine Grundſaze des Reichsge
richtsprozeſſes. J. 109.
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Rechts ſind dieſe Grundſaze, der Regel nach, ver—
dräangt worden, und haben ſch cl
Gegenden, und an
cher ſtatutariſcher G
erhalten b). So
te nur Diejenigen

 nur no) in einigeneinigen Orten, mittelſt ausdrukli—
eſezgebungen, ganz, oder zum Theil

durfen z. B. nach lubiſchem Rech—
ihr Vermogen verſchenken oder

ſonſt unter Lebendigen daruber disponiren, die zu We—
ge und Stege gehen konn
Gliedmaſſen machtig ſind. en, und ihrer Sinnen und

Deßgleichen iſt es in der
Lauſiz den Vaſallen erlaubt, das Lehen zu verauſſern,
wenn ſie ſo jung,
vollſtandiger Ruſt
ſtzen, und eine St

geſund und ſtark ſind, daß ſie in
ung auf ein hengſtmaßiges Pferd
reke weit reiten konnen e) Meh—

rerer anderer Beiſpiele der Art nicht zu gedenken
b) Sltehe did Noten b. c. d und e des Verfaſſe s d

r, unverql. de Selchou Elemeuata jurls privati germanici
hodierni. S. 84.

c) Dieß nennt man di

V. Rechtliche Verſchiedenbeit der Perſor

en orritt de Lelchou J. c.

J. Zor.
ien in Anſehung derEhre; 1.) Ehre und Ehrloſigkeit uberhaupt.

Das Urtheil der
Unſittlichkeit unſerer
nen Begriffen unter
Schande,

(famam) emes

Menſchen uber die Sitt-oder
Handlungen macht nach allgemei:

den Menſchen Ehre und
und begrundet den Ruf Kredit

jeden Einzelnen Jenes Urtlen
deaber hat entweder auf unſere burgerlichen Rechte und

Verhaltniſſe Einfluß
oder nicht. Jn dem erſteren

JI

Liyucur; in oem zweiten LOh—re in dem philoſophiſchen, oder moraliſchen
Sinne Derjenige Zuſtand aber, wo Jemand ſeineburgerliche Ehre verlohren h

at, tragt den Namen
der
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der Ehrloſtezkeit (infamia) Es giebt namlich
viele Handlungen, die nach der Sittenlehre, und dem
Urtheile der ehrliebenden Welt, zwar auſſerſt ſchand—
lich und ſchwarz ſind, aber doch keinen Einfluß auf
die burgerlichen Rechte und Verhaltniſſe haben, und
das blos deßwegen, weil die Geſeze in Anſehung ih—
rer keine weitere, beſondere Beſtinmungen enthalten

Schon hieraus ergiebt ſich, daß Ehrloſigkeit in
der burggeruchen Geſellſchaft eine offentliche Stra
fe ausmacht, welche auf gewiſſe ſtrafbare Handlungen,

nach Vorſchrift der Geſeze, durch das Urtheil des
Richters erkannt wird. Wem dieſe Strafe noch nicht
zuerkannt iſt, der iſt bürgerlich ehrlich; das heißt,
er genießt in der burgerlichen Geſellſchaft die Vorrechte
ehrlicher Mitglieder a).

Ohne Geſez und richterliches Erkenntniß giebt es dem
nach keine Ehrloſigkeit im Staate, und die von meh—
reren angenommenen Abtheilungen inter inkamiam ju-
ris facti, iuter infamiam immediatam media-
tam, haben eben ſo wenig in der Natur der Sache,
als in unſeren poſitiven Rechten einen befriedigenden
Grund Jn der Gewalt eines Richters kann es,
ſchon den Begriffen nach, nicht ſtehen, ohne in der
Mitte liegende geſezliche Vorſchriften, die Strafe der
Chrloſigkeit uber einen Staatsburger zu verhangen,
und noch viel weniger konnen Ehre und Schande
in der burgerlichen Geſellſchaft, mit den davon abhan
genden rechtlichen Verhaltniſſen, der willkuhrlichen Ent
ſcheidung des Publikums unterworfen werden h).

Um
a) Steh. die in der Note a. von dem Verfaſſer angefuhr

ten Schriftſteller.
b) Chriſt. Gottl. Einert ſ. Porſche Com. qua præter unam

immediatam juris infamiam nullam exiſtere infamiæ
ſpeciem oſtenditur. Lipſ. Zitt. 17770 de Helchou

Se-
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Um ubrigens in dieſer Lehre nicht irre zu gehen,
und alle Verwirrung zu vermeiden, muß man das
altere und mittlere deutſche Recht, von den neueren,
und jezo geltenden genau unterſcheidn Von dem
erſteren mag hier ſtehen, was zur Erlauterung des
lezteren beitragen kann

Vier Tugenden waren es hauptſachlich, deren die
Deutſchen ſich befleißigten: Tapferkeit (fortitudo
bellica); Treue (fides); Keuſchheit (caſtitas); From—
migkeit (pietas); e). Wer dagegen groblich ſich ver
gieng, der fiel in die eigentliche Ehrloſigkeit, die von
Vielen inkamia major genannt wird d).

Feigheit und Gleichgultigkeit gegen die Vertheidi—
gung des Vaterlandes, wurde bei den Germanen fur
das großte Laſter gehalten. Wer daher die Waffen
zuruk ließ, oder dem Feinde den Ruken kehrte, oder
entlief, oder eines Verraths ſich ſchuldig machte, ver—
fiel in die Ehrloſigkeit e).

Sein gegebenes Wort nicht halten, war in den
Augen unſerer Vorfahren auſſerſt ſchandlich (.r84.)

ein
Selecta capita doctrinæ de infamia (in Electis juris
Germanorum publlei

privati. n. 8. pag. 441. ſeq.)Sect. J. C. ʒ. a. Geisler Sciagraphia juris germanieci
privati. g. 68. Jene Abtheilung nimmt noch
Schuz: Hofacker Principia juris civilis romano ger-
manici. Tom. J. S. Z319. ſeq.

e) 7Tacitus Annales. Lib. XIII. cap. 55. Idem de
ribus Germanorum. cap. ꝗ. 18. 19. Caeſar de bel-
lo gallico. Lib. J. cap. 36. 39.
Phul. Lud. Huih Specimen juris germanici, de his,

qui notantur infamia. Altorf. i723. S 17
e) Tacitus de moribus Germanorum. cap. 6. 12. Lex

Sal. Tit. 33. J. 5. Lex Wiſigothor. Lib. II. Tit. 2.
J

Capitular. Car. Magn. Lib. III. can. 70.Schwabenſpiegel Kap. 86. Sachſenſpiegel B. J. Art. 11.
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k). Meineidige daher, Lugner, Betruger wurden fur
ehrlos gehalten. Man nannte ſie Dhr und
Cren vergeſſene Leute, Scheimen Dieſer lez—
tere Ausdruk kommt her von dem Worte ſchalen
—,„velches ſo viel heißt, als ein Aas ſchinden

Das Wort Schelm ſoll daher einen Men—
ſchen bezeichnen, der, gleich einem faulen Aaſe, unter
ſeinen Mitburgern ſtinkend geworden iſt Man
glaubte auch damals, ein Jeder konne ſeine Ehre ver—
pfanden, und verpflichtete ſich deßhalb haufig bei Ein—
gehung der Vertrage unter der Strafe des Schelmſchel—
tens (J. 223.). Aus dem namlichen Grunde achtete
man auch Denjenigen fur ehrlos, der das Einlager
treulos verließ (F. 218.).Keuſchheit wurde bei den Germanen ſehr hoch ge-

halten g). Nicht nur Ehebrecherinnen, ſondern auch
Huren hielt man fur ehrlos. Darauf deutet ſchon
das Wort Hure welches von Heuren
(vermiethen) herkommt, und alſo eine Weibsperſon
bezeichnet, die, um ſchandlichen Gewinnes willen, ih—
ren Leib vermiethet. Solchen unzuchtigen Weibsper—
ſonen ſchnitt man ehemals, zur Strafe, die Hauptha—
re ab, und gab ſie ſo der offentlichen Verachtung Preis
h). Man gieng ſogar ſo weit, daß man, vermoge
des Spruchworts: Wer eine Hure zur Ehe nimmt,
der iſt ein Schelm, oder will zum Schelm wer

den

f) 7Tacitus de moribus Germanorum. Cap. 14. Lex Ale-
man. cap.42. G. 1. Sachſenſpiegel. B. J. Art. go.

g) Lex Burgund. Tit. 44. Tacitus de moribus Germa-
norum. cap. 19.

n) Noch im vorigen Jahrhundert wurde dieſe Strafe
in Lubek vollzogen. Dreyer Einleitung in die Lu—
bekiſchen Geſeze. S. ao2. Vergl. Moſer Patrioti
ſche Phantaſien. Thl. IJ. S. 291.
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den Denjenigen fur ehrlos hielt, der wiſſentlich ei—
ne geſchwachte Weibsperſon heirathete i) Nichts de—
ſto weniger aber finden wir doch ſchon ſruhe in Deutſch—
land Beiſpiele, daß Einzelne eigends privilegirt worden
ſind, beſondere Hurenhäuſer anzulegen k)

Die Prieſter verehrten unſere Vorfahren auſſeror—
dentlich; ihren Befehlen unterwarfen ſie ſich mit blin—
dem Gehorſam. Wer ſich daher gegen ſie vergieng,
ihnen ungehorſam war u. ſ. w., der wurde als in—
fam angeſehen I)

Von dieſer eigentlichen, bisher entwikelten Ehrlo—
ſigkeit aber muß man die von Einigen ſogenannte
infamiam minorem wohl unterſcheiden. Dieſe
entſprang Theils aus einer verachtlichen Lebensart,
Theils aus unehelicher Geburt.

Um Lohn gedungene Kampfer (ceampiones) m),
wie auch, herum ziehende Spielleute, Gaukler, Seil—
tanzer, Landfahrer, Schalksnarren, Singer, Reimen—
ſprecher, und dergleichen, wurden fur anruchig gehal—
ten n)

Eben
j) Eiſenhart Grundſaze der deutſchen Rechte in Spruch

wortern. S. 85. folg.

h) Die von ſolchen Frauenhauſern (Bourdels) fallende
Einkunfte wurden ſogar haufig zu rehen gegeben
von Ludewig Erlauterung der goldenen Bulle. Thl.
II. S. 1051. Moſer Reichshofrathsprozeß. Thl. III.
im Anhanag No— l. Buder Amcœnitat. jur. feud.num. 14. pag. 95. Jager Juriſiiſches Magazin fur
die deutſchen- Reichßſtate Thl ly S
R fl 95. og.unde Anmerkungen zu von Buri Erlauterung des
Lehnrechts. S. 9a-

h Caſar de bello gallico. Lib. VI. cap. 13. Tnucitus
de moribus Germanorum. Cap. 7. 1I1.

m) Sachſenſpiegel B. J. Art. 37. a8. Schwabenſpiegel
Kap. 174. 410.
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Eben dieſes gilt von allen unehelich Gebornen o)—
Der Wirkung nach ubrigens weichen dieſe beiden

Arten der Jnfamie gar weſentlich von einander ab
Die wirkliche Ehrloſigkeit zog ſchrekliche Folgen

nach ſich. Dergleichen acht-und rechtloſe Leu—
te wurden fur unfahig erklart, durch einen Rei—
nigungseid ſich von dem Verdachte losmachen zu kon—
nen, wenn ſie eines begangenen Verbrechens halber
angeklagt waren p). Die richterliche Hulfe wurde
ihnen verſagt, wenn ſie einer empfangenen Beleidi—
gung wegen ſich zu beſchweren Urſach hatten q).
Sie konnten keine Ehrenſtellen erlangen, keine tuchti—
ge Zeugen abgeben, und hatten ſich weder des An—
falls eines Lehens, noch eines ehrbaren und offentlichen
Begrabniſſes zu erfreuen Daher die Spruchwor—
ter Lhre verlohren, alles verlohren Man
ſoll lieber zehen ehrlich machen, als einen zum
Schelm r)

Nicht ſo hart wurden die anrüchigen und
verachtlichen Leute gehalten. Dieſe konnten als
Zeugen nicht aufgefuhrt werden 5); waren von allen
offentlichen Ehrenſtellen, und namentlich dem Richter—

amte

n) Sachſenſpiegel B. J. Art. 37. Schwobenſpiegel

Kap. 397.
o) Sachſenſpiegel B. J. Art. z9. Schwabenſpiegel Kap.

410.

p) Sachſenſpiegel B. J. Art. zdg. Weichdild Art. go.
Schwabenſpiegel Kap. 172. Kap. 208.

q) Sachſenſpiegel i B. III. Art. 17. Schwabenſpiegel
Kap. Z2rz. Fe Z.

r) Eiſenhart a. a. O. G. gi. folg.
5) Sachſenſpiegel B. I. Art. 36.
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amte ausgeſchloſſen t); konnten Lehen nicht beſizen u);
Advokaten durften fur ſie in Gerichten nicht auftreten
v), und weder ſie konnten Wehrgeld fordern, noch durf—
ten ihre Verwandten in Anſcehung ihrer es verlangen
(F. 291.) w). Jn dieſem Falle wurde derjenige, dent
ſonſt das Wergeld gebuhrt hatte, an den Schatten
des Mannes verwieſen. Der TJhater namlich ſtellte
ſich gegen eine Wand uber, damit ſein Schatten auf
ſolche fiel; alsdann gieng Derjenige, der ſonſt das
Wergeld anzuſprechen berechtigt geweſen ware, hin,
und ſchlug den Schatten mit ſeiner Fauſt. Dadurch
war ihm ſodann gebußt, und dieſe Tauſchung war
deßwegen nothwendig, damit die offentliche Strafe,
die Wette, ſtatt finden konnſtt Denn oh Bſ

ne uſeließ ſich, nach damaligen Grundſazen, eine Wette nicht
denken x)

t) Sachſenſpiegel B. J. Art. G1. Schwabenſpiegel Kap.
89. J. 2. Sachſiſches Lehnrecht. Art. or.

u) Sachſiſches Lehnrecht Art. J.

v) Sachſenſpiegel B. III. Art. 16.

w) Sachſenſpiegel B. III. Art. 43.

x) Vergl. Heineccius Elementa juris germanici. Tom. J.
Lib. 1. Tit. 17. S. 391- 409.

S. Zo2.
2.) Große und kleine Ehrloſigkeit.

Die altere germaniſche Rechtslehre von der Jn—
famie (g. Zon.) hat ſchon durch die veranderten Sit—
ten, und die in ſo vielen Stuken anders modifieirte
Verfaſſung, mehr aber noch durch die Einfuhrung
der fremden Rechte und ſelbſt duch d Rſchs ſ

r te ei ge ez—gebung, nach vielen Hinſichten, eine andere Geſtalt
3. Band.

E ge
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gewonnen. Die Abtheilung in die große und kleine
Ehrloſigkeit iinkamia major minor) kennen wir
Heut zu Tage nicht mehr. Was noch jezo Viele fur
die kleine Ehrloſigkeit ausgeben wollen a), das iſt in der
That nichts anders, als die Anruchigkeit (macula
levis notæ), von welcher unten beſonders noch gehan—
delt werden wird (F. Zos.) folg.). Es halten zwar
Mehrere b) auch dieſe leztere fur eine Erfindung der
Rechtsgelehrten, die in den Geſezen keinen Grund ha
be; allein bei naherer Prufung der romiſchen ſowohl,
als der Reichsgeſeze ergiebt ſich bald, daß dieſe Be—
hauptung entweder ungegrundet ſey, oder auf einen
Wortſtreit hinaus laufe e) Die weiteren, von vie
len Rechtsgelehrten beliebten Eintheilungen, in inka—
miam juris facti, in infamiam immeätatam &c
mediatam, aber laſſen ſich weder nach der Natur der
Sache, noch nach den Geſezen rechtfertigen (ſ. 301.)

Es bleibt mithin im eitzentlichen juriſtiſchen
Sinne nur eine Art der Ehrlofigkeit ubrig, die inkamia
juris namlich, und in keinem Falle darf ein Richter es
ſich herausnehmen, ohne vorliegende ausdrukliche geſez
liche Vorſchrift, durch ſeinen Ausſpruch, Ehrloſigkeit,
als Strafe zuzuerkennen d).

Aber nicht nur in Hinſicht auf die Begriffe, ſon
dern auch in Anſehung der Falle, wann Ehrloſigkeit,

wann

a) Sieh. die Note a. des Verfaſſers.
b) Sieh. vorzuglich: Jo. Gottl. Heineccius Diſſ. de levis

notæ macula. Hal. 1720. rec. 1725. S. 1-28.
c) de Selehou Difſ. eit. Selecta capita doctrinæ de in-

famia. Sect. J. J. 5. Joan. Frid. Plitt Diſſ. de levis
notæ macula ſecundum jus germanicum. Marburg.
1734. J. 124. S. 6.d) Vergl. die in der Note b. von dem Verfaffer ange—

fuhrten Schriftſteller.
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wann Anruchigkeit eintreten ſoll, haben die Grundſaze
in neueren Zeiten ſich geandert. Man folgt dabei
weder ganz dem alteren germaniſchen (F. zo5.), noch
ganz dem fremden Rechte (ſ. zo7. folg.) Reichs—
geſeze und Gerichtsbrauch haben hier manches ganz
anders beſtinmt

c

9. Zoz.
Z.) Verſchiedene Arten des richterlichen Erkenntniſſes wegen der

Ehrloſigkeit.

Jeder Landesherr iſt in ſeinem Lande die Quelle
aller Ehren und Wurden; folglich kann er auch ohne
allen Zweifel auf die Begehung ſolcher Handlungen,
die nach gemeinen Reichsrechten die Jnfamie nicht
nach ſich ziehen, die Strafe der Ebhbrloſigkeit ſezen.
Der Richter hingegen iſt Diener der Geſeze, und darf
daher uber Ehre und Schande ſeiner Untergebenen
nur in ſo weit durch ſeine Ausſpruche entſcheiden; als
die Geſeze ihm hierinn Gewalt eingeraumt haben (F.
301. Zo2.). Doch bleibt hierbei, da man, vermoge
des Spruchworts Man ſoll lieber zehen ehr—
lich machen, als einen zum Schelni a), der
Ehre der Staatsburger ſo gerne ſchont, dem richter—
lichen Ermeſſen, das ſich nach den Umſtanden richten
muß, vieles uberlaſſen. Die Gerichte konnen nicht
nur dadurch, daß ſie auf eine hartere, als die geſez—
liche, Strafe erkennen, die Ehre des Beſtraften ſcho—
nen b), ſondern durfen auch in ihren Urtheilen dem

Kon
a)Eiſenhart Grundſaze der deutſchen Rechte in Spruch

wortern. S. gr. folg.
b) L. I3. G. 7

preckt Diſſ.
diſpenſationĩ

L. 4. C. de hĩs qui not. inſam. Harp-Hypotheſis ſingularis illius de infamia
s, quæ ſit per pœnæ aggravationem.

E2 Conſil.
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Kondemnirten die Ehre ausdruklich vorbehalten; wel
ches leztere vorzuglich bei Jnjurienfallen und kleinen
Diebſtahlen zu geſchehen pflegt e)

Wenn aber nun Jemand durch richterlichen Aus—
ſpruch fur ehrlos erklart wird, ſo geſchieht ſolches ent—
weder dadurch, daß die Ehrloſigkeit ſelbſt, als die ei—
gentliche Beſtrafung, im Urtheile ausgedrukt wird:
oder es wird eine andere Strafe, welche ihrer rechtli—
chen Eigenſchaft nach an ſich ſelbſt ſchon entehrend iſt,
dem Verbrecher zuerkannt. Jm lezteren Falle iſt die
Ehrloſigkeit nur die Folge der erlittenen Strafe. Zu
dieſer Art aehoren, der Regel nach, die Kriminalſtra—
fen, welche durch Schinders Hand an der Perſon des
Verbrechers, oder ſeinem Namen und Bildniſſe vollzo—
gen werden q); mit welchen jedoch die peinliche Frage
dann nicht von gleicher Wirkung iſt, wenn der Jnqui—
ſit, ohne ein Geſtandniß abzulegen, die Tortur uber
ſtanden hat e)

Gemeiniglich ſind mit der Vollziehuna der enteh—
renden Strafen gewiſſe ſchandende Feierlichkeiten, um
Aufſehen zu erregen, und Andere zu warnen, verknupft.

das

Conſil. Tubing. Vol. IV. Conlil. 224. n. 12. ſea.
ernlur P. V. Obſ. 11. Struben R. B. Thl. lil.
B. 22.

c) Sieh. die in der Note b. von dem Verfaſſer anae—
fuhrten Schriftſteller, und vergl. Gau. Lib. J. Obſ.
65. n. 6G ſeg. Mevius P. V. Dec. z6 NHaofauckerPrincipia juris civilis romano germanici. Tom. J.. 324.

d) Siehe die in der Note a. von dem Verfaſſer ange—
fuhrten Schriftſteller. JJ

e) Meine Grundſaze der ſummariſchen Prozeſſe. F. 219.
Lalkir Glofſar. v. Haut und Haar. Haltaus Gloſſar.

v. Haarſchaar. Dreyer Von den lubekiſchen Berord—
nungen. S. 401.
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das Stellen an den Schandpfal und Pranger g) und
dergleichen ODertliche Sitten und Herkommen
ſind hieruber ſehr abweichend

g) Fufendorf de jurisditione germ. pag. 48a. Sor. ſeq.
Geisler Sciagraphia juris germanici privati. S. 10oo.

c

9. 304.
4.) Wolition der Ehrloſigkeit.

Wer nach Urthel und Recht ehrlos geworden iſt
Zoz.), der erlangt ſeine burgerliche Ehre nur

dann wieder, wenn entweder die Zeit verfloſſen iſt,
auf welche die Ehrloſigkeit, als Strafe, ihm zuerkannt
war a); oder wenn ihm eine abolitio inkamiæ, oder
reſtitutio kamæ ausdruklich ertheilt wird

Bei der Frage aber: wer das Recht habe, eine
ſolche reſtitutionem famæ zu verleihen? muß ma
vor allen Dingen inter reſtitntionem ex capite gra-n
tiæ, und derjenigen ex capite juſtitiæ unterſcheiden
Die leztere ſteht in der Gewalt eines jeden Oberrich—
ters, wenn gegen den unterrichterlichen Ausſpruch an
ſich zulaßige Rechtsmittel ordnungsmaßig eingewen—
det, und das von dem Unterrichter zugefugte Un—
recht genuglich dargethan worden ſind b). Was
hingegen die erſtere betrifft; ſo kann freilich in An—
ſehung der Reichsunmittelbaren nur der Kaiſer durch
ſeinen Reichshofrath, mit Ausſchlieſſung des Kammer—
gerichts, die Ehrloſigkeit abwaſchen c), und den Hof—

E3 pfalz2) L. 3. C. ex quib. cauſ. infam. irrog.
b) Es fehlt nicht an Beiſpielen, daß ſelbſt den

Reichsgerichten dergleichen unterrichterlichen Urtheile
reformirt, und die Kondemnirten von der zuerkannten
Jnfamie wied b frer e elt worden ſind.

c) Meine Grundſaze d
es Reichsgerichtsprozeſſes. h. 6G1
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pfalzgrafen iſt dieſe Befugniß nie verliehen worden
(F. 298.). Jn Hinſicht auf die mittelbaren Reichs—
unterehanen aber ſind die Meinungen der Gelehrten
uber jene Frage ſehr getheilt. Einige ſprechen die Be
fugniß, in dieſem Falle kamam zu reſtituiren, dem
Kaiſer ausſchließlich; Andere jedem Landesherrn in
ſeinen Territorium zu. Noch andere unterſcheiden:
ob die Ehrloſigkeit in gemeinen, oder in beſonderen
Stadt-und Landrechten ihren Grund habe. Jn dem
lezteren Falle ſoll nur jeder Landesherr in ſeinem Ter—
ritorium die Befugniß, famæ reſtitutionem zu er—
theilen, haben; in dem erſteren hingegen ſoll zwar auch
jeder Landesherr in ſeinem Lande abolitionem infamiæ
verleihen konnen, aber die Wirkungen derſelben ſollen
ſich doch nicht uber die Granzen ſeines Territoriums
erſtreken. Wer daher, ſaqgen die Schriftſteller, will,
daß er im ganzen Reiche fur befreit von der Jnfamie
erkannt werde, der muß zu der Quelle aller Ehren und
Wurden im Reiche, zu dem Kaiſer, ſeine Zuflucht
nehmen d) Alilein, wenn man alles genau
uberlegt, und beſonders der wahren Natur der Per—
ſonalſtatuten ſich erinnert (F. 53.); ſo wird man wohl
ſchwerlich weiteren Anſtand nehmen, zu behaupten,
daß ein jeder Landesherr in ſeinem Lande inkamiam
mit voller Wirkung aboliren konne, es mag ſich dieſe
nun in gemeinen, oder beſonderen Rechten grunden.
Jedoch befindet ſich der Kaiſer auch jezo noch noch in
dem unwiderſprechlichen Beſize, famæ reſtitutionem
dann zu ertheilen, wenn die Chrloſigkeit in gemeinen
Rechten ihren Grund hat. Hofpfalzgraſen hingegen
laßt man in neueren Zeiten zu dieſem Geſchafte nicht
mehr zu, wenn ſie nicht ihr Amt unter ausdrukli—

cher

d) Sieh. die von dem Verfaſſer in der Note a. angefuhr
ten Schriftſteller, unter welchen vorzuglich der allegir
te Schnaubert nachgeleſen zu werden verdient.
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Vergunſtigung des Landesregenten ausuben (F.298.)
ej.

Haufig ubrigens iſt dieſe Wiederherſtellung der
verlornen Ehre mit mancherlei Feierlichkeiten verknupft.
Bei den Soldaten geſchieht ſie gewohnlich dadurch,
daß die Fahne uber der begnadigten Perſon dreimal
geſchwungen wird f); ſonſt pflegt zur Beurkundung
derſelben von dem Regenten ein eigenes Reſcript aus
geſtellt zu werden. Auſſerdem aber kann ſolche auch
ſtillſchweigend dadurch erlangt werden, daß der Regent
der bisher ehrlos geweſenen Perſon ein offentliches
Staatsamt, oder ſonſt eine Wurde ertheilt g)

e) Moſer Von der Landeshoheit in Gnadenſachen. S.7. 8.
F) Sich. den in der Note a. von dem Verfaſſer ange

fuhrten Waga.
8) Areſs Diſſ. de jure officialium. Cap II S 19 Hoſ

acker Principia juris civilis romano germanici. Tom.
J. S. Z26.
Von dieſer reſtitutione ſamæ muß man unterſcheiden,
die legitimationem ad honores, welche leztere von der
levis notæ macula frei macht (ſ. Z11.)

J. Zoz.
5.) Was fur Perſonen nach d. Rechten fur ehrlos zu

8 halten ſind.

Nach deutſchen Rechten ſollen fur ehrlos gehalten
werden (F. zo2.): 1.) Soldaten, die der Fahne ge—
ſchworen haben, dieſen Eid aber brechen, und deſerti—
rten (F. Zo1.) a). Eben dieſes gilt von allen Mein—
eidigen b), und muthwilligen Banquerouteurs (9J.

E4 209.)
a) Reuterbeſtallung von 1570. J. 62. folg.

b) Boelimer ad C. C. C. Art. 107. ſ. 6G. Leuſer Spec.
283. M. Z2.
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209.) e). Hingegen hat die Verpflichtung bei adeli—
chem, furſtlichem, graflichem Wort und Ehren, oder
unter Officiers Parole, wenn ſie gebrochen wird, dieſe
Wirkung Heut zu Tage nicht mehr (g. 223. Z301.)
2.) Schuidner, die zum Einlager verpflichtet, und
ausgetreten ſind (F. 218. Zon.)

Z.) Alle, an wel—chen Kriminalſtrafen durch des Schinders Hand voll—
zogen worden ſind (Zoz.'; oder mit andern Worten:
Alle, die unter des Henkeis Handen geweſen ſind.
4.) Kuppler und Rupplerinnen d). 5.) Oeffent
liche Huren (g. zor.) e), die deßwegen in unſeren
Reichsgeſezen k) leichtfertige Perſonen un—
ehrliche Weiber genannt werden g. 6.) Nach
verſchiedenen Landesgeſezen auch untreue Rechnungs
fuhrer h) Hingegen iſt Zuchthausſtrafe eben ſo
wenig, als Feſtunczobau an und fur ſich  eine ent—
ehrende Strafe. Wie dann auch der Strafpfal von

dem

c) Polizeiordnungen von 1548. Tit. 22. F. 1. von 1577
Tit. 23 h. 2. Reichsſchluß, den punctum commer.
ciorum betreffend, von 1670. F. 3. (Jn der neuen
Sammlung der Reichsabſchiede. Thl. IV. S. 78.)
Sieh. auch Mevius ad jus Lubec. Append. pag. 13.
Aobius de pecunia mutuatitia tuto conlocanda. p. 20.
ſeq. Repertor. jur. prw. Tom. J. pag. 4g7. ſeq.

d) P. G. O. Art. 122. Hommel in Rhapſod. Obſ. 226.
pag. 267. Icoch Inſtitutiones juris criminalis. S. 356.

e) Reichspolizelordnungen von 1548. und 1577. Tit. to.

f) Reichspolizeiordnungen von 1548. und 1577. Tit. 26.

g) Siehe Jdie Note b. des Verfaſſers.

h) Sieh. die Note c. des Verfaſſers, und vergl. de Sel-
chou/ Elementa juris privati germanici hodierni.
g. 88.
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dem Schandpfale, in Anſehung der Ehrloſigkeit, wohl
zu unterſcheiden iſt (J. ZoZ.) i).

ĩ) Stieh, die Note d des Verfaſſe srn, und veral. noch:Geisler Sciagraphia juris germanici privati S. 99.

H 306.
6.) Wirkungen der Ehrloſigkeit.

Die Wirkungen der Ehrloſigkeit (J. zoz.) be—
ſtehen uberhaupt in dem Verluſte aller ſolcher Vor—
rechte, welche in der burgerlichen Geſellſchaft von der
Ehre abbangen. Jn alteren und mittleren Zeiten wa—

ren ſolche ſchreklich (ſ. zo1.), und furchterlicher, als
jezo. Heut zu Tage namlich erfolgt zwar die Ehrlo—
ſigkeit entweder blos durch richterliches Erkenntniß,
oder es wird dieſelbe offentlich, mit beſchinpfenden
Umſtäanden verknupft, zur Vollziehung gebracht (Pſ.
Zoz.); allein auf die rechtlichen Folgen der Jnfamie,
an und fur fich ſelbſt, hat dieß doch weiter keinen
Einfluß. Es verdienen vielmehr zu den lezteren im
allgemeinen gezahlt zu werden:

1.) Unfahigkeit 'zu allen offentlichen Aemtern,
Wurden, und andern Ehrenvorzugen; mogen
dieſelben bereits erw b

or en ſeyn, oder erſt erworbenwerden ſollen a). Ein Ehrloſer kann daher nicht
Notarius ſey bne in Zunften und andern Kollegiennicht geduldet werden e

2.) Ein Ehrloſer iſt nach dem romiſchen Rechte kein

E5 voll—a) L. 12. C. de dignitat. L.S C de D
ecurb) NotariatsOrdnung von 1512 J Erſtlich

c) Carpæou Deciſ. J. n. 17. Harppreckt Conſil. 24.
79. ſeq.
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vollgultiger Zeuge d); nach den pabſtlichen Geſezen e)
verdient er gar keinen Glauben, und dieſe lezteren
ſind in vielen Statuten ausdruklich beſtatigt worden k).

Z.) Gegen einen Ehrloſen, der in einer lezten
Willensverordnung zum Erben eingeſezt worden iſt,
konnen die Geſchwiſter des Teſtirers die Klage des
pflichtwidrigen Teſtamentes anſtellen g).

4.) Ein Ehrloſer entbehrt ein ehrliches Begrab—
niß (J. 287. 288.).

5.) Ein ehrloſer Banquerouteur darf auf die Borſe
(F. 456. folg.) nicht mehr kommen; und dem ehrlos
gewordenen Soldaten und Edelmanne wird ſein De—
gen vom Henker zerbrochen.

Aber fur Rechtlos ſind doch nunmehro
die infamen Perſonen nicht mehr zu halten. Sie
durfen, wie ein jeder Anderer auch, ihre Anſpruche ge
richtlich verfolgen, und die gegen ſie begangenen Ver
brechen werden mit den geſezlichen Strafen belegt

d) L. 3. pr. G. 5. L. 13. D. de teſtib.
e) c. 54. x. de teſtib.

ſ) Hofacker Princip. juris civilis romano germanici.
g. Z2z

g) L. 27. C. de inof. teſtam.

ſ. 307.
7) Wie weit romiſches Recht von der Ehrloſigkeit in Deutſch

juand Anwendung leidet?

Die Urheber der in Deutſchland angenommenen

fremden Rechte ſind in Zuerkennung der Ehrloſigkeit
ſehr freigebig geweſen. Allein da die Geſeze in dieſer
Lehre ſich nothwendig nach den in jedem Zeitalter
herrſchenden Begriffen von dem ſittlichen Werthe der

Haud
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Haundlungen, und ihrer Ehrlichkeit, oder Schandlich—
keit richten muſſen (ſ. Zor.); ſo kann nunmehro bei
uns die Jnfamie keinesweges in allen den Fallen eintre—
ten, in welchen ſie nach den Grundſazen jener auslan—
diſchen Rechte ſtatt finden ſollte. Dieſe lezteren indeſ—
ſen hier umſtandlich zergliedern zu wollen, das wurde
offenbar am unrechten Orte ſeyn a). Aber bemerken
muſſen wir doch, in welchen Fallen der heutige Ge—
richtsbrauch den Vorſchriften derſelben entſchieden nicht
mehr folgt b)

1.) Nach romiſchem Rechte werden Wittwen,
welche wahrend des Trauerjahrs heirathen, ehrlos.
Dieß erkennt man aber in Deutſchland, wahrſcheinlich
durch das kanoniſche Recht veranlaßt, nicht an c).

2.) Bei den Romern wurden die quæſtus eauſſa in
leenam prodeuntes fur infam gehalten. Dieß lei—
det aber bei uns keine Anwendung mehr d).

a

3.) Nach romiſchen Grundſazen werden diejenigen
Tutoren und Kuratoren, die ihre Pupillen vor Able—

gung der Rechnung, und vor Abfluß der zur Nach—
ſuchung der Wiedereinſezung in den vorigen Stand

feſt
a) Jn andern Rechtstheilen muß davon gehandelt wer—

den. Siehe unter andern: Hofacker principia juris cĩ-
vilis romano germanici. Tom. J. h. Z21. ſeq.

b) Leyſer Spee. ʒ2. M. 1. de Selchou Diſſ. cit. Selecta
capita doctrinæ de infamĩa. Sect. II. ſ. G. Vergl.
Cchilter Exercitat. X. J. Z5. 36. Siche auch die Note
a. des Verfaſſers.

c) Siehe die Note b. des Verfaſſers, und veral. noch:
Carpæov Jurisprudentia conſiſtorialis Lib II Det 162
Laut her ack Coll. theor. pract. ad Tit. de his qui no-
tantur infamia. S. 12.

d) L. 1. D. de hĩs qui notantur infamia. Strik U. M.
Pand. ad h. t. S. 7. 8.
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feſtgeſezten Zeit, entweder ſelbſt heirathen, oder einem
Sohne zur Ehe geben, ehrlos; allein auch darauf
nimmt man Heut zu Tage keine; Rukſicht mehr e)

4.) Scharfrichter, Schinder, Buttel und Gerichts
knechte (F. zos. Zo9.) mit einer Jnfamie belegen zu
wollen, dazu iſt in unſeren Geſezen kein Grund vor—
handen f).

5.) Eben dieſes gilt von unehelichen Kindern
(J. zos.), und gewaltſam geſchandeten Weibsperſo—
nen g)

6.) Endlich bedrohen auch unſere Reichsgeſeze noch
diejenigen Notarien, die eine Urkunde uber eine von
einem Juden an einen Chriſten geſchehene Ceſſion ei—
ner Klage aufſezen (F. 638.) folg.) n); deßgleichen
Diejenigen, die argliſtiger Weiſe Fruchten auf dem
Halme kaufen (9J. 191.) i), mit der Strafe der Ehr—
loſigkeit; allein der heutige Gerichtsbrauch folgt hier—
bei ſelten, oder nie, der geſezlichen Strenge

e) L. ven. C. de interd. matrim. Carpærou P. IV. C.
2o0. Def. fin. Lauterback l. c. ſ. 14. Vergl. auch
noch: Hofacker l. c. S. Z21.

i) de Selekou l. c. S. I1.

3) de Selchou/ l. c. S. 12. 13.

i) R. A. von 1551. F. go. „Zu dem wollen wir und
gebieten wir, daß keine Obriakeiten, Notarii, oder
andere Schreiber, dieſe Kontrakte, da ein Jude eines
Chriſten Schuld, einem andern Ehriſten verkaufft,
ſtellen und verfertigen ſoll. Wo aber einige Obrig
keit, Notarii, oder andere Schrelber ſolches ubertre
ten, dieſelben ſollen ihrer Ehre und Aemter entſezt
ſeyn, ſich deren nicht mehr zu gebrauchen haben.“

j) Reichspolizelordnung von 1577. Tit. 19. ſ. 3. „Wo
fern auch hinfuhro jemand anders, dann jezt ober—
meldet gehandelt, und hierinn einiger Vortheil, Arg—
liſt, Gefahr, oder Betrug gebraucht wurde, ſo wol—

len
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len wir hiermit ernſtlich, daß ſolche Abkaufer, oder
Ausleiher die Hauptſumme verlohren, und dazu von
der Obrigkeit, ob auch gleich der arme Mann nicht
klagt ex officio nach Gſtle at und Gelegenheit derSachen, an Ehren und Gut geſtraffet
len“

g. Zog.
8.) Macula levis notæ, womit behaftet ſind:

a.) uneheliche Kinder.

Auſſer der bisher (9. Zor. folg.) beſchriebenen
wahren Ehrloſigkeit, giebt es noch in Deutſchland ei—
ne Macula levis notæ Anruchigkeit (F. zo2z.),
welche in einer durch die Geſeze nur im Allgemeinen
gebilliaten Verachtuna

beſteht, um welcher Willen,
or ſan

i νννν it grutehrt wordenb). Wie man ſchon aus den bekannten Spruchwor—

tern Der Muller iſt fromm, der Haare auf
den Zahnen (auf der Lung und in der Hand)
hat e) Schafer und Schinder ſind Geſchwi—
ſter Kinder d) und dergleichen, genugſam erſieht.

AlleinPiitt Diſſ. cit. de levis notæ macula ſecundum jus

germanicum. Marb. 1784. S. 4. 5.b) Heineccius Difſ. eit. de

1720. rec. 1725 C a8 ſen SDit  4de levis notæ macula. Tubing.S. 7. Sieh. auch den von dem Verfaſſer
te a. angefuhrten B

erger.e) Eiſenhart Grundlaze der deutſchen Rechte Spruch—

wortern. S. go
ä) Eiſenhart a, aA O, S. 9a

e—
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Allein fruhe ſchon haben die Reichsgeſeze dieſem Um—
weſen entgegen gearbeitet. So heißt es in der Reichs—
polizeiordnung von 1548. Tit. 37,

„Als auch an etlichen Orten der Gebrauch iſt,
daß die Leinweber, Barbierer, Muller und der—
gleichen Handwerker in den Zunften, zu andern,
dann ihrer Eltern Handwerken nicht aufgenommen
noch gezogen werden, und aber je unbillig, daß
diejenigen, ſo eines ehrlichen Herkommens, Han
dels und Weſens ausgeſchloſſen werden ſollten,
ſo wollen wir ſolche beſchwerliche Gebrauch und
Gewohnheiten hiemit aufgehebt und vernichtiget
haben: Sezen, ordnen und wollen demnach,
daß die Leinweber, Barbierer, Schafer,
mMmulter, Zollner, Pfeifer, Trummeter,
Bader und die, deren Eltern, davon ſie geboren
ſind, und ihre Kinder, ſo ſie ſich ehrlich und wohl
gehalten haben, hinfuhro in Zunften, Gaffeln,
Ampten und Gilden, keineswegs ausgeſchloſſen,
ſondern wie andere redliche Handwerker aufgenom
men, und dazu erzogen werden ſollen.“

Das namliche wird in der Reichspolizeiordnung
von 1577. Tit. z8. wiederholt, und ſodann in dem
Reichsſchluſſe von 1731.), die Abſtellung der Hand
werks Misbrauche betreffend, Art. 4. weiter georde
net e):

„Demnach auch bereits in der Polizeiordnung
v. J. 1548. Tit. 37. und 1577 Tit. 38.
wegen gewiſſer Perſonen verſehen, daß deren
Kinder von den Gaffeln, Aemtern, Gulten,
Jnnungen, Zunften und Handwerkern nicht aus—

gee) Es ſteht derſelbe in der Neuen Sammlunac der
Reichsabſchiede Thl. IV. S. 379. Auch bei Scmaus
in Corp. jur. publ. pag. 1377.
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geſchloſſen werden ſollen; als hat es dabei ſein
feſtes Bewenden, und ſollen beruhrte eonſtitu
tiones kunftig durchgangig genau befolget, nicht
weniger auch die Kinder derer Land-Gerichts—
und Stadtknechte, wie auch derer Gerichts
FrohnThurnHolz- und Feldhuter, Tod
tentzraber, Nachtwachter, Bettel-Vogten,
Gaſſen-Kehrer, Bach-Keger, Schafer und
dergleichen, in Snmma keine Profeſſion
und Hhandthierung, dann dlos die
Schinder allein, bis auf deren zweite
Generation, in ſo ferne allenfalls die erſte—
re eine andere ehrliche Lebensart erwahlet,
und darinne mit denen ihren wenigſtens 30.
Jahr lang continuirt hatten, ausgenommen
verſtanden, und bei denen Handwerkern ohne
Weigerung zugelaſſen werden.“

Endlich hat dann noch der neuere Reichsſchluß
von 1772., die Abſchaffung der Handwerksmißbrau—
che betreffend, Art. 5. folgende nahere Beſtimmungen
gemacht f):

„Die in dem wegen der Handwerksmißbrauche
im Jahr 1731. ergangenen Reichsſchluß
enthaltene Verordnung, wegen Ausſchlieſſung
verſchiedener Perſonen von Zunften und Hand
werkern allerdings dabin zu erſtreken und zu er—
klaren, billig und nuzlich ſey, daß, nebſt denen
Art. 4. daſelbſt benannten und andern Perſo
nen, deren Kinder und Abkommlinge vormals
von den Zunften und Handwerkern ausgeſchloſ—
ſen, nachher aber als hierzu tuchtig angeſehen,

und
f) Es ſteht derſelbe bei Fekmausl c pag 1646 und in

Scheidemantels Repertorium des Staats- und Lehn
rechts. Thl. II. S. 4oq. folg.
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und deren Zulaſſung geboten worden, nunmeh—
ro ein gleiches fuür die Binder der ſoge—
nannten Waſenmeiſter und Abdeker (denn
von den vorhin von den handwer—
kern, Gilden und Zunften nicht
aus geſchloſſenen Scharfrichters—
kindern hier die Fratge nicht wa—
re) zu geſtatten, und dergeſtalt zu verordnen
ſey, daß die Kinder und Abkommlinge
ſolcher Leute, welche dieſe verwerfliche Ar—
beit noch nicht getrieben haben, noch trei—
ben wollen, von den Handwerkern und an—
dern ehrlichen Geſellſchaften und Gemeinheiten,
nicht auszuſchlieſſen, mithin die Sohne von den
Handwerksmeiſtern, ohne daß es einer dißfalſi—
gen Legitimation bedurfe, gleich andern redli—

chen Leute Kindern unbedenklich in die Lehre
zu nehmen, und fur Handwerks-auch der Mei
ſterſchaft fahig anzuſehen ſeyen; die Tochter
aber, ohne zu beſorgen habenden mindeſten Vor
wurf, ſich an Handwerksleute und andere ehrli
che Perſonen verheirathen konnen; wonebſt
auch jene, welche die verabſcheute Arbeit
ihrer Eltern und Vorfahren wirklich ge—
trieben haben, ſolcher aber ſich entziehen
wollen, von den Handwerksinnungen auch
nicht auszuſchlieſſen, und nach deren von
kaiſerlicher Majeſtat oder aus kaiſerlicher
Gewalt, auch der Landes- oder Orts
Obrigkeit beſchehener Ehrenhaftmachung,
ſothaner Landes oder Orts-Obrigkeit
vorbehalten bleibe, wegen ihrer darauf fol
genden Auf-oder Annahme und derer Be—
dingniſſe das dienliche zu verfugen““

Nun—
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Nunmehro haben wir alſo eine beſtimmte Geſezge—
bung daruber: wer ſeines Gewerbes, ſeiner  and—
tl ierung, ſeiner Lebensart wetjen, fur anruchig
gehalten werden ſoll. Aber es giebt noch eine andere
Quelle der Maculæ levis note. Die uneheleche
Geburt namlich Was nun die alteren Zeiten
anlangt; ſo iſt es richtig, daß weder die alten Deut—
ſchen, noch die Romer, noch auch der Pabſt in dem
kanoniſchen Rechte im Gegenſaz gegen das pabſtliche,
welches blos die Dekretalen begreift) die Geburt der
Baſtarden mit einer Makel bezeichnet haben, ſondern
dieß iſt durch das Vorurtheil der mittleren Jahrhun—
derte geſchehen, das ungeſchikte Gloſſatoren beſtatig?
ten. Dieſes Vorurtheil beſtarkten nachher noch die
deutſchen Konige, durch das unſchiklich darauf gezo
gene Legitimationsgeſchaft. (K. Zru.), wodurch es
dann allmahlich gleichſam Geſezes Kraft erhielt
Bei der erſten Anſicht des Gegenſtaudes ſcheint zwar
das Gegentheil angenommen werden zu muſſen, da
die vorhin angezogenen Reichsgeſeze die Schinder allein

(F. zoc.) von Zunften ausſchlieſſen, und man alſo
glauben konnte, die vorgebliche Matel der unechelich
Geboruen ſey eine bloſe, von allen rechtlichen Wirkun—
gen entbloste Crdichtung der Rechtsgelehrten C. Al—
lein bei naherer Prufung wird man doch bald uber—
zeugt, daß der Rechtsſaz, die Baſtarde laboriren an
einer Makel, unerſchutterlich feſtſteht.

1.) Der Zwek der angefuhrten Reichsgeſeze war
es nicht, die Lehre von der macula levis notæ zu er—
ſchopfen, ſondern ſie wollten blos beſtimmen, welche
Perſonen ihrer Handthierung und ihres Gewerbes we—

gen
g) Dieſer Meinung ſind auch: de Felckou, Flementa

juris privati germanici hodierni S 89 Geisler Scia-
graphia juris germanici privati. g. toi.

Z. Band.
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gen von Jnnungen und Zunften ausgeſchloſſen ſeyn
ſollten. Offenbar geſchieht daher jener Geſezgebung Ge—
walt, wenn man ſolche auch auf diejenige Art der An—
ruchigkeit, die aus einer ganz andern Quelle, der unehe
lichen Geburt namlich, entſpringt, ausdehnen will.

2.) Die Rechtsmonumenten des Mittelalters ſtim—
men durchaus darinn uberein, daß die unehelich gebor—
nen an einer Makel laboriren (F. zoi.) h), und die—
ſer Gruudſaz iſt nachher durch einen ununterbrochenen
Gerichtsbrauch beſtandig in Deutſchland aufrecht er—
halten worden. Noch mehr Starke und Feſtigkeit
aber erhielt derſelbe in der Folge dadurch, daß, in
Gemaßheit des pabſtlichen Rechts i), alle unehelich
Gebornen von geiſtlichen Orden ſchlechterdings ausge—
ſchloſſen ſeyn ſollen.

2.) Selbſt unſere Reichsgeſeze k) beſtatigen dieſe
tehre nicht undeutlich. Sie wollen blos, daß zwiſchen
ehelich und unehelich erzeugten, aber legitimirten
Kindern kein Unterſchied in Abſicht auf die Zulaſ—
ſung zu Handwerkern gemacht werden ſoll h).

Dieſe Matkel klebt jedoch keinesweges an:
1.) den von unehelich Gebornen ehelich Gezeug—

ten m).
2*

2.) DenJ

h) Huth Diſſ. eit. Specimen juris germaniei dę. his qui

notantur infamia. F. 11. pag. 22. ſeq.
ĩ) c. 13. x. qui filüi ſint legitimi. c. 14. xX. de filiis

presbyterorum.
x) Reichsſchluß von 1731. S. 11.
Hh Gerſtlacher Handbuch der deutſchen Reichsgeſeze.

Thl R. S. 2030. und 2067. de Selchou Diſſ. eit. Se-
lecta capita doctrinæ de infamia. S. 13.

m) Carpæou Lib. II. Deciſ. 111.
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2.) Den in der Ehe zu fruh Gebornen (præcoei—
bus) J. 287. 288.).

3.) Den von ehelich Verſprochenen (deſponſatis)
Gezeugten und Gebornen.

4.) Den ausgeſezten Kindern (expoſititiis) n)
Die Wirkungen dieſer der unehelichen Geburt an—

klebenden Makel aber beſtehen darinn;
x.) die unehelich Erzengten ſind, ſelbſt noch nach

der Legitimation (ſ. Zu.), von manchen Ehrenſtellen,
namentlich von derjenigen eines Kammergerichtsbeiſi—

zers o), und Reichshofraths p) ausgeſchloſſen, und
eben dieſes gilt in mehreren Territorien vom Rich—
teramte, ja wohl gar von dem Burgerrechte in den
Stadten q).

2.) Ohne vorhergehende Ehrlichmachung (K. Zr1.)
erhalten auſſerehelich Geborne keine Aufnahme in Zunf
te r), und geiſtliche Orden s).

3.) Auſſerehelich Gezeugte ſind, ſelbſt auch nach

erfolgter Legitimation, von der Erbfolge in Lehen aus—
geſchloſſen t).

4.) Ge—

n) Hofacker Principia juris civilis romano germanici.
Tom. J. g. 331.

o) K. K. G. O. Thl. J. Tit. 3. V. 1. Tafinger Inſtitu-
tiones jurisprudentiæ cameralis. Tom. 1. J. 159. Mei
ne Grundſauze des Reichsgerichtsprozeſſes. ſ. 109.

p) R. H. O. Tit. J. F. 1. W. K. Art. XXIV. 9. 1. 2.
Meine Grundſaze des Reichsgerichtsprozeſſes. F. 151.

q) Sieh. die Note b. des Verfaſſers, und vergl. ade
Selckoi l. c.

r) Sieh. das in der Note k. angefuhrte Reichsgeſez.

s) Sieh. die in der Note i. angefuhrten Geſezſtellen.

t) 11. F. 26. S. 11.

F 2
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40) Gegen unehelich Geborne, die in einer lezten

Willensverordnung zu Erben eingeſezt worden ſind,
konnen die Geſchwiſier des Teſtirers die Klage des
pflichtwidrigen Teſtaments anſtellen u).

n.) Ehemals wurden alle unehelich Gebornen fur
eigene Leute gehalten, die nicht ebenburtig, ſondern
wanburtig wareun, und eigentlich dem Staate gar nicht
gehorten. Man achtete ſie den Fremden gleich, und
deßwegen waren ſie, wie die Juden, Leibeigene des
Konigs, und trugen daher den Namen der Ro—
nicgskinder v) Wie die Landeshoheit ſich mehr
auszubilden anfieng, traten die Landesherrn, in Auſe
hung der in ihren Territorien gebornen Unehelichen,
in die Rechte des Kaiſers, und ſelbſt die von illuſtern
Perſonen abſtammenden naturlichen Kinder entgiengen,
beſonders wenn ſie mit einer leibeigenen, oder miniſte—
riellen Fran gezeugt waren, dem Looſe der Leibeigen—
ſchaft nicht. Daher giebt uns die Geſchichte mehrere
Beriſpiele, daß furſtliche Perſonen ihre unehelich ge
zengten Kinder feierlich manumittirt haben, blos in der
Abſicht, um ihnen den Matkel der Knechtſchaft abzu—
waſchen w) Heut zu Tage findet nun das
zwar als Regel nicht mehr ſtatt, die unehelich Ge—
bornen gehoren jezo nicht mehr in die Klaſſe der Leib—
eigenen; allein viele Landesgeſeze haben doch jene al—

tere germaniſche Rechtsbegriffe ausdruklich beſtatigt,
und muſſen daher auch noch jezo in dieſen Territorien

be
u L. 27 C. de inoffic. teſtam. VPeral. Laud. El. Piti-

moms Diſſ. de querela inofficioſi teſtamenti fratribus
atque ſororibus contra ſpurios haud competente.
lLipf. 1272.

v) vieh den in der Noteſc. von dem Verſaſſer angefuhr
ten Poligiſer.

w) ae Selchou J. c. J. 12.
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befolgt werden. Dahin gehoren z. B. Heſſen, Ba—
den, Bremen, Salzburg, Koſtanz, Oßnabruk, Oeſter—
reich, Pfalz u. ſ. w. Eben daraus aber, daß
die unehelich Gebornen ehemals Leibeigene waren,
folgte weiter, daß wenn ſie ohne Kinder, und ohne lez—

te Willensverordnung verſtarben, ihnen der Fiskus
jure baſtardiſa oder jure haſtardagii ſuec—
cedirte x). Welthes Recht noch jezo in den vorhin
genannten, und einigen andern Reichslandern beſteht,
und nur in der Ausubungsart ſehr verſchieden iſt.
Bald begreift es die ganze Erbſchaft; bald nur einen
Theil; bald ſchlieſſen blos Deſcendenten den Fis—
kus aus; bald auch Aſcendenten und Kollateralen;
bald ſteht den unehelich Gebornen das Recht zu, ein
Teſtament zu errichten; bald nicht u. ſ. w. y).

x) von Ludewig Gelehrte Anzeigen. Thl. J. S. 145.
fola. de Selcnou/ Elementa juris privati germanici
hodierni. F. 89.

Y) Sieh. vorzuglich den in der Note a. von dem Ver
faſſer angefuhrten Bodmann, und vergl. Zector Wilh.
von Gunderode genannt von Kellner Sammtliche
Werke. Herausgegeben von Poſſelt B. II i7s8. No.
11. Ueber das Recht einiger deutſchen Stande, die in
ihren Fandern ſterbenden unehelichen Kinder zu beerben.
Vergl. auch unten F. 539.

G. Zog9.

b.) Der Schinder.

Wenn von denjenigen Perſonen die Rede iſt, die ih
res Gewerbs, ihrer Handthierung, ihrer Lebensart we—
gen fur anruchig gehalten werden ſollen (Zzos.); ſo
muß man vor allen Dingen zwiſchen Nachrich—
ter, Scharfrichter (carnikexrx;, und Schin
der, Kaviller, Abdeker, Henker (excoriator)
unterſcheiden. Der erſtere iſt Derjenige, der nur die

F 3 Stra—
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Strafen des Kopfens und Raderns ſelbſt vollzieht;
bei der Tortur, dem Hangen und andern Leibes- und
Lebensſtrafen aber blos die Aufſicht hat, und uber—
haupt an Miſſethater nie ſelbſt Hand legt. Unter
dem lezteren hingegen verſteht man Denjenigen, der bei
Voltziehung aller peinlicher Leibes-und-Lebensſtrafen
ſelbſt Hand an den Miſſethater legt, und auſſerdem zu
mancherlei ſchmuzigen Verrichtungen, deren ſelbſt der
gemeine Pobel ſich ſchamt, ſich gebrauchen laßt. Zu
den lezteren gehoren: die Reinigung der Kloaken und
heimlichen Gemacher; die Abdekung des verrekten

Viehs; die Einſcharrung deſſelben, wenn es an ei—
ner Seuche krepirt iſt; das Todſchlagen der mit keinem
Zeichen verſehenen Hunde; die Lieferung des Luders auf
den Schindanger, und an die Jagerei zu den Wolfs-—
und Fuchshutten; die Wegbringung des geſchlachteten
nntuchtigen Viehes; die Beſorgung des Schindan—
gers u. ſ. w.

Zuerſt nun von dem Scharfrichter.
Die Vollziehung der Todesſtrafen war bei den

Romern ein ehrbares Geſchaft; nur die Hinrichtung
und Peinigung der Sklaven hielten freie Burger fur
eine ſchimpfliche Verrichtung. Eben ſo war bei den
Germanen die Execution der Leibes-und Lebensftrafen
keinesweges entehrend, ſondern man ſah dieſelbe viel—
mehr fur eine heilige und religioſe Handlung an. Jn
den Stadten verrichtete ſolche gewohnlich der jungſte
Rathsherr, oder der juugſte Ehmanu aus der Burger
ſchaft; in den Kloſtern, die, die peinliche Gerichts—
barkeit hatten, der jungſte Bruder; ſonſt auch nicht
ſelten der nachſte Anverwandte; und ſelbſt illuſtre Per
ſonen ſchamten ſich nicht, ihre Arme zu dieſem Ge—
ſchafte herzuleihen Es war alſo damals die Voll—
ziehung der peinlichen Strafen an kein ordentliches Amt

ge
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gebunden, ſondern wenn der Landrichter, den erſten,
den beſten Unterthanen, fur Geld, oder fur gute Wor—
te dazu genommen, ſo hatte dieſer um ſo weaiger Be—
denken den Miſſerhater zu expediren, als er die an—
geſehenſten Manner, die Grafen, die Baronen, die
Hoftavaliers, die Miniſterialen u. ſ. w. vor Augen
hatte, welche, wenn die Bluturtheile von dem Lan—
desherrn ſelbſt gefält worden waren, die Strafen des
Hangens, des Kopfens u. ſ. w., ihren Ehren unver—
fangüch, ohne alles Bedenken, vollzogen Ja! es
wurde der Nachrichter ſogar mit einem eigenen, vor—
zuglich Ehrenvollen Namen, demjenigen des Kron—
borhen namlich belegt; wie man dazu in der Gloſſe
zum Sachſenſpiegel a) einen merkwurdigen Beleg fin—
det. Hier ſchreibt der Gloſſator:

„Ein Frohnboth heißt ſo viel als ein heiliger
Bothe, oder Knecht Gottes, und er mag die
Leut ohne Sund wohl peinigen und todten

Sihe nun wohl zu, du Frohnboth, oder
Scharfrichter, daß du den Namen mit der
That habeſt, und ſey gerecht, da du wirſt hei—
lig genannt““ b)

Das alles hat ſich nun freilich in neueren Jeiten
merklich geandert. Die Scharfrichterei macht jezo
ein eigenes Amt aus, und die Scharfrichtereigerech—
tigkeit gehort zu den Regalien, weil ſie mit dem Kri—
minalweſen unzertrennlich verbunden iſt e). Es ent—

F 4 ſtheta) V. III. Art. 55.
b) Sieh. den in der Note c. von dem Verfaſſer ange—

fuhrten Dreyer, und vergl. vorzuglich noch: Gon.
Sam. Frid. Boenmer Diſſ. de executionis pœnarum
capitalium honeſtate. Hal. 1733.

c) Wenn daher Jemanden gleich die peinliche Gerichts—
barkeit zuſteht, ſo iſt doch deßwegen die Schearfrichte—

rel
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ſteht daher nothwendig die Frage: ob man vielleicht in
neueren Zeiten von den ehemaligen Grundſazen abge—
gangen ſey, und die Scharfrichter mit einer Makel be—
legt habe Die gemeinere Meinung bejaht das d),
und die Grunde fur dieſe Behauptung hat der geſtor—
bene Meiſter e) vollſtandig alſo vorgetragen:

„Mit der Einſuhrung der fremden Rechte, be—
ſonders des romiſchen, hat man in Deutſch—
land auch die darinn enthaltenen Begriffe von
der Verachtlichkeit des carnilicis angenommen,
und auf unſere Scharfrichter angewendet. J.)
Bei den Romern durfte der carnifex kein Bur—
ger ſeyn: in Deutſchland pflegt man zwar dem
Scharfrichter das Burgerrecht, weil es nicht
von der Wichtigkeit des romiſchen iſt, nicht zu
verſagen; indeſſen wird er doch nicht in die Zunf—
te aufgenommen. Die Gewohnheit, alle ver—
ſchmahte Perſonen von den Zunften auszuſchlieſ—
ſen, iſt in Deutſchland auch in Anſehung des
Scharfrichters dergeſtalt ſorgfaltig beibehalten
worden, daß demſelben die Aufnabhme nur als—
dann verſtattet wird, wenn er ſein Amt niederge—
legt hat, und durch einen Gnadenbrief von ſei—
ner Schmach befreit worden iſt. Das Daſeyn
dieſer Gewohnheit leidet um ſo weniger einen
Zweifel, als ſie in den meiſten Artikels -und

Gil
reigerechtigkeit keinesweaes fur mit verliehen ru ach
ten. Sieh. den in der Note c. von dem Verfaſſer an
gefuhrten Nettelbladt.

d) Vergl. de Selchou Diſſ. eit. Selecta capita doctrinæ
de infamia. Sect. II. J. 11.

e) Vollſtandige Einleitung zur peinlichen Rechtsgelehr
ſamkeit in Deutſchland. Thl. J. Abſchn. J. Hauptſt. 6.
g. II.
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Gilde-Briefen durch eine beſondere Klauſel
pflegt beſtatigt zu werden. Hingegen erſtrekt ſie

ſich nicht auf die Weiber und Kinder der Scharf—
richter. Denn da in dem Reichsſchluſſe vom
Jahr 1731. ſ. 4. nur die Schinderskinder, bis
zum zweiten Gliede, von den Zunften und Hand—
werken ausgeſchloſſen ſind, und es der naturli—
chen Billigkeit gemaß iſt, daß die Kinder an der
Schmach und Schande ihrer Eltern keinen An—
theil nehmen, ſo hat man ſich ſowohl von Sei—
ten der Landesherrn, als der Richter, dem aus—
ſchweifenden Beginnen der Zunfte, die Aus—
ſchlieſſung auch auf dieſe zu erſtreken, beſtandig
widerſezt. Daher zweifelt auch Niemand, daß
die Sohne eines Scharfrichters Kunſte und Wiſ—
ſchaften treiben, zu akademiſchen Wurden ge—
langen, die Tochter ſich an ehrliche Handwerks—
leute, ohne deren Nachtheil, verheirathen, die
Kinder aber uberhaupt Geburtsbriefe erhalten
konnen; obgleich viele Rechtsgelehrte nicht ohne
Grund behaupten, daß in dieſen, mit Auslaſ—
ſung der Worte: von ehrlichen Eltern, nur
bezeugt werden muſſe, daß ſie aus richtig voll
zottener Ehe geboren waren; andere aber, je—
doch ohne hinlangliche Urſache, dergleichen Ge—
burtsbriefe nicht zulaſſen wollen. Il.) Die Ro—
mer duldeten den carnificem nicht in concioni-
bus; und die Deutſchen ſchlieſſen den Scharf—
richter von den Verſammlungen und Zuſammen—
kunften ehrbarer Leute aus. Doch ſind die Ge—
wohnheiten nicht uberall einerlei. Denn an
manchen Orten pflegt dem Scharfrichter in der
Kirche ein eigener Stand angewieſen zu wer—
den, damit er ſich nicht unter die andern Leute
miſche, und ihnen beſchwerlich falle; und er fin—

F5 det
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det ſich weder in den Wirthshauſern, noch bei
Hochzeiten, und andern dergleichen Verſammlun—
gen ein, und Diejenigen, welche ihn jin ſeiner
Geſellſchaft leiden, nehmen an ſeiner Veracht—
lichkeit Theil: beſonders wenn ihm zugleich die
Abdekerei verliehen iſt, oder er ſelbſt bei den Hen

ker- und Abdeker-Arbeiten Hand anlegt. Da—
hingegen in vielen Stadten, die Burger, ohne
Verlezung ihrer Ehre, mit dem Scharfrichter,
der nicht zugleich den Henker und Kaviller vor
ſtellt, haufig Umgang pflegen. 1IIJ.) Nach der
Reformation guter Polizei vom Jahr 1530. Tit.
Zu, von Nachrichtern, ſoll eine jede Obrigkeit
fleißiges Einſehen thun, daß ſich die Zuchtiger,
Nachrichter, und Feldmeiſter, oder Abdeker,
mit ihrer Kleidung tragen, damit ſie von andern
erkannt werden. Welche Verordnung aber in
den wenigſten Provinzen im Gebrauche iſt. Jn
dem Kurbrandenburgiſchen muſſen die Scharfrich

ter und Schinder dunkelgraue Kleider mit ſol—
chen Knopfen, und rothe ſpizige Hute tragen,
wobei ihnen der Gebrauch des Seitengewehrs zu—
gleich unterſagt iſt. Anderwarts muſſen ſie ſich
grun oder roth kleiden. Jm Eiſenachſchen darf
ſich der Nachrichter keines Degens, ſondern nur

eines kurzen Schwerdes bedienen. IV.) Die ro—
miſche Verfugung, daß keine ehrloſe, oder ver
achtliche Perſonen eines offentlichen Ebrenamtes

fahig ſeyn ſollen, gilt auch in Anſehung des
Scharfrichters bei den heutigen Deutſchen. V)
Nach der Meinung der mehreſten Rechtsgelehr—
ten kann auch ein bruderliches Teſtaments wegen
der Erbeinſezung eines Scharfrichters als inoffi-
cioſum zernichtet werden. VI.) Gemeiniglich
muß der Scharfrichter wegen der ihm zugleich ver—

lie
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liehenen Schinderei auſſer der Stadt wohnen.
Wenn man nun alle dieſe der Ehre des Scharf—
richters hochſt nachtheilige Verfugungen betrach—
tet, und dabei in Erwaqung ziehet, daß einige da—
von ſich auf dir ausdruklichen Geſeze grunden, an—
dere in offenbaren Gewohnheiten, nicht aber in ei—
ner unvernunftigen Einbildung des gemeinenVolks,
beſtehen: und mit dem romiſchen Rechte zugleich
auch die romiſchen Begriffe von dem Amte und
Stande des Scharfrichters eingefuhrt worden
ſind; ſo iſt wohl der Schandflek, welchen man
levis notæ maculam nennt, der dem Scharfrich—
ter ſowohl, als dem Henker und Abdeker, obgleich
in einem viel geringeren Grade, und an einem Or—
te mehr, als am andern, anklebet, auſſer Zwei—
fel geſezit. Dagegen die Zweifelsgrunde einiger
Rechtsgelehrten um ſo weniger eintreten konnen,
als ſie Theils auf die Jnfamie abzielen, welche doch
in Deutſchland dem Scharfrichter niemals hat auf—
geburdet werden wollen, Theils hauptſachlich von
der Unbilligkeit dieſes Schandfleks reden; deſſen
Tilgung zwar dem Scharfrichter wohl zu gonnen
ware, aber nicht von dem Richter, ſondern von
dem Geſezgeber abhanget.“

Allein bei naherer Prufung halt dieſe ganze Dar—
ſtellung die Probe nicht aus. J.) Der Reichsſchluß
von 1731. verordnet einmal ganz beſtimmt und unum—
wunden, es ſoll keine Profeſſion und Handthierung,
dann blos diejenige der Schinder allein, von Jnnungen
und Zunften ausgeſchloſſen ſeyn. Wenn daher noch hin
und wieder einzelne Handwerksartikel, oder das Her—
kommen einzelner Gaffeln, auch Scharfrichter ausge—
ſchloſſen wiſſen wollen; ſo gehort das offenbar zu den—
jenigen Handwerksmißbrauchen, deren Abſtellung den
Reichsgeſezgebern ſo ſehr ſam Hergen lag. II.) Daß

hin
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hin und wieder die Scharfrichter von den Verſrmmlun—
gen ehrbarer Leute ausgeſchloſſen werden, iſt blos eine
Folge von veraltetem Vorurtheile des Pobels, und hat
in den Geſezen durchaus keinen Grund. III.) Daß
die Reichsgeſeze verordnen, es ſollen die Scharfrichter
eine beſondere Kleidung tragen, beweist nicht, daß den—
ſelben eine Makel anklebt. Denn einmal ergieng jene

Verordnung, wie ſich die Geſeze ſelbſt ausdruken, deß
wegen, damit die Nachrichter von andern erkannt
werden motzen, und dann iſt daſſelbe auch in Anſe—
hung anderer Klaſſen von Perſonen, namentlich in Au
ſehung der Juden k), welchen doch Niemand deßwegen
eine Makel andichtet, angeordnet. IV.) Daß endlich
nach den Statuten, oder dem beſonderen Herkommen
einzelner Stadte die Scharfrichter zuweilen von manchen
Ehrenſtellen ausgeſchloſſen ſind, wie auch, daß ſie hau—
fig an einem entlegenen Orte, abgeſondert von der
Stadt wohnen, beweist eine denſelben anklebende ma-
culam levis notæ keinesweges. Das erſtere tritt nicht
ſelten auch bei andern Klaſſen von Einwohnern, na—
mentlich bei den ſogenannten Beiſaſſen, die doch ent
ſchieden mit keiner Makel behaftet ſind, ein, und das
leztere hat ſeinen Grund lediglich darinn, daß die
Scharfrichter gemeiniglich zugleich die Abdekerei beſi—
zen, die freilich, nach den Regeln einer zwekmaßigen
Polizei, ſtets an einem entlegenen Orte ſich befinden
muß Kurz, man ſieht bald, daß die Verthei—
diger jener Lehre durch ihre all zu große Anhanglichkeit
an das fremde Recht, und durch ihre Achtung fur al—
tere Vorurtheile, und fur die Meinung einiger Rechts—
gelehrten, ſich habe irre fuhren laſſen g)

Wie
ſ) R. P. O. von 1339. Tit. 22. von 1577. Tit. ro.
8) Hut Difſ. eit. de levis notæ maeula ſecundum jus

germanicum. S. 10-20. Die Vorurtheile ſind hierbei
in
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Wie dem aber auch immer ſen; ſo iſt doch wenig—
ſtens ſo viel gewiß, daß die Kinder der Scharf—
richter in keinem Falle den anruchigen Perſonen beige
zahlt werden konnen. Unſere Geſeze nehmen das fur
ſo entſchieden an, daß in dem Reichsſchluſſe von 1772.
ausdruklich geſagt wird: Von den vorhin von den
Handwerkern, Gilden und Zunften nicht ausgeſchloſſe—
nen Scharfrichters Kindern ſey gar die Frage nicht
Als deßhalb unlängſt das Kollegium der Phyſiker und
Aerzte zu Frankfurt am Main dem Johann Michael
Hoffmann, eines Schorfrichters Sohne, ſeiner Geburt
wegen, die Aufnahme verſagte, ergiengen nicht nur
von Seiten des Magiſtrats zu Frankfurt, ſondern
auch von Seiten des Reichshofraths, ſehr nachdruk-
liche, und geſcharfte Berfugungen h).

Der Schinder.
Nach dem Reichsſchluſſe von 1731. ſollen die

Schinder bis auf deren zweite Generation, in ſo ferne
allenfalls die erſte eine andere ehrliche Lebensart er—
wahlet, und darinn mit den Jhrigen wenigſtens Zo.
Jahre lang kontinuirt hatte, fur anruchig gehalten
werden. Dieß hat aber nun das jungere Reichsgeſez

von 1772. dahin abgeandert, daß auch die Kinder

und
in alteren Zeiten ſehr weit getrieben worden. Noch im
Jahr 1517. hat unter andern der Scharfrichter zu Worms
auf Anſuchen des Stadtmagiſtrats, von dem Pabſte ein
Jndult erhalten, daß er zum Abendmahl gelaſſen werden
konnte, jedoch unter der ausdruklichen Beſchrankung
daß es nicht mehr als einmal im Jahr geſchehen ſollte,
und der Pabſt ſezt noch hinzu, ſecrete tamen ſine
populi ſcandalo.

h) 5. P Schloſſer Vorlaufige Beantwortung, Erganzung
und Widerlegung der von den Phyſikern und Aerzten zu
Frankfurt entgegen des daſigen Scharfrichters Sohn,
Joh. Mich. Hoffmann, der Arzneiwiſſenſchaft Doktorn,
und den daſigen aanzen hochanſehnlichen Rath, in den
Drutk gegebenen Beſchwerungsſchrift. Frankfurt 1768.
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und Abkommlintte der Schinder, die, die verwerſ—
liche Arbeit ihrer Eltern noch nicht getrieben haben,
noch treiben wollen, von aller Makel, von jedem
Vorwurfe, ihrer Geburt wegen, befreit geachtet wer—
den ſollen i)

Uebrigens gehort die Abdekereigerechtigkeit, als ein
Zweig des Polizeiweſens, unſtreitig zu den Hoheits—
rechten. Es darf daher Niemand, ohne landesherrli—
che Konceßion, ſich derſelben anmaſſen, und es iſt ſol—
che eben ſo wenig unter der Schearfrichtereigerechtigkeit
begritſen, als wenig ſie fur einen Ausfluß der peinli—
chen Werichtsbarkeit gehalten werden kann Jndeſſen
lehrt doch die Erfahrung, daß die Kavillerei gewohn—
lich mit der Scharfrichterei verbunden zu ſeyn pflegt,
und das darum, weil wegen der ſeltenen und gerin—
gen Exekutions-Gebuhren Niemand die leztere uber—
nehmen wurde, wenn er nicht die Abdekerei zugleich
mit hatte. Dieſe Verbindung iſt aber der Ehre des
Scharfrichters ganz unnachtheilig, vorausgefezt, daß
derſelbe, die zu der Abdekerei gehorigen Verrichtungen
nicht ſelbſt vornimmt, ſondern dieſelben durch ſeine
Knechte, die Schinder, oder Kaviller beſorgen laßt.
Dar«a wird man um ſo weniger zweifeln, wenn man
erwagt, daß die Scharfrichterei-ſowohl als Addekerei—
gerechtigkeit, wie andere Regalien auch, nicht ſelten
Edelleuten, und anderen einzelnen Gliedern des Staa—
tes, durch Belehnung, oder mittelſt anderer Titel zu
Theil geworden ſind (J. zor.) k)

Bei der Frage endlich: ob durch die Abdekerei—
gerechtigkeit die naturliche Freiheit der Unterthanen

der
Haofacker Principia juris civilis romano germanici.
Tom. J. J. Z31.

k) Sieh. auch die Note d. des Verf., und vergl. den in der
Note c. von dem Verfaſſer angefuhrten Nettelbladt.
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dermaßen eingeſchrankt werde, daß ſie die darunter
begriffenen ſchmuzigen Verrichtungen, weder ſelbſt un—
ternehmen, noch durch andere, als die zur Abdekerei
gehorigen Perſonen, vornehmen laſſen durfen? muß
man zwiſchen denjenigen Geſchaften, die ohne Nach—
theil des gemeinen Weſens eben ſo gut von Andern
beſorgt werden konnen, und denjenigen, bei welchen
dieß der Fall nicht iſt, unterſcheiden. Jn Abſirht auf
die erſteren, wohin die Reinigung der Kloabten und
heimlichen Gemacher gehort, geht wohl allerdings die
Anſtalt im Staate, welche die Kavillerei heißt, nur
darauf, daß es an Leuten nicht fehle, die ſolche Ver—
richtungen vornehmen, wenn ſich keine andere ſinden,
die diefelben gutwillig ubernehmen wollen; mithin hat
in Abſicht auf die Handlungen dieſer Art kein Zwang—
recht ſtatt. Was hingegen die Handlungen der zwei—
ten Art betrifft, wohin die Abdekung des verrekten
Viehs, und die Einſcharrung deſſelben, wenn es an
der Seuche krepirt iſt, gehoren, ſo iſt es furdas Wohl
des gemeinen MWeſens nicht gleichviel, ob, und wie
dieſeiben verrichtet werden. Wenn alſo dieſer wegen

die Kavillerie-Anſtalt im Staate eingefuhrt iſt; ſo
muß allerdings ein Jeder im Staate gehalten ſeyn,
ſich zu dieſen Verrichtungen der zu der Kavillerei ge—
horigen Perſonen zu bedienen, in ſo ferne nicht, bei
auſſerordentlichen Umſtanden, ſolches einem Jeden
ſelbſt, oder dnrch Andere zu beſorgen, erlaubt wird.
Jndeſſen kann doch dieſes der Kavillereigerechtigkeit an
klebende Zwangrecht nicht dahin ausgedehnt werden, daß

1.) dem Eigenthumer nicht erlaubt ware, ſein noch
nicht verrektes, ſoid rn nur krankes, und beſchadigtes
Vieh ſelbſt, oder von Andern todt ſtechen zu laſſen.
Oder daß

2.) dem Abdeker geſtattet ware, in dem Falle, wo
ſein
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ſein Zwangrecht gekranket worden, den Schinderkarren
vor die Thure zu ſchieben, und ſolange allda ſtehen
zu laßen, bis er des Eingriffes wegen befriediget wor—
den 1). Oder daß

Z.) die Haute des verrekten Viehes, in ſo ferne ſie
nicht mit verſcharrt, ſondern abgezogen werden, dem
Eigenthumer entzogen wurden. Jn Anſehung dieſes
lezteren Punktes hangt vielmehr alles davon ab, wie
die Kavillerei-Konceßion abgefaßt worden. Jſt ſolche
nicht ausdruklich mit auf die Haute gerichtet, ſo blei—
ben dieſe dem Eigenthumer, und dem Kaviller kommt
fur ſeine Verrichtung weiter nichts, als der gebuh—
rende Lohn zu m)

h Dieß wurde eine unerlaubte Selbſthulfe ſeyn.

m) Denn der Tod des Viehs bringt den Eigenthumer nicht
um dasjenige, was auch nach dem Tode noch einigen
Werih behalt. Vergl. den angefuhrten VNettelbladt.

g. 310.
c.) Vagabunden, und ihres gleichen.

Auſſer den bisher (F. zog. Zo9.) genanten Per—
ſonen werden in den Schriften der Rechtsgelehrten
noch viele andere fur anruchig erklart, und gewohn—
lich macht man als Quellen dieſer Anruchigkeit nam
haft vagum incertumque vitæ genus und
reprobatam religionem

Aus dem erſteren Grunde ſollen Vatgabunden,
oder Landſtreicher, und alle die, welche bei ihrer
an ſich verachtlichen Lebensart keinen fixirten Wohn
ort haben; als herumirrende Sigeuner, Barenfüh—
rer, Marktſchreier, Gaukler, Seiltanzer, Schat—
tenſpieler, Marionettenſpieler, hierher gehoren.
Leute von der lezteren Art, glaubt man, ſeyen unge—

fahr
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fahr den romiſchen Niſtrionibus gleich zu achten, und
ſolgert daraus, es mußten die von dieſen geltenden Ge—
ſeze auch auf jene angewendet werden. Jedoch laug—
net man nicht, daß es offenbare Mißdeutung ſey,
wenn dieſer Ausdruk auch auf ordentliche Schauſpie
ler ausgedehnt werden wolle a).

Allein der ganzen Behauptung fehlt es, bei naherer
Prufung, an einem hinreichenden Grunde. Unſere
Reichsgeſeze enthalten zwar manchfache Verordnun—
gen in Anſehung der Bettler und Mußigganger; der
tandfahrer, Singer und Reimenſprecher; der reiſigen,
herrenloſen, gardenden Knechte; der Schalksnarren;
der Zigeuner; der Pfeiffer, Trompeter, Spielleute u.
ſ. w. b); auch ſind in den einzelnen Kreiſen die Kreis—
edikte gegen dieſe Klaſſe von Menſchen zum Theil
ſehr hart, und mit Blut geſchrieben; aber daß ſolche

JLeute an einer macula levis notæ laboriren ſollen das
iſt doch nirgends geordnet. Vielmehr geht der Zwek
der Reichsgeſezgebung deutlich dahin, daß dieſe Men—
ſchen zu Handwerken, oder ſonſt zu Dienſteu, und
andern zwekmaßigen Beſchaftigungen gewieſen werden
ſollen. Ohne vorliegendes klares Geſez aber ſteht es
nicht in der Macht der Rechtsgelehrten, die Diener
der Geſeze ſind, irgend Jemand fur anruchig auszu—
geben. Freilich ſcheint das romiſche Recht hier zu
entſcheiden; allein wer mochte in einer Lehre, wo al—
les auf den beſonderen Sitten, Gebrauchen, und
dem Herkommen eines jeden einzelnen Volkes beruht,
das fremde Recht, das unter ganz andern Vorausſe—

zun
a) Dieſer Lehre tritt auch Herr Hofrath Runde bei.
b) Alle hierher gehorigen Reichsgeſeze findet man zuſam

men getragen, in Gerſtlachers Handbuch der deutſchen
Reichsgeſeze. Thl. X. S. 2087. ſolg.

3. Band. G
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zungen errichtet worden iſt, gerade zu bei uns anwen—
den wollen? e).

Der Religion wegen zahlen Viele, beſonders dir
Juden den anruchigen Perſonen bei, und leiten durch—
aus eine betrachtliche Menge von Folgen in Anſehung
der rechtlichen Verhaltniſſen ab; allein ſo wie die ganze
Vorausſezung in den Rechten keinen Grund hat; ſo
fallen auch die darauf gebauten Folgerungen von ſelbſt

uber den Haufen (h. o38. folg.) d)
In den alteren Geburtsbriefen und ſonſtigen Rechts—

monumenten endlich wird uberdem auch noch mancher
andern Perſonen nicht in allen Ehren gedacht, welche
aber nach veranderten Begriffen und Sitten um ſo
weniger in dieſe Klaſſe gezahlt werden konnen, da ei—
nige derſelben ſogar eine ausdrukliche Ehrenrettung
durch Reichsgeſeze und kaiſerliche Privilegien erhalten
haben: als Schweinſchneider, Schafer, Muller u.
ſ. w. (ſ. zos.) e)

c) Vergl. Hitt Diſſ. eit. de levis notæ macula ſecun-
dum jus germanieum. S. 22. Sieh. auch die Note a.
des Verfaſſers.

d) Steh. Hitt J. e. S. 23.
e) Siehe auch die Noten b. c. und d. des Verfaſſers.

Z11.
Wirkung dieſer offentlichen Verachtung; und Legitimation.

Wenn von den Wirkungen maculæ levis notæ
C. 408.) die Rede iſt; ſo muß man vor allen Dingen
den Grundſaz feſthalten, daß dieſelbe nicht, ſo wie die

Jnfamie, den ganzen Jnnbegriff derjenigen Rechte,
welche von der burgerlichen Ehre abhangen, entzieht
(J. Zos.), ſondern nur dirjenigen nachtheiligen Folgen
mit ſich fuhrt, fur welche ausdrukliche, beſtimmte

Ge
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ſtinimte Geſeze vorhanden ſind. Unter dieſe
nun verdient folgendes gezahlt zu werden a):

1.) Anruchige Perſonen ſind von allen
Zunften, geiſtlichen Orden, und offentlichen
gen ausgeſchloſſen.

2.) Jn ehrbare Zuſammenkunfte und Geſellſchaf—
ten werden dieſelben nicht zugelaſſen.

3.) Wenn ſolche in einer lezten Willensverord—
nung zu Erben eingeſezt worden ſind; ſo konnen die Ge—
ſchwiſter des Teſtirers die Klage des pflichtwidrigen Te—
ſtaments anſtellen b).

4.) Auſſerdem aber genieſſen dieſelben alle burger—
liche Rechte, und es laßt ſich daher auch eine Vermin—
derung der Glaubwurdigkeit in Auſehung ihrer keines—
weges annehmen 0).

Abgewaſchen endlich wird die Anruchigkeit, ſie mag
nun in einer unehelichen Geburt, oder in einer ver—
werflichen Handthierung und Lebensart ihren Grund
baben, nur durch eine gehorig erlangte legitiwatio-
nem ad honores (J. zoa.); von welcher aber erſt
unten (F. 619.) gehandelt werden wird.

a) Vergi. Nitt Diſſ. eit. de levis notæ macula ſecun-
dum jus germanicum. 9. 24.

H Siehe die Note b. des Verfaſſers, und vergl. noch:
Putt l. c. ſ. 28. Hofacker principia juris cwilis ro-
mano germanici. Tom. J. h. ZJo.

e) Sieh. die Note a. des Verfaſſers, und veral. Pitt
J c. Das Gegentheil behauptet: Leyſer Spec, 52.
M. 3. 9.

leztere

Kollegien
Bedienun—

G2 Zwei
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Zweiter Abſchnitt.

Von den verſchiedenen Klaſſen der Perſo—
nen nach ihren burgerlichen Verhalt—

niſſen und dem darauf ſich grunden—
denden Privatrechte.

Erſtes Hauptſtutk.
Vomn rechtlichen Unterſchiede zwiſchen Einheimiſchen

und Fremden.

J. Z12.
Jndigenat; uberhaupt.

Jn Rukſicht auf die burgerliche Geſellſchaft
ſind alle Menſchen entweder Einheimiſche (Indi-
genæ) oder Fremde (Peregrini) Unter
den erſteren begreift man uberhaupt Diejenigen, die
einen bleibenden Siz in dem Gebiete des befragten
Staates, als wahre Unterthanen, haben, und theilt
ſolche, je nachdem ſie den Umfang der ſtaatsburgerli
chen Rechte vollſtandig, oder nur unvollſtandig genieſ—
ſen, in ordentliche und auſſerordentliche Mitglie—
der des gemeinen Weſens ab. Jene heiſſen Bur
ger, Nachbarn, Gemeindemanner (Cives) im
engeren Sinne des Wortes; dieſe nennt man Bur
gger, Schuzverwandte, Beiwohner (lncolas) im
engeren Sinne des Wortes Die Fremde hin
gegen halten ſich entweder eine Zeitlang in dem Ge—
biete des befragten Staates auf, aber ohne wahre
Unterthanen zu ſeyn (Advenæ); oder ſind blos Durch

rei
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reiſende (Transeuntes); oder beſizen blos Guter in ei
nem Lande, ohne daſelbſt zu wohnen (Forenſes)

Der Jnnbegriff aller Gerechtſamen nuu, welche
Einheimiſchen vor Fremden zukommrn, heißt das
Jndige nat a.

Es wird daſſelbe erworben:
1.) Durch Geburt. Dergleichen Perſonen nennt

man dann LEingeborne, Landeskinder b)
und in Anſehung ihrer ſieht man blos auf denjenigen
Ort, wo der Vater zur Zeit der Geburt Burger war
e) nicht aber auf denjenigen, wo der Geborne das
Ucht der Welt erblikte. Wenn daher z. B. das
Weib eines ſtuttgardter Burger wahrend ihres vor—
ubergehenden Aufenthaltes zu Frankfurt entbunden
wird; ſo iſt der Neugeborne kein frankfurtiſches, ſon—
dern ein wirtembergiſches Landeskind. Nach den Sta
tuten einiger Stadte werden jedoch alle daſelbſt gebor—
nen Kinder fur Eingeborne gehalten, wenn gleich der
Vater derſelben an einem andern Orte wohnen, und
allda Burger ſeyn ſollte.

2.) Durch Aufnahme. Dieeſe erfolgt entweder
ausdruklich, mittelſt beſonderer Naturaliſationsreſcrip—
te: oder ſtillſchweigend, durch Beforderung zu einer
offentlichen Bedienung; durch Gewinnung des Bur—
ger- oder Meiſterrechts; wie auch durch geſtattete
Niederlaſſung, und Ankauf von Grundſtuken. Der—
gleichen Perſonen werden dann Linkommlinge

G 3 ge—a) Vergl. die Note a. des Verfaſſers, und ſieh. noch:
Jo. Anar. Hoffmann Diſſ. de indigenis eorumque
prærogatis. Marburg. 1738.

b) Haltaus Gloſſar. ſub v. Jngeboren.

HO9O

ec) Bei auſſerehelich Gebornen ſieht man auf denjenigen

Ort, wo die Muttee zu der Zeit der Geburt Burge—
rin war.
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d) genannt, und das durch eine ſolche ausdrukliche,
oder ſtillſchweigende Aufnahme entſtehende Jndigenat
tragt den Namen des Jndigenats im engeren
Sinne oder des Einzoglingsrechts Es
beſieht ſolches demnach darinn, daß ein Auslander in
einem Lande, das ſein Vaterland nicht iſt, in die Rechte
der Eingebornen eintritt, und alſo, in der Regel, al—
ler ſtaatsburgerlichen Rechte und Freiheiten dieſes Lan—
des theilhaftig wird

Jm allgemeinen nun begreift man unter dem Aus—
druke Burtter (Civis) die Eingebornen ſo—
wohl, als die Einkommlinge; allein da doch, wie
in der Folge (F. 313.) gezeigt werden wird ed, die
Rechte beide nicht immer gleich ſind; vielmehr die er—
ſteren vor den lezteren, nicht ſelten, bedeutender Vor—
zuge genieſſen, ſo muß man die wichtige Verſchieden—
heit zwiſchen dem durch Geburt, und dem durch Auf—
nahme erworbenen Jndigenate ſtets ſorgfaltig vor Au
gen behalten k).

Der Grund des Jndiaenatrechts ubrigens iſt dar—
inn zu ſuchen, daß jeder Staat eine geſchloſſene Geſell

ſchaft ausmacht, die, ihrem Begriffe nach, wider ih
ren Willen nicht gezwungen werden kann, Fremde und
Auslander in ihre Gemeinſchaft aufzunehmen.

Der geſtorbene Hommel g) endlich iſt noch der
bo

d) Haltaus Gloſſar. ſub v. Jnkommling.
e) Schon in dem Sachſenſpieael B. III. Art. 61. heißt

es: „Es mag Niemand Schuldtheiß ſeyn, er ſey dann
frei, und von dem Lande geboren, da das Schuldt
heißthum, oder Gericht inne liegt“. Vergl. Hemeccius
Elementa juris germanici. Tom. J. S. a18. Geisler
Sciagraphia juris germaniei privati S. 83.

ſ) Sieh, die Note b. des Verfaſſers.
8) Cur. Fird. Hommel Difſ. de uſu hodierno diviſionis

hominum in cives peregrinos. Lipſ. 1750.
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beſonderen Meinung: es muſſen in Deutſchland all
Diejenigen, welche ſich nicht zu einer der drei Reichs—
religionen bekennen, fur Fremde gehalten werden, die
auf den Genuß der ſtaatsburgerlichen Rechte eineu
Anſpruch zu machen nicht befugt waren. Allein die—
ſer Behauptung ſtehen der ganze Geiſt unſerer Ver—
faſſung ſowohl, als die Vorſchrift deutlicher Geſeze
garade zu entgegen (F. 634. folg.)

g. 313.
Jnſonderheit Reichs-Territorial-und Gemeinheits-—

indigenat.

Nach der eigenthumlichen deutſchen Staatsverfaſ—
ſung giebt es ein drei verſchiedenes Jndigenat in
Deutſchland; Namlich: 1.) ein Reichoindigenat a);
2,) ein Territorialindigenat; und 3.) ein Gemein
heiteindigenat b). Ja! wenn man ganz genau ge—
hen will, ſo muß man 4.) auch noch ein Kreisindi
genat e) hinzufugen (F. 312.).

Soll demnach ein allgemeiner Begriff vom deut—
ſchen Jnditgenate gegeben werden; ſo muß man ſa—
gen: es ſey der Jnnbegriff derjenigen Rechte und
Verbindlichkeiten, die einem Deutſchen entweder als
Mitgliede des ganzen deutſchen Reichs, oder als Un—
terthanen eines einzelnen Territoriums, oder als Mit—
gliede eines einzelnen Kreiſes, oder endlich als Ein—

wohner eines einzelnen Ortes, oder einer einzelnen
Stadt, vor Fremden, zuſtehen.

Das Gemeinheitsindigenat laßt ſich ubrigens ohne

G 4 dasa) Eieh. die Note a. des Verfaſſers.
b) Sieh. die Note b. des Verfaſſers.
c) Jy'o. Prid. Moegling Diſſ. de circularibus edittis con-

tra perſonas palantes. Tübing. 1746.
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das Territorialindigenat nicht deuken, und eben ſo kann
auch weder das Gemeinheitsindigenat, noch das Terri
torialindigenat von dem Kreis- und Reichsindigenate je
mals getrennt ſeyn. Daraus folgt dann, daß alle Unter
thanen aller Reichsſtande auch zugleich Unterthanen Kai
ſers und Reichs ſind, und eben deßwegen verſpricht der
Kaiſer in ſeinem Wahlvertrage d): „Wir wollen die
nnmittelbaren Reichs- und der Stande Landesuntertha—
nen in Unſerm kaiſerlichen Schuze haben, und zum
ſchuldigen Gehorſam gegen ihre Landesobrigkeiten an
halten.“ Hingegen laſſen fich das Reichs-von dem
Kreis-und Territorialindigenate; deßgleichen das Kreis—
von dem Territorial- und Gemeinheitsindigenate; und
endlich das Territorial-von dem Gemeinheitsindigenate
gar wohl getrennt denken Auch geht es nach un—
ſeren heutigen Rechten gar wohl an, daß eine und die—
ſelbe Perſon das Kreis-wie auch das Territorial- und
Gemeinheitsindigenat in verſchiedenen Kreiſen, Territo—

rien, Stadten, oder Ortſchaften zugleich erwerben kann;
wenn nur die offentliche, und des Reichs Wohlfahrt
auf keine Weiſe dabei gefahrdet wird e). Einige Schrift
ſteller ſind zwar der gegentheiligen Meinung, und erkla—
ren eine ſolche Vervielfaltigung der Jndigenatrechte in
einer und derſelben Perſon fur unzulaßigk); allein ih—
re Grunde ſind aus dem romiſchen, auf unſere Verfaſ—
ſung nicht mehr paſſenden Rechte entnommen, und ver-—
dienen daher durchaus keine Rukſicht z)

Jm
d) Art. XV. g. 1.
e) Wahlkapitulation Art. XXVII. Moſer Von der deut

ſchen Unterthanen Rechten und Pflichten. S. 57. folg.
f) Zheod. Ge. Guil. Emminghaus Diſſ. de adquiſitione

reſignatione juris civitatis. Jen. 1753. S. 25. ſeq.

g) Geisler Sciagraphia juris germaniei privati. S. 85.
Vergl. Fufenaorf Tom. J. Obſ. go.
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Jm allgemeinen nun iſt die Befugniß, das Jndige—
nat zu verleihen, oder, mit andern Worten, die Befug—
niß, neue Burger aufzunehmen, als ein Ausfluß der
hochſten Oberaufſicht, ein ausſchließliches Vorrecht der
hochſten Gewalt im Staate. Der Regent hat dahin
zu ſehen, daß ſich keine gefahrliche, oder dem Staate
laſtige Leute in demſelben niederlaſſen. Er kann alſo
z. B. verbieten, wovon wir in neueren Zeiten in meh—
reren Landern den Beweis gehabt haben, daß keine fran
zoſiſche Emigranten im Lande aufgenommen werden ſol—
len. Umgekehrt, wenn er findet, daß die Aufnahme
fremder Burger, z. B. ehemals der franzoſiſchen Ke-
kugies, dem Staate zum Vortheile gereicht, ſo iſt er ſie
aufzunehmen befugt Die Aufnahme einzelner
Burger, oder Unterthanen pflegt indeſſen gewohnlich
den Magiſtraten in jeder Stadt, und den Gutsherrn auf
ihren Gutern zuzuſtehen. Nur haben beide dahin zu
ſehen, daß von den neu Aufgenommenen dem Landes-
regenten der Huldigungseid geleiſtet, und daß dabei das—
jenige beobachtet wird, was uberhaupt in Anſehung der
Aufnahme rechtlich vorgeſchrieben iſt. Auch tritt hier—
bei die landesherrliche Oberaufſicht immer in ſo weit ein,
daß das Recht der Obrigkeiten und der Gutsherrn nicht
gemißbraucht werden darf. Beide konnen ohne erhebli—
che Urſachen das Burgerrecht nicht verſagen, und, im
Falle Streit entſteht, erkennt die Landesregierung uber
die Zulaßigkeit der angefuhrten Verweigerungs Grunde
h) Jn den Reichsſtadten endlich hangt die Auf—
nahme neuer Burger von dem Magiſtrate ab, und die—
ſen kann hierinn von dem Kaiſer und den Reichsgerich—

ten, in der Regel, kein Eintrag geſchehen. Es mußte
dann ſeyn, daß ein offenbarer Mißbrauch klar erwieſen

G 5 werh) Struben R. B. Thl. III. No.5. S. z5. Veral. Moſer
Von der Landeshoheit im Weltlichen. Thl. VIII.S. 34. folg.
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werden konnte; als in welchem Fall die Reichsgerichte,
ohne weiteres Bedenken, Hande einſchlagen i)

Was aber die mit dem Jndigenate verknupften Vor
rechte anlangt; ſo ſind ſolche, begreiflicher Weiſe, in den
verſchiedenen Staaten und Territorien ſehr abweichend.
Man muß daher in Anſehung dieſes Punktes nach der
individuellen Verfaſſung eines jeden Landes vor allen
Dingen ſich erkundigen.

Wendet man nun dieſe allgemeinen Grundſaze auf
Deutſchland insbeſondere naher an; ſo ergeben ſich bald

folgende Reſultate von ſelbſt:
J.) Das Reichs indigenat wird erworben, ent

weder durch Geburt, oder durch bausliche Niederlaſſung
auf deutſchem Grund und Boden, oder durch Erwer—
bung ſolcher Allodial: oder Lehnguter h), die zu Deutſch
land gehoren Die Wirkungen deſſelben aber ſind:

1.) Nur Deutſche von Geburt konnen bei dem
Kammergerichte und Reichshofrathe als Richter, Pra—
ſidenten und Rathe angeſtellt werden J).

2.) Eben dieſes gilt von den kaiſerlichen Hofam—
tern; nur daß hier geborne ſowohl, als auftzenom.
mene Deutſche fur zulaßig zu achten ſind. Jn dem
kaiſerlichen Wahlvertrage heißt es: „Sollen und wol—
len auch bei Antretung unſerer kaiſerlichen Regierung,
unſere kaiſerliche und des Reichs Aemter am Hof, und
die wir ſonſt in-und auſſerhalb Deutſchland zu vergeben
und zu beſezen haben; als da ſind: Protectio Germa-

niæ;

ĩ) von Cramer Nebenſtunden. Thl. XI. No. 11. S. 152.
folg. Vergl. Zaberlin Handbuch des deutſchen Staats—
rechts. Thl. II. g. 220. Thl. III. J. 367.

x) Wahlkapitulation Art. XXIII. S. 4.

1) K. K. G. O. Thl. J. Tit. 2. F.t R. H. O. Tit. 1.g. 1. Wahlkapitulation Urt. XXIV. d. 2. Meine
Grundſaze des Reichsgerichtsprozeſſes. F. 109. ſ. 151.
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niæ, Geſandtſchaften, Obriſthofmeiſter, Obriſtkamme-
rer, Hofmarſchalle, Hatſchier-und Leibgarde-Haupt—
leute, und dergleichen, mit keiner andern Nation, dann
gebornen Deutſchen, oder mit denen, die aufs we
niggſte dem Reiche mit Lehnepflichteun verwandt,
des Reichsweſens kundig, und von uns dem Reiche nuz
lich erachtet werden, die nicht niedern Standes noch
Weſens, ſondern namhafte hohe Oerſonen, und meh—
ren Theils von Reichsfurſten, Grafen, Herr und von
Adelj, oder ſonſt guten, tapfern Herkemmens, beſezen
und verſehen“ m)

3.) Zu den kommandirenden Generalen der Reichs—
armee ſollen nur Deutſche befordert werden n).

4.) Eben ſo konnen nur Deutſche zu den Prabenden
dentſcher Stifter und Ritterorden gelangen o).

5.) Jn der Regel gelangen nur Deutſche zu der
Kaiſerwurde; ohngeachtet es den Geſezen nicht zuwider
ware, weyn auch ein auslandiſcher Furſt dazu erkoren
wurde p).

6.) Endlich genieſſen auch in andern Fallen, beſon—
ders bei Kommerz-und Handelsverboten, die Deut—
ſchen vor Auswartigen manchfache Vorzuge q

li.)
m) Art. XXIII. g. 4. Vergl. auch den Paſſauer Ver—

trag von 1552. F. 14.

n) R. A. von 1521. J. 21. von 1541. F. z5. 16o3z. S. q.
von 1641. S. 44. Jo. Frid. Moegling Ditſ. de ſummo
præfecto militiæ ĩmperialis. Tübing. 1709. Cap. U.
g. 20.

o) R. A. von 1500. ſ. 42. ſeq. Riccius Spicilegium
juris germanici. pag. 6aG. ſeqꝗ.

p) G. B. Kap. Il. F. 1. Zaberlin a. a. O. Thl. J.
g. 36.

q) Olenſcklager ad A. B. pag. gq. ſeq. Haltaus in Gloſ.-
ſar. ſub v. Earwertſchen. Geisler 1. c. S. 86.

ui—
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II.) Von dem Kreisindigenate etwas anzufuh—
ren, dazu iſt hier der Ort nicht, indem davon in dem
Staatsrechte gehandelt werden muß.

III.) Das Cerritorialinditgenat wird entweder
durch Geburt, oder durch Aufnahme gewonnen. Die
leztere hangt allein von dem Landesherrn in jebem Ter-—
ritorium ab, und wird eutweder ausdruklich, durch be—
beſondere Naturaliſationsreſeripte, oder ſtillſchweigend,
durch Beforderung zu einer offentlichen Bedienung, wie
auch durch geſtattete Niederlaſſung, und Aukauf von
Giundſtuken, verliehen r) Von den Wirkungen
dieſes Jndigenatrechtes aber wird erſt nachher (J. 314.)
gehandelt werden

IV.) Zu dem Gemeinheitoindigenate endlich
fuhrt entweder Geburt, oder Aufnahme. Die leztere
iſt, in der Regel, der ordentlichen Obrigkeit eines jeden
Ortes uberlaſſen, und erſolgt ſowohl ausdrutiich, durch
beſondere Naturaliſationsreſcripte, als ſtillſchweigend,
durch Beforderung zu einer offentlichen Bedienung;
durch Gewinnuug des Burger- oder Meiſterrechts; wie
auch durch geſtattete Niederlaſſung, und Ankauf von
Grundſtulen Von den Wirkungen dieſes Jndige—
natrechtes ubrigens ſoll erſt in der Folge gehandelt wer
den (F. 314.)

Verlohren auf der andern Seite geht ein einmal er
worbenes Jndigenat wieder:

1.) durch beſtandige Verweiſung (yproſeriptione,
aut relegatione perpetua). Dieſe aber zerfallt, nach
der beſonderen deutſchen Verfaſſung, in die Reichs—
Kreis-9), Landes- und Gerichts-Verweiſung t).

2.) Durch

r) Gieh. J. P. O. art. V. ſ. 28. Geisler J. c. C. 87.
s) Ein merkwurdiges Beiſplel findet man, in dem Taea-

tro Europ. Tom. XIV. pag. 433.
t) Die Reichshat auch die Kreis-; die Kreis- die

Lan
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2.) Durch Entſagung u), die entweder ausdruklich,
oder ſtillſchweigend, durch Entfernung namlich, erfolgen
kann. Ob, und in wie ferne aber die Willkuhr der Bur—
ger hierbei beſchrankt ſey, das kann erſt unten (F. Z22.
folg.) naher unterſucht werden v)

Landes-, und die Landes- die Gerichtsverweiſung zur
nothwendigen Folge: nicht aber ſo umgekehrt. Vergl.
Leuſer Spec. G52. M. 1. ſeq.

u) Moſer Von der Landeshoheit im Weltlichen. Thl.
VIII. S. 286. folg.

v) Vergl. indeſſen: Ckr. Ferd. arpprecht Diſſ. de jure
ſubditorum emigrandi reſtricto. Cübing. 1755. C.
Horn Diſſ. de deſertoribus civitatum. Vit. 1708. Geis-
ler J. C. g. 89.

G. 314.4
Allgemeiue Vorrechte der Einheimiſchen nach dentfchen

Rechten.

Die Vorrechte, die mit dem Tetrritorial-und Ge—
meinheits-Jndigenate (C. zuz.) in Deutſchland verknupft
ſind, im allgemeinen beſtimmt angeben zu wollen, wurde

ein ganz vergebliches Unternehmen ſeyn, da ſich ſolche
auf die beſondere Verfaſſung, die individuelle Geſezge:
bung, und das eigenthumliche Herkommen eines jeden
Territoriums und Ortes einzig und allein grunden. Auch
werden erſt in der Folge bei Entwikelung einzelner Rechts—
lehren ſchiklichere Gelegenheiten ſich ergeben, dieſe Ma—
terie, nach ihren verſchiedenen Seiten, noch in ein hel-
leres Licht zu ſezen. Hier daher, wo es nur um allge—
meine Ueberſicht zu thun iſt, mag es an folgenden Be—
merkungen, die als erlauternde Beiſpiele dienen konnen,
genugen.

Der menſchenfeindliche Grundſaz, daß jeder Fremder
als Feind des Staates anzuſehen ſey, belebte zwar nie

den
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den Geiſt unſerer Geſeze a); allein, wegen des Man:
gels eines allgemeinen Schuzes und Privatrechtes, wa—
ren doch bei den alteſten Deutſchen die Fremden ubel dar—

on. Man ſah ſie fur Feinde und Kundſchafter an,
und machte ſie daher alſobald zu Knechten, ſogar auch
diejenigen, welche Schiffbruch, oder ein anderer ungluk—

licher Zufall auf deutſchem Boden fuhrte. Alles, was
dieſelben bei ſich hatten, fiel Demjenigen zu, der ſie an
griff und uberwaltigte (F. 112.) by

Das alles hat ſich nun zwar langſt ſchon gean—
dert; man ſieht nunmehro die Fremden ſo wenig mehr
fur Feinde an, daß ihnen nicht nur die Reichsgeſeze
beſonderen Schuz und vorzugliche Sicherheit gewah—
ren c, ſondern daß ſie auch ſogar hin und wieder,
ſelbſt vor Einheimiſchen, manchfache Begunſtigungen
genieſſen (F. z15.); gleichwohl aber gibt es doch noch
immer gewiſſe Rechte, zu deren Genuß der Fremde
als Fremder auch nach noch jezo beſtehender deutſcher
Verfaſſung unfahig iſt. Wie dieß aus folgenden Bei—
ſpielen, die man nur nicht als durch ganz Deutſchland
geltendes Recht betrachten darf, am deutlichſten wer—

den wird d)
J.) Fremde werden in vielen Gegenden Deutſch—

lands von dem eigenthumlichen Erwerbe unbeweglicher
Grundſtuke ganz ausgeſchloſſen; oder es kommt doch

we
a) Sieh. die Note a. des Verfaſſers.
b) Gottfr. Mich. Ffandel Còm. de principio gentium

univerſali: omnem peregrinum eſſe hoſtem, ejusque
effectibus in jure paſſim obviis.

c) R. A. von 1559. ſ. z4. Vergl. Authent. omnes pe-
grini C. com. de ſuec. Heineccius Elementa juris ger-
manici. Tom. J. S. 4gI.

d) Vergl. vorzuglich. den von dem Verfaſſer in der Note
a. angefuhrten Schroter S. 236- 269.
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wenigſtens den Einheimiſchen gegen ſie das Retrakts—
recht zu (F. 198. folg.)

II.) Jn mehreren Territorien durfen bald zu allen,
oder doch wenigſtens zu einigen Landesbedienungen kei—
ne andere, als Landeskinder befordert werden e), und
die Granzen dieſes Jndigenatrechts ſind zuweilen aus—
druklich in den Landesgrundgeſezen beſtimmt, ſo daß
ſelbſt der Landesherr fur ſich allein keine Ausnahme
davon machen kann.

III.) Nach einigen Land- und Stadtrechten wird
bei entſtandenem Konkurſe der Fremde den Einheimi—
ſchen nachgeſezt; jedoch ſind die naheren Modifikatio—
nen hierbei in den einzelnen Gegenden und Orten auſ—
ſerſt abweichend k)R

IV.) So wie die alten Deutſchen bei Beurthei—
lung der Glaubwurdigkeit eines Zeugen auf den Beſiz

b lech G dſt!it Roun ewegi er run ue utktſicht nahmen (F. 255.);
ſo heiſchten ſte auch, daß Derjenige, der gegen den
Einwohner eines Gaues Zeugniß ablegen wollte, aus
dem namlichen Gaue ſeyn mußte; deßgleichen, daß
Derjenige, der gegen den Burger einer Stadt als
Zeuge auftreten wollte, in der namlichen Stadt das
Burgerrecht erworben haben mußte Heut zu Tage
fallt nun das zwar, in der Regel, weg; die Glaub—
wurdigkeit eines Zeugen hangt nun nicht mehr
Jndigenate ab; allein in manchen Statuten trifft

doch

e) de Selcho Elementa juris privati germanici ho-
diĩ erni. J. y7. Riccrus Spicilegium juris germanici. pag.
648. ſeq. Sieh. auch die Note b. des Verfaſſers.

f) Sieh. die Note c. des Verfaſſers, und vergl. de
S elchoi l. c. Ricciur l. c. pag. 6G. Legyſer Spec. go.
M. 8. Cor. 3.



112 Zweites Buch. lI. Abſchn.

doch noch Spuhren von jenen alteren germaniſchen
Rechtsbegriffen an (F. 335.) 8)

V.) Fremde wurden ehedem nicht ſelten fur nicht
erbfahig gehalten; allein nunmehro iſt man langſt
ſchon faſt allgemein von dieſem Grundſaze zuruk ge—
kommen, wenn nicht etwa Wiedergeltungsrecht (H.
Z17.) gegen auswartige Ausſchlieſſungen als Noth
wehr gebraucht werden muß (9. Z20. 321.) h).

g) Dreyer Abhandlung von den Wirkungen der Genoſ—
ſenſchaft, Komparitat, Ebenburtigkeit. Jn ſeiner
Sammlung vermiſchter Abhandlunaen. Thl. III. No.
1. S. ri31. Car. Frid. Walen Diif. de teſtis reo pa-
ris præſtantia ĩn jure germanico. Jen. 1757. (In Opu-
ſcui. Tom. Il. pag. 329.)

h) Sieh. die Note e. des Verfaſſers, und vergl. de Hel-

ckoiv l. c.

g. 315.
J

Rechte der Fremden, uberhaupt; inſonderheit
1.) Gaſtgerichte.

Jn Ermangelung beſtimmter Geſeze, oder eines
erweislichen Herkommens, und auſſer den bereits an
gegebenen (F. Zu4.), und in der Folge (J. 316. folg.)
noch zu erlauternden Fallen, werden Fremde, inſon—
derheit in ihren Rechtshandeln, nach eben den Nor—
men beurtheilt, welchen die Einheimiſchen unterwor—

fen ſind a). Ja man begunſtigte, des gemeinen Nu
zens wegen, ſchon im Mittelalter die Fremden in ſo
weit, daß man ihre Rechtshandel, vor andern, mog—
lichſt beſchleunigte. Man verfuhr bei denſelben uber—
haupt ſummariſch, und beraumte ganz kurze Termine,
etwa von dreien Tagen, zu dreien Tagen, oder von
einem Sonnenſchein, bis zum andern, an. Dieſes

Ver
a) Sieh. die Note a. des Verfaſſers.
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Verfahren trug dann, der Subjekte wegen, die es be—
traff, den Namen des Gaſtrechts b) in neue—
ren Zeiten iſt man nun von dieſen Grundſazen ſo wenig
abgewichen, daß ſie nur noch mehrere Beſtimmtheit
und Ausbildung erlangt haben. Hin und wieder ſind
eigene Gerichte zu Beſorgung der Rechtsangelegenhei—
ten der Fremden niedergeſezt, die dann den Namen
der Gaſtgerichte tragen; auch wobl Rauf—
gerichte genannt werden, und das deßwegen, weil
ihre Beſtimmung hauptſachlich auf Beforderung des
Handels und Wandels abzwekt c). Wo dieß aber auch
der Fall nicht iſt, da bringt es doch ein allgemeines
deutſches Herkommen mit ſich, daß Fremde in ihren
Rechtsſtreitigkeiten ſowohl unter einander, als mit Ein—
heimiſchen moglichſt ſchnell befordert werden

b) Schwabenſpiegel Art. 97. J. a. 5. Kaiſerrecht B. J.
Art. i16 Weichbild Art a6 47 Leuſ ser pec. 149.M. 6. Spec. 684. M. 25. ſeq. Haltaus Gloſſar. voc.

Gaſtrecht.

e) S. die Note e. des Verfaſſers, und vergl. de Lel-
choiv Elementa juris privati germanici hodierni, S.

99. 548.

g. 316.
D Wildfangsrecht.

Auſſer den vorhin (F. Z14.) angegebenen Fallen,
gibt es noch einige beſondere Rechte, welche als
Folgen des Unterſchieds zwiſchen Einheimiſchen und
Fremden anzuſehen ſind. Dahin gehort:

das Wildfangsrecht, welches in der Befug—
niß beſteht, uneheliche Kinder, und Fremde, die ſich
freiwillig in der Gegend, wo dieſes Recht eingefuhrt
iſt, niederlaſſen, fur Leibeigene zu erklaren, und als
ſolche zu behandeln Man nennt es auch das

z. Band.  9HH Recht
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Recht des herkommenden Mannes deßglei—
chen Jus Nolbekerlii und das deßwegen, weil
die Wildfange ſelbſt, von dem Tragen der Kolben,
Kolbekerls genannt wurden

Zur Erlanterung des Urſprungs dieſes ſonderba—
ren Jnſtitutes aber werden folgende, aus dem Staats-
rechte des Mittelalters genommenen Daten hinreichen.

Der Pfalzgraf am Rhein war oberſter Juſti—
tiarius in der Provinz Franken. So weit dieſe reich
te, erſtrekte ſich ſein Gerichtsſprengel, und als advo-
catus honorum imperii, das in jeder Provinz der
Provinzialpfalzgraf zugleich war, ſtanden die homi—
nes proprii auf den domaniis et bonis regni, es
mochten nun dieſe im mainziſchen, wormſiſchen, oder
in jedem andern Gebiete in Franken liegen, unter ihm,
und mußten Zinſen, und andere Abgaben bezahlen.
Jnigleichen ſtanden die Vagabunden, die Fremden,
und uberhaupt alle Leute unter ihm, die keine ſtandi—
ſche Jurisdiktion vor ſich ziehen konnte Auf dieſe
Weiſe entſtand dann das Wildfangsrecht, und dieſes
gehorte allen Provineialpfalzgrafen, namentlich auch
dem Pfalzgrafen in Baiern, eben ſo wohl, wie den
Pfalzgrafen am Rhein zu Weil aber in der Fol—
ge alle Pfalzgrafſchaften, die rheiniſche ausgenommen,
erloſchen ſind; ſo findet man nunmehro auch keine
Spuhr von jenem Jnſtitute mehr, auſſer in den pfal—
ziſchen Kurlanden, und mehreren benachbarten Rhein
landen Jn Anſehung der Vagabunden und Frem—
den konnte die ganze Anſtalt um ſo leichter Fortgang
gewinnen, da dieſe, bei dem Mangel eines allgemei
nen Schuzes und Privatrechts, froh ſeyn mußten,
wenn der Kaiſer, oder, Namens deſſen, die Pfalzgra—
fen, ſich ihrer annahmen (9. 314.) Die unehelich
gebornen Kinder gehorten ja aber ohnedem ſchon dem
Kaiſer als Leibeigene zu (F. Zos.) Damit indeſ

ſen
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ſen dem Kurfurſten von der Pfalz, nach veranderter
Verfaſſung, und gegrundetem ſtandiſchem Hoheitsſy—
ſteme, ſein von alten Zeiten hergebrachtes Recht nicht
in Zweifel gezogen werden konnte, war er fruhe dar—
auf bedacht, ein eigenes kaiſerliches Privilegium ſich
daruber zu erwerben. Von Kaiſer Max J. erlangte
er ſolches in dem Jahr 1518., und von den Nach—
folgern am Regiment iſt die Beſtatigung und Er—
neuerung deſſelben immer von Zeit zu Zeit begehrt
und erlangt worden. Kurbaiern machte m der Fol—
ge, wegen der erworbenen Kur, Anſprache auf dieſe
Gerechtſame; allein Pfalz hat ſich, ſelbſt nuter dem
Schuze kaiſerlicher Privilegien a), in dem Beſize der—
ſelben unverruktt zu erhalten gevußt Jnu—
deſſen da lezteres nicht nur in ſeinen eigenen Kurlan—
den, ſondern auch in mehreren benachbarten Rhein—
landen, namentlich im ſpeieriſchen, wormſiſchen, den
Territorien der Wild- und Rheingrafen, den Gebie—
ten der unmittelbaren freien Reichsritterſchaft u. ſ. w.
jene Gerechtigkeit ausubte; ſo entſtanden bald weir
ausſeheunde Jrrungen mancherlei Art. Jn den Jah—
ren 1653. und 1654. fuhrten auf dem Reichstage
die betheiligten Stande laute Klagen uber Mißbrauch
und ungebuhrliche Ausdehnung des Wildfangsrechts;
aber ihre Beſchwerden blieben unerledigt. Unzufrie—
den uber dieſe zogernde Hulfe entſchloſſen ſie ſich da—
her endlich in den Jahren 1665. und 1666., mit
Hulfe franzoſiſcher Kriegsvolker, und unter Leitung
der Kur Mainz, mit Gewalt das laſtige Joch ab—
ſchutteln zu wollen. Ehe aber das noch geſchah, uber—
gaben beide Partien die Schlichtung des Streites
der ſchiedsrichterlichen Entſcheidung der Konige von

Krank-—

a) S. das Privilegium Ferdinand IlIJ. von 1652.

H 2
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Frankreich und Schweden. Dieſe ordneten auch wirk-
lich ihre Geſandten nach Heilbronn ab, und hier er—
gieng dann am 7. Februar 1667. das merkwurdige

Laudum Heilbronnenſe das nunmehro in An—
ſehung dieſer nachbarlichen Verhaltniſſe die vorzuglichſtt
Entſcheidungsnorm ausmacht b)

Wildfange werden demnach:
1.) alle uneheliche Kinder, welche in den Gegen—

den geboren werden, wo Wildfangsrecht gilt e)
Dieß iſt offenbar ein Ueberreſt der alteren germaniſchen
Rechtsbegriffe (F. zos.)

2.) Die Hageſtolzen (F. 542. 559.)
3.) Diejenigen, die an einem Orte, wo Wild—

fangsrecht gilt, freiwillig hauslich ſich niederlaſſen,
und ein Jahr lang allda verweilen (F. 268. folg.), ohne
daß ihr allenfalſiger Leibherr unterdeſſen ſie zuruk ver—
langt (F. 555.) Dieß leztere wird durch die Re
densart ausgedrut Diejenigen, die keinen
nachfolgenden herrn haben Treten nun alle
dieſe Verhaltniſſe ein: ſo begiebt ſich der eigends aur
geſtellte Buttel, Centgrafenknecht, Ausfauth
zu dem Fremdlinge, und nimmt ihn, mittelſt folgen—
der Formel, als Wildfang in Anſpruch: Jch neh
me Euch im Namen meines gnadigſten Kurfurſten zum
Wildfang, und begehre von Euch den Fahegulden
Hierauf muß der neue Wildfang den Fahegulden be
zahlen, die Dienſtpflicht ablegen, und von nun an al
len Verbindlichkeiten ſich unterziehen, wozu andere Leib
eigene auch in dieſen Gegenden verpflichtet ſind d)

Der Kurfurſt von der Pfalz allein befindet ſich alſo
noch

b) S. die Note b. des Verfaliers und vergl. Ffefinger
ad Vitriarium Tom. III. Tit. 1e. J. 21- 29. pag.
896. ſeq.

en Puſendorf Tom. IiI. Obſ. 12. K. 4. vergl. unten d 539
qh Sith. die Note a. des Verfaſſets.
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noch gegenwartig in dem Beſize des Wildfangsrechts.
Jndeſſen wird. doch, in Beziehung auf Fremde, in all
denjenigen Gegenden etwas Aehnliches befolgt, wo der
Grundſaz gilt die Luft mache eigen (L.
541.) e)

e) Sleh. die Note c. dez Verfaſſerß, und vergl. Eiſen
hart Grundſaze der deutſchen Rechte in Spruchwdr
tern. S. 73. tolg. Jm Jahr 1714. bls 1748. wurde
zwiſchen dem Hauſe Pfalz und der oberrheiniſchen Rit
terſchaft das Wildfangsrecht ganz aufaehoben, ſo daß
der zeitliche Ritterhauptmann dieſez Recht von Pfalz
azu Lehen trage, und der Kurfurſt dafur einen jahrlichen
Beitrag von 7500. Gulden erhalte.

g. 317.
8.) Wiedervergeltung, oder Retorſion.

Das qganze deutſche Reich, als ein einziger großer
Staatskorper betrachtet, erkennt, gleich andern unab—
hangigen Nationen auch, in ſeinen Angelegenheiten mit
andern Volkern, keinen weltlichen Richter, ſondern nur
die Gebote des Natur- und Volkerrechts uber ſich. Aber

Hauch die einzelnen deutſchen Territorien muſſen nicht nur
in Hinſicht gegen andere Volker und unabhangige Mach
te, ſondern auch in ihren Verhaltniſſen unter einander,
als beſondere Staaten betrachtet werden, die ihre ver—
ſchiedenen Regierungsverfaſſungen, ihre beſonderen
Rechte, ihr eigenthumliches Jntereſſe haben, und die
daher auch nach dem Natur- und Volkerrechte gerich—
tet werden muſſen, in ſo ferne die Abhangigkeit von
Kaiſer und Reich keine Einſchrankungen und Abande—
rungen zur Folge hat Daraus ergiebt ſich nun
unmittelbar, daß ein jeder Landesherr wohl befugt ſeyn
muß, denjenigen Nachtheil von ſeinen Unterthanen ab
zuwenden, den die in andern Territorien getroffenen
Anſtalten ihnen zuziehen konnten. Wenn daher in einem
auswartigen, oder deutſchen Staate Etwas angeordnet

H 3 iſt,

 D———
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iſt, das Fremden nachtheilig iſt, oder nachtheilig wer—
den konnte, deſſen Abſtellung aber weder durch eine ge—
ſezgebende Macht bewirkt, noch auch im Wege Rech
tens gefordert werden kann; ſo darf zu Wiederherſtel—
lung und Erhaltung der rechtlichen Gleichheit der Un—
terthanen verſchiedener Staaten, die Retorſion, oder
das Wiedervergeltungorecht gebraucht werden.

Unter dem lezteren verſteht man diejenige Hand—
lung, wo das beſondere Recht (jus diverſum) eines
Landes, oder Ortes gegen die Einwohner dieſes Landes,

oder Ortes, in einem andern Lande, oder Orte, unter
Auktoritat der hochſten Staatsgewalt, in burgerlichen
Sachen, in Anwendung gebracht wird a)

Gleich bedeutend mit den Worten Retorſion
und Wiedervergeltungsrecht ſind folgende Aus—
druke: Retorcutio, Talio, Retortio, Reproperatio,
eetorguitio, Wiederſcheltung, Zurukſchiebung
des Unrechts, Gegenrecht Bei weitem am
haufigſten kommt jedoch das Wort Retorſion
vor.Der Grund dieſes Jnſtitutes liegt in der Billig—
keit, und der zu erhaltenden rechtlichen. Gleichheit zwi
ſchen den Unterthanen verſchiedener Staaten. Es ha—
ben zwar hierher viele Gelehrte den romiſchen Rechts—
ſaz quod quisque juris in alterum ſtatuerit, ut
ipſe eodem jure utatur ziehen wollen; allein dieſe
Anwendung paßt ganz und gar nicht. Jenes Edikt
des Prators ſezt einen judicem dolo malo jus no-
vum ſtatuentem und alſo ein delictum et juris-
dittionis abuſum voraus; unſere Retoeſion hinge

gegen

a) Die verſchiedenen Erklarungen, die man in den Schrif—
ten der Rechtsgelehrten antrifft, zahlt auf: Car. Frid.
Eiſueſſer Diſſ. de jurium ſtatutariorum variantium
retorſione etiam tune fundata, ſi aftus ſecundum illa
exercitus non præcellerit. Erlang. 1775. 9. 2.
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gegen zwekt blos zu Erhaltung der rechtlichen Gleich—
heit ab, und iſt auf das Natur- und Volkerrecht ge—
baut b)

b) Elſaeſſer l. c. F.3Leuſer Spec. Jo. M. 1. Uebri—
aens verdienen auſſer den in der Note a. von dem Ver—
faſſer angefuhrten Schriftſtellern noch verglichen zu
werden: Zaberlin Repertorium des deutſchen Staats—
und Lehnrechts. Vand IV. Art. Retorfion. Vincent.
Oldenhurg Diſſ. de retorfione jurium præcipue in
cauſſis cambialibus. Geœtting. 178o. Joh, Gottfr.
Amandus Weidner Ausfuhrliche Abhandlung vom
Erwiederungs- oder Wiedervergeltungsrechte ſowohl
uberhaupt, als in ſofern es beſonders bei dem Abzugs-
gelde vorkommt. Gotting. 1794.

cV. 319.
Deren Unterſchied und Reprefſalien.

Von Retorſionen (Hh. 317.) ſind ihrer Natur nach
Repreſſalien weſentlich verſchieden. Man verſteht
unter den lezteren all diejenigen Arten der Selbſthulfe,
vermoge welcher ein Staat ſich weigert etwas zu thun,
oder zu leiden, was er nach Zwangspflichten thun,
oder leiden mußte, oder vermoge welcher er ſich auch
gewiſſe Handlungen erlaubt, zu deren Unterlaſſung er
vollkommen verpflichtet ware, um auf dieſe Weiſe einen
Andern zur Wiedergutmachung eines von ihm erlitte—
nen Unrechts zu vermogen a). Repreſſalien konnen
alſo auf verſchiedene Art geſchehen, und man ubt
folche gegen Mitglieder des beleidigenden Staates aus;
es mogen dieſe fur ihre Perſonen nun ſchuldig, oder
unſchuldig ſeyn. Jedoch kann zu denſelben nur dann
rechtlich geſchritten werden, wenn von dem Beleidiger
in dem Wege der Gute Genugthuung begehrt, ſoiche
aber perſagt worden iſt, und alſo nunmehro kein ande

H 4 resa) Zaberlin Repertorium des deutſchen Staats- und
Lehnrechts. Band IV. Art. Repreſaalien.
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res Mittel, ſein Recht zu verfolgen, mehr ubrig bleibt,
als Gewalt.

Daß ubrigens Reichsſtande befugt ſind, gegen aus—
wartige Machte Repreſſalien zu gebrauchen, hat zwar
keinen Zweifel; allein es treten doch dabei all diejeni—
gen Modifikationen ein, welche in Anſehung des Bund
nißrechtes, und des daraus flieſſenden Rechts des
Kriegs feſtgeſezt ſind. So wie der zu fuhrende Krieg
den Kaiſer und das Reich nicht in Gefahr bringen darf,
ſo darf dieß eben ſo wenig durch die Repreſſalien ge
ſchehen.

Eben daraus folgt aber auch, daß Repreſſalien
zwiſchen den Reichsſtanden unter einander, der Regel
nach, durchaus unzulaßig ſind. Hat ein Stand des
Reichs ein Zwangsrecht gegen einen ſeiner Mitſtande;
ſo muß er dieſes im Wege Rechtens geltend zu machen
ſuchen, wenn der Andere ſeiner Obliegenheit in der
Gute kein Genuge leiſten will. Unter unabhangigen
Staaten, die kein gemeinſchaftliches Oberhaupt erken
nen, ſind freilich Repreſſalien oft ein nothwendiges,
nicht zu umgehendes Uebel, aber unter Mitgliedern ei—
nes und deſſelben Reichs durſen ſie ſchon nach allgemei
nen, in der Natur der Sache liegenden Grundſazen,
nicht ſtatt finden. Sie ſind aber auch unter deutſchen
Standen durch ausdrukliche Geſeze verboten. „Wann
auch, heißt es in dem R. A. von 1570. 84., die
Arreſte, wie die Repreſſalien generaliter in Rech—
ten verboten.“ Jn dem regensburger R. A. von 1641.
g. o4. kommt ebenfalls der Ausdruk vor, verbotene
Repreſſalien „und der weſtphaliſche Friede redet auch

von dieſem Gegenſtande auf eine ſolche Art b), daß
man ſieht, wie wenig dergleichen Gewaltthatigkeiten
nach deutſcher Verfaſſung fur zulaßig gehalten wer—

den

b) Art. VIII. g. 4. Art. XVII. g. J.
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den konnen. Nur mochte es ſcheinen, als ob die kai
ſerliche Wahlkapitulation die Repreſſalien begunſtige,
und ſie nur alsdann fur unerlaubt halte, wenn ſie in
rechtohangigen Sachen, wahrend der Litispendenz,
gebraucht wurden. Es heißt namlich in derſelben c):
„Ferner wollen wir die Vorſehung thun, damit in
rechtshangiaen Sachen und unter wahrender Litispen—
denz kein Stand den andern mit Repreſſalien, Arre—

ſten, und andern, wider die Reichsſaz- und Ordnun—
gen, auch wider den allgemeinen Friedensſchluß laufen—

den Thatlichkeiten beſchwere“ Allein hieraus folgt
nicht, daß die Repreſſalien, auſſer dem Fall der Rechts—
hangigkeit erlaubt waren, ſondern es iſt der Siun die—
ſer Stelle vielmebr, daß ſelbſt in ſolchen Fallen, da
Krieg, und alſo auch Repreſſalien, als der geringere
Grad der Selbſthulfe, wie in der Materie von Zollen
und Religionsbeſchwerden, erlaubt ſind, Repreſſalien
nicht ſtatt finden ſollen, wenn einmal die Sache rechts—
hangig iſt.

Ueberhaupt iſt dieſe ganze Materie nach den
Grundſazen zu beurtheilen, welche von dem Rechte
des Kriegs gegen Mitreichsſtande in dem Staatsrech
te aufgeſtellt werden. Daber konnen aber auch Re
preſſalien in dem Falle nicht unerlaubt ſeyn, wenn
man von einem Andern auf deine Art und Weiſe Ge
rechtigkeit zu erlangen vermag d'. Dieſer Fall mochte
unter andern eintreten, wenn ein Reichsſtand von ei—
nem ſeiner Mitſtande etwas zu fordern hat, der in
dieſer Sache die Gerichtsbarkeit der Reichsgerichte,
wegen einer ihm zuſtehenden Exemtion, nicht erkennt,

H 5 wie
e) Art. XVI. S. 5.
d) Dahin beutet auch der weſtphaliſche Friede Art. XVII.

g. 4. 6G.

J
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wie dieß bei Oeſterreich und Burgund der Fall iſt; oder
wenn ein Reichsſtand die Vollſtrekung der zu ſeinem
Vortheile wider einen andern Reichsſtand gefallten
rechtskraftigen Erkenntniſſe durchaus nicht bewirken

kann u. ſ. w.
Erwagt man nun das alles; ſo ergeben ſich die

weſentlichen Verſchiedenheit zwiſchen Retorſionen und

Repreſſalien leicht von ſelbſt.
1.) Die lezteren ſezen eine ganz unbefugte Hand—

lung, oder die Verlezung eines Zwangsrechts, derent-—
wegen man klagen, oder Krieg fuhren konnte, zum
voraus; die erſteren hingegen werden durch ſolche
Akte, die an ſich zwar erlaubt ſind, die aber den Un—
terthanen anderer Staaten entweder wirklich ſchaden,
oder doch leicht Nachtheil bringen konnen, begrundet.

2.) Bei Repreſſalien iſt man nicht verbunden, ſich
auf dieſelbe Art von Ungerechtigkeit, oder Gewalttha—
tigkeit zu beſchranken, die wider uns begangen worden
iſt; vielmehr kann man zu jeder Ungerechtigkeit und
Selbſthulfe ſeine Zuflucht nehmen, wodurch man fur
die Beleidigung, Genugthuung zu erhalten hoffen darf.
Bei Retorſionen hingegen muß man genau nur dasje
nige Recht in Anwendung bringen, das um Nachtheile
unſerer Unterthanen in einem andern Staate feſtgeſezt
iſt. Geht man weiter; ſo wird die rechtliche Gleich—
heit, die ja doch der einzige Zwek der Wiedervergeltung

iſt, ſogleich wieder aufgehoben.
Nunmehro wird es alſo nicht mehr auffallen, wenn

unſeren deutſchen Reichsſtanden unter einander, in der
Regel, der Gebrauch aller Repreſſalien zwar unterſagt,
aber die Ausubung des Retorſionsrechtes, ohne An
ſtand, geſtattet iſt e).

e) Sieh. die Note b. des Verfafſers, und vergl. haber
lin Handbuch des deutſchen Staatsrechts. Thl, IIl. g.
Z83. S. 230. folg.

J. Z19.
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c9. 319.
Genauere Beſtimmung der Retorſionsfalle.

Zieht man den von der Retorſion angegebenen
Begriff in Erwagung (F. z17.), und bedenkt darne—
ben, daß dieſelbe immer eine Art von Selbſthulfe
ausmacht, deren man ſich in ſolchen Fallen bedient,
wo weder geſezgebende, noch richterliche Gewalt die
Abſtellung eines aus einer fremden Geſezgebung unſe—
ren Burgern zuflieſſenden Nachtheils zu bewirken ver—
mag; ſo wird man leicht auf folgende Saze geleitet
werden:

J.) Retorſionen konnen nur unter Auktoritat der
geſezgebenden. Gewalt geubt werden a) Ein jeder
Richter muß, allgemeinen Begriffen nach, denjenigen
Geſezen bei ſeinen Ausſpruchen folgen, die von ſeinem
Oberherrn, nicht aber ſolchen, die von einem fremden
Geſezgeber herruhren. Bei dem Wiecdervergeltungs—
rechte aber kommen auswartige Geſeze in Anwendung;
folglich kann kein Richter, ohne Genehmigung ſeines
Oberherrn, die Ausubung deſſelben ſich anmaſſen.
Eben deßwegen iſt in den mehreſten Landern ausdruk—
üch geordnet, daß alle Unterobrigkeiten, ſo bald Ver—
haltniſſe mit Auswartigen zur Sprache kommen, vor
zuglich wenn leicht Verdrießlichkeiten daraus erwachſen
konnen, welches bei Retorſionen ganz beſonders der Fall
iſt, Verhaltungs-Befehle bei der Landesregierung je—
desmal einholen ſollen b)

II.)

a) Andere geſtatten jedem Richter das Recht, zu retor—
quiren. Stryk U. M. Pand. Tit. Quod quĩsque juris
cec. d. 5. Slevorgt Diſſ. de retorſione in moratorio
non competente. Tap. J. ſ. 1o.

b) Sieh. die Note a. des Verfafſers, und vergl, Elſaeſſer
Diſſ. cit. de jurium ſtatutariorum variantium retor-
ſione. h. 5.
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II.) Nur in burgerlichen, nicht in peinlichen Sa

chen ſind Retorſionen anwendbar Denn ein Jeder
muß diejenige Strafe leiden, die das Geſez, das er
verlezte, beſtimmt: oder, mit andern Worten, alle Ver—
brechen werden nach den Rechten des Ortes beurtheilt,
wo ſie begangen worden ſind; folglich laßt ſich, det
Matur der Sache nach, eine Wiedervergeltung hier
nicht denken. Was jedoch die Verabfolgung der De
linquenten an den Ort des begangenen Verbrechens
anlangt; ſo pflegt man ſich dabei gemeiniglich nach den
Grundſazen der Retorſion zu richten c).

III.) Die Exiſtenz eines beſonderen Rechtes (jJurit
diverſi), das unſeren Burgern nachtheilig iſt, oder
doch nachtheilig werden konnte, reicht zu Begrundung
der Retorſion ſchon hin, und es iſt nicht nothwendig, daß
bei einzelnen vorgekommenen Fallen jenem Rechte be:
reits wirklich nachgegangen worden iſt Wir wol—
len z. B. ſezen: in der Stadt Karlsruhe beſtunde das
Statut, es ſolle kein Burger daſelbſt einen Fremden
zum Erben einſezen, oder demſelben uberhaupt durch
lezten Willen Etwas verſchaffen konnen; nun tritt der
Fall ein, daß ein ſtuttgardter Burger einen karlsruher
Burger zum Erben ernennt; ſo kann der leztere nach
Wiedervergeltungsrecht von der Erbſchaft ausgeſchloſſen
werden, wenn gleich kein Fall ſich anfuhren laßt, wo
jenes auswartige Statut gegen einen ſtuttgardtiſchen
Einwohner wirklich in Anwendung gebracht worden iſt

Die Richtigkeit dieſer Behauptung wird ſich leicht
aus folgenden Betrachtungen ergeben:

1.) die verbindliche Kraft eines beſtehenden Geſe—
zes dauert ſo lange fort, bis deſſen Urheber es wieder
aufhebt, oder abandert, und fur die Befolgung und

Beob—

e) Meine Grundſaze des gemeinen ordentlichen burger—

lichen Prozeſſes. F. 28. Elſaeſſer l. c. J. 2.
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Beobachtung deſſelben ſtreitet daher ſo lange die Ver—
muthung, bis das Gegentheil erwieſen iſt. Eben deß—
wegen muß aber auch vermuthet werden, daß ein ſol—
ches allgemeines Statut gegen einen Jeden, wer er auch
ſey, in vorkommenden Fallen, werde in Anwendung
gebracht werden.

2.) Mit dem Augenblik der erfolgten Publikation
eines Geſezes treten auch Grund und Zwek der Retor—
ſion ein; Verſchiedenheit der Rechte namlich, und Er—
haltung der rechtlichen Gleichheit.

3.) Wollte man das Gegentheil annehmen; ſo
wurde Gelegenheit zu Ausubung der Retorſion ſich wohl
ſelten, oder nie darbieten. Jn dem oben anaegebenen
Falle z. E. wird ſich ein jeder karlsruher Burger wohl
buten, einen ſtuttgardtiſchen Einwohner zum Erben zu
ernennen, weil er voraus ſieht, daß es doch fruchtlos
ſeyn wurde; es konnten alſo viele hundert Erbſchaften
von Stuttgardt nach Karlsruhe kommen, ehe man zur
Wiedervergeltung zu ſchreiten berechtigt ware, weil man
vorher abwarten mußte, bis ein ſtuttgardter Burger
wirklich einmal in Karlsruh, in Gemaßheit jenes Sta
tutes, von einer Erbſchaft ausgeſchloſſen worden. Auf
dieſe Weiſe aber wurde der Zwek der Retorſion, Auf—
hebung jeder nachtheiligen Ungleichheit zwiſchen den
Burgern verſchiedener Staaten namlich, ganzlich ver—
eitelt werden.

4.) Daraus, daß z. B. eine Stadt ihr Statut
gegen unſere Burger noch nicht in Anwendung ge—
bracht hat, laßt ſich nicht folgern, daß ſie dieſe beſ—
ſer, als andere halten wolle. Es kommt vielmehr al—
les darauf an, ob, ſchon Gelegenheit zur Anwendung
vorhanden geweſen iſt, oder nicht. Jn dem lezteren
Falle tritt die rechtliche Vermuthung ein, es werde
bei der nachſten Veranlaſſung an der Ausubung nicht
fehlen; in dem erſteren Falle hingegen fallt, wenn die

An,
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Anwendung unterblieben ſeyn ſollte, der Grund der
Retorſion, die Verſchiedenheit der Rechte namlich, und
alſo auch die Wiedervergeltung ſelbſt, fur ſich weg d).

Die unmittelbare Folge von dem allem iſt, daß
Derjenige, der Retorſion uben will, blos die Exiſtenz
eines juris diverſi zu erweiſen hat; daß hingegen
Derjenige, der, der Wiedervergeltung nicht Plaz ge—
ben will, darthun muß, daß jenes jus diverſum ent—
weder uberhaupt anfgehoben, oder geandert, oder doch
gegen die Unterthanen des Netorquirenden, bei vor—
gekommenen Fallen, nie in Anwendung gebracht wor
den ſey e)

1V.) Die Wiedervergeltung findet nicht nur dann
ſtatt, wenn auswartige Statuten einen Unterſchied
zwiſchen Einheimiſchen und Freiden machen, und zum
Nachtheil der lezteren Etwas verfugen, ſondern auch
dann, wenn ſie zwiſchen Einheimiſchen und Fremden
zwar nicht unterſcheiden, aber doch den lezteren auf
irgend eine Weiſe beſchwerlich falleen Jn den Sta—
tuten der Stadt Eßlingen z. B. ſteht geordnet f):

„Diejenigen aber, welche nur in der Stille,
oder auch in Gegenwart zweier, oder dreier
Zeugen, welches man in den Rechten hypo—
thecam quaſi publicam zu nennen pflegt, ſich ein
Gut verſchreiben laſſen, dieſe ſollen nicht nur
ſich keines Pfandrechts zu getroſten haben, ſon—
dern auch um vier Gulden unnachlaßig geſtraft
werden“

Nun

d) Elſaeſſer c. S. 6 11.
e) Elſaeſſer J. c. ſ. 14. 15. Sitruk IJ. c. S. 4. Sieh.

auch die Note d. des Verfaſſers, und Elſueſſer Jl. e. S.
11 14.

ſ) Vom Jahr 1725. Die Ordnung der Glaubiger im
Gant betreffend. Tit. R, g. 2.
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Nun meldet ſich ein eßlinger Burger bei einem
wirtembergiſchen Konkurſe, und ſtuzt ſich auf eine hy—
pothecam privatam, oder quaſi publicam; ſo findet
das Wiedervergeltungsrecht, ohne Anſtand, ſtatt,
wenn gleich jenes Statut keinen Unterſchied zwiſchen
Einheimiſchen und Fremden macht. Denn der Grund
der Retorſion: eine zum Nachtheil der Fremden ge—
reichende Verſchiedenheit der Rechte namlich; deßglei—
chen der Zwek derſelben: Herſtellung der rechtlichen
Gleichheit zwiſchen den Unterthanen verſchiedener Staa—
ten namlich, tretten offenbar ein; folglich kann auch
der Ausubung der Wiedervergeltung ein gegrundeter
Zweifel nicht entgegen gehalten werden 8).

V.) Daß das auswartige jus diverſnm an ſich un—
billia ſey, daß es ein jus erga peregrinos inique
conifitutum ſey, wie Einige h) wollen, iſt ganz
und gar nicht nothwendig. Nach dem bisher entwikel—
ten Grund und Zwek der Retorſion reicht ſchon die Ver—

ſchiedenheit der Rechte allein, ſo bald ſie den Fremden
mittel-, oder unmittelbar beſchwerlich fallt, vollig hin.
Wer ſollte auch, wenn man das Gegentheil annehmen
wollte, uber die Aequitat, oder Jniquitat erkennen?
Derjenige, der retorquiren will, wurde dann auf Jni—
quitat ſich berufen, wenn Derjenige, gegen den Wie—
dervergeltung geubt werden ſoll, Aequitat zu ſeinem
Verſtande anfuhren wurde i)

VI.) Rer

e) Llſaeſſer J. c. F. 18. Vergl. die Note e. des Ver—
faſſers, und de Lelcliou Elementa juris privati ger-
manici hodierni. ſ. 10o. 10oI.

h) de Helckou l. c.

i) Bauer in der von dem Verfaſſer angefuhrten Streit—
ſchrift F. 4. ſeq. Geisler Sciagraphia juris germanici
privati. J. 96.
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VI.) Retorſion ſezt ein jus diverſum commune
voraus; bei Privilegien daher, welche, ihrem Be—

griffe nach, allzeit auf beſondere Verhaltniſſe und Um
ſtande ſich grunden, ſowohl uberhaupt, als bei Mora—
torien insbeſondere, iſt Wiedervergeltung durchaus,
und in allen Fallen, unzulaßig K).

VII.) Bei der Wiedervergeltunug muß man das
auswartige Recht genau befolgen, und nicht weiter ge
hen Denn ſonſt ſchafft man eine neue Verſchieden
heit der Rechte, und giebt alſo auch zu neuen Retor—
ſionen Anlaß Geringer kann man wohl retorqui—
ren; nie aber ſtarker

VIII.) Retorſion bezwekt die offentliche Woblfahrt,
und liegt in der landesherrlichen Gewalt; durch Ver—
trage der Privatperſonen kann daher in Anſehung derſel
ben durchaus nichts verbindliches feſtgeſezt werden I)

IR.) Um die Streitig- und Verdrießlichkeiten,
von welchen die Retorſionen eine ſo fruchtbare Mut
ter ſind, abzuſchneiden, haben die Regenten der ver—
ſchiedenen Territorien haufig, mittelſt eigener Vertra—
ge, (Reverſe, Reversbriefe, Reverſalien, Veraleiche,)
eine durchgangige Gleichheit der Rechte zwiſchen ih
ren wechſelſeitigen Unterthanen eingefuhrt. Auch kann
es keinem Zweifel unterworfen ſeyn, daß, ſo bald ein
tand, oder eine Stadt einen Revers dahin ausſtellt:
ſie wolle ſich ihres beſonderen Rechts gegen unſere Un
terthanen nicht bedienen von einer Wiedervergel—
tuug nun die Frage nicht mehr ſeyn kann, weil ja
Grund und Zwek derſelben ganzlich wegfallen. Aber
vorausgeſezt muß dabei doch werden, daß der Revers
zur rechten Zeit ausgeſtellt worden ſeh, und auf be
reits vergangene Jalle nicht wirken ſoll. Man ſeze

i. Be
h) Sieh. die Note o. det Verſaſſers.

h) Guiilir l. o. Lenſer Spec. XXX

1111
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z. B. in der Stadt Eßlingen ware der Statut,
daß einheimiſche Glaubiger den auswartigen ſchlechter—
dings, ohne alle Rukſicht auf Prioritatsrechte, ſollen
vorgezogen werden. Nunmehro verfiel ein wirtember-
giſcher Unterthan in Konkurs, bei welchenm ein eßlin—
ger Burger auftrete, und in der Eigenſchaft, als hy—
pothekariſcher Glanbiger, locirt zu werden begehre.
Man hoalte ihm aber entgegen, daß das Statut ſei—

uer Stadt gegen ihn retorquirt werden ſolle. Hierauf
trete nun der Magiſtrat zu Eßlingen auf, biete Re—
verſalen an, daß ſein Statut gegen wirtembergiſche
Unterthanen kunftig nicht mehr ausgeubt werden ſolle,
und begehre daher, es moge der Wiedervergeltung nicht
Plaz gegeben werden. So wurde man wirtembergi—
ſcher Seits, bei dieſem nun ſchon eingetretenen Falle,
auf dieſe Erklarung Rukſicht zu nehmen, nicht verbun
den ſeyn m)

X.) Auch einzelne Stadte und Orte eines und deſ—
ſelben Territoriums uben zuweilen Retorſion gegen ein—
ander Auffallend iſt das freilich, da billig jeder Landes—
herr die merklichen Verſchiedenheiten der Rechte in ſeinem
Territorium abzuſchaffen bedacht ſeyn ſollte, und auſſerdem
gohne landesherrliche Auktoritat Retorſion gar nicht geubt
werden kannn; allein, wenn man erwagt, daß unſern deut—
ſchen Reichsſtanden hierben durch Grundgeſeze und Ver
faſſungen die Hande haufig gar ſehr gebunden ſind; ſo
wird mau ſich dieſe Erſcheinung leicht erklaren knnen
Haufiger noch, als bei einzelnen Stadten und Orten,
geſchieht es, daß verſchiedene Territorien, die aber ei
nem und demſelben Landesherrn unterworfen ſind, Wie—
dervergeltung gegen einander gebrauchen. Und hier
iſt, wegen der haufig in der Mitte liegenden beſonde—
ren Vertrage und Grundgeſeze, jede Veranderung ge—

wobn

m) Elſaeſſer l. c. ſ. 16. 17.
3. Band. J
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wohnlich noch ungleich groſeren Schwierigkeiten aus—
geſezt n)

n) Sieh. die Note b. des Verfaſſers. Vergl. uberhaupt
noch: Kretſchmann Kleine Abhandlungen auk dem
Staatsz und Privatiechte. Bayreuth 1793. No. IV.

g. 320.
4.) Jus albinagii; Heimfalls- oder Fremdlingsrecht.

Als Folge vom Unterſchied der Einheimiſchen und
Fremden (S. 314.) iſt weiter das Jus albinagii,
ſ. albanagii, droit d'aubaine, Heimfalls oder
Fremdlingosrecht zu betrachten a).

Man verſteht darunter das Recht des Fiskus, ſich
die Verlaſſenſchaft, welche ein im Lande geſtorbener
Fremder bei ſich hatte, mit Ausſchluß aller auswar—
tigen Teſtaments- und Jnteſtaterben deſſelben, zuzu—
eignen; jedoch ſo, daß alle im Lande befindlichen Jn
teſtaterben, wenn ſie auch noch ſo entfernt ſeyn ſollten,

den Fiskus ausſchlieſſen.
Der Grund dieſes Rechts liegt darinn, daß kein

Fremder die Granzen eines Staates ohne deſſen Er—
laubniß betreten, und noch weniger etwas daraus oh
ne deſſen Bewilligung holen darf. So wenig mein
Nachbar rechtlich fordern kann, daß ich ihm meine
Hausthur offnen und geſtatten muß, das von ſeinen
Baumen auf meinen Hof gefallene Obſt aufzuſamm
len (F. 284. b.), eben ſo wenig kann z. B. ein Deut—
ſcher rechtlich fordern, daß ihm die Erbſchaft ſeines
in Paris geſtorbenen Vetters ausgeliefert werden muſſe.

Hat

a) Sieh. die Note a. des Verfaſſers, und vergl. Jo.
Pet. de Ludeuug Diſſ differentiae juris romant, gal-
lici, et germaniei in peregrinitate, albinagio atque
Wildfangiatu. Hal. 1735. Jac. Aug. Frankenſtem
Diſſ. de uſu albinagii in Germania. Ertord. 1719.

—t—
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Hat der Verſtorbene in dem Staate ſelbſt keine Ver—
wandten; ſo fallt ſeine Verlaſſenſchaft, ſtreng genom—
men, dem Stdate anheim, weil derſelbe nicht nothig
hat zu leiden, daß ein Fremder die Erbſchaft abholt.

Der Ausdruk jus albinagii kommt her
von albinus und dieſer von alibi natus

ſo daß alſo die Benennung ſelbſt ſchon ein Recht
bezeichnet, das gegen albini natos ausgeubt
wird. Weill aber die franzoſiſche Mundart die Sylbe

al ofters in au verwandelt; ſo iſt aus
dem droit d'albaine das droit d'aubaine
geſchaffen worden b)

Die Verlaſſenſchaften, welche ein in dem Lande
geſtorbener Fremder bei ſich hat, werden in den Ur—
kunden gewohnlich mit den Namen Exuviæ, He—
rewede belegt, und dieſe Ausdruke bezeichnen nicht
etwa, wie Einige wollen, blos einen Theil der Erb—
ſchaft, etwa das Beſthaupt; ſondern vielmehr die ganze
Vermogens-Maſſe, die der Fremde in dem Lande,
wo er geſtorben iſt, zuruk gelaſſen hat e).

Das Jnſtitut des Heimfallsrechts ubrigens iſt ſehr
alt. Schon bei den Franken war es Rechtens, daß
wenn ein Fremder bei ihnen ſtarb, er uber ſein Ver—
mogen von Todeswegen nicht disponiren konnte, in—
dem dieſes dem koniglichen Fiskus heimfiel. Die Ge—
ſchichte liefert uns daher mehrere Beiſpiele, daß be—
reits die frankiſchen Konige eigene Exemtionsprivile:
gien gegen dieſes beſchwerliche Fiskusrecht verliehen
haben d) Nicht blos unmittelbar aber ubten die

Ko—
b) Sieh. die Note b. des Verfaſſers.

c) Sieh. den in der Note c von dem Verfaſſer ange—
fuhrten Fufendorf, und vergl. Haltaus Gloſſar. voc,
Hergewette.

d) Mabillon in Annal, Benedictin. Tom. Il. pag. 697.
J2
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Konige dieſes Befugniß aus, ſondern ſie ertheilten ſol—
che hauufig auch, mittelſt eigener Privilegien, Andern,
beſonders Biſchoffen, Aebten, Stadten u. ſ. w.; und
zwar eatweder aligemein, in Anſehuna aller Fremden,
oder nur in Anſehung der fremden Leibeigenen und

Knechte e)
Vor Alters war dieſes die Gaſtfreundſchaft ſo ſehr

beleidigende Recht in allen europaiſchen Staaten ub—
lich k); allein mit der ſteigenden Kultur, mit dem
zunehmenden Verkehr unter den Nationen, mit den
richtiger berechneten Grundſazen von Beforderung des
Handels, kam daſſelbe allgemein nach und nach in
Abgang. Nur in Frankreich allein iſt ſolches bis
auf die neueren Zeiten beibehalten, und nach folgenden

.Grundſazen ausgeubt worden:
J.) Wenn zu der Verlaſſenſchaft des geſtorbenen

Fremden ſucceßionsfahige, in Frankreich befindliche
Verwandten, ſie mogen auch noch ſo entfernt ſeyn,
ſich legitimiren konnen; ſo darf der Fiskus auf das
Heimfallsrecht keine Anſprache machen g'.

1J.) Durch lezte Willens, Verordnungen konnen
Fremde uber ihr Vermugen nichts verfugen; wohl
aber durfen ſie unter Lebendigen frei daruber dispo
niren.III.) Kein Verdienſt, keine perſonliche Eigenſchaft,

oder ſonſtiges Verhaltniß befreien von dem Heimfalls
rechte; auch die in Kriegs- oder ſonſtigen Staats—
dienſten ſtehenden Fremden ſind demſelben unterwor—
fen. Wer demſelben entgehen will, muß entweder

auf

e) de Selchou Elementa juris privati germanici hodier-
ni. J. 102. Not. Z.

ſ) Sieh. die Note c. des Verfaſſers.
8/ Auyrer Piſſ. de jure occupandi bona vacantia. pag.

3Z8. ſeq.
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auf ein eigenes konigliches Privileginm, oder auf ein
konigliches Naturaliſationsreſeript ſich berufen kon—

nen h.
Widerſtehen konnte man indeſſen doch der Ueber—

zeugung nicht; daß dieſes Fremdlingsrecht ſowohl u er—
haupt, als beſonders in Beziehung auf die mir Frauc—
reich im Handelsverkehr ſtehenden Nationen ſehr bart

und beſchwerlich ſey. Nicht einen handelnden euro—
paiſchen Staat wird man daher namhaft machen kon—
nen, der nicht mittelſt beſonderer Verträäge die Be—
freiung von dieſem die Gaſtfreundſchaft ſo ſehr belei—
digenden Rechte fur ſeine Unterthanen von Frankreich
ausdruklich ausbedungen hatte. Aber nicht nur mſit
ſouverainen Machten hat lezteres dergleichen Verglei—
che eingegangen, ſondern auch mit den mehreſten der
großeren deutſchen Reichsſtande, deßgleichen mit dem
ganzen Korpus der freien Reichsritterſchaft, und mit
den ſamtlichen freien Reichsſtadten i E.ndlich
dann iſt bei der allgemeinen Umwalzung der ganzen bis—
her beſtandenen Ordnung der Dinge unter dem 6. Auguſt
1790. von der franzoſiſchen Nationalverſammlung
auch in dieſem Reiche jenes alte, nach der Barbarei
vergangener Jahrhunderte ſchmekende Jnſtitut ganzlich,
und auf immer abgeſchafft worden.

i) de Selckou l. c.
j) Sieh. die Note d. des Verfaſſers, und vergl Jour—

nal von und fur Deutſchland. Sechster Jahrgang.
1789. Stut V. No. 12. S. 481. Geisler Sciagraphia
juris germanici privati. J. 93

8Ve 321.
Deſſen Ausubung in Deutſchland.

Jn Deutſchland iſt das jus albinagii als gelten—
des Rechtsiuſtitut langſt ſchon auſſer Uebung gekom—

J 3 men
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men (F. 320.). Aber ſo lange daſſelbe in Frankreich
noch beſtand, kam es auch bei uns, mittelſt der Wie—
dervergeltung (F. Zu9.), noch vor. Bei ſeiner An—
wendung richtete man ſich daher genau nach den in
dem lezteren Staate daruber aufgeſtellten Grundſazen.

J.) Die in dem Lande befindliche ſucceßionsfahige
Verwandten des geſtorbenen Franzoſen ſchloſſen den lan
desherrlichen Fiskus aus; andere Jnteſtaterben hinge—
gen, ſie mochten nun in Frankreich, oder in, einem
andern Staate, oder in einem andern deutſchen Terri—
torium leben, wurden nicht zugelaſſen.

II.) Durch lezte Willensverordnungen durften Fran
zoſen uber ihr bei ſich habendes Vermogen gar nicht
verfugen; wohl aber konnten ſie unter Lebendigen frei
daruber disponiren.

III.) Kein Verdienſt, keine perſonliche Eigenſchaf—
ten, kein ſonſtiges Verhaltniß befreiten von dieſem
Heimfallsrechte; auch die in Kriegs- oder ſonſtigen
Staatsdienſten ſtehenden Franzoſen waren demſelben
unterworfen. Wer ihm entgehen wollte, der mußte
entweder ein eigenes landesherrliches Privilegium, oder
ein ausdrukliches landesherrliches Naturaliſationsre—
ſcript fur ſich anzufubren im Stande ſeyn.

IV.) Die aus dieſer Gerechtſame flieſſenden Ein
kunfte gehorten, dem Begriff nach, ſtets dem lan—
desherrlichen Fiskus zu; der ſolche dann haufig man
cherlei Kaſſin, beſonders auch nicht ſelten den Jnva

liden- oder Rekrutenkaſſen, anwieß, auch wohl, mit—
telſt beſonderer Privilegien, den Munieipalitaten der
einzelnen Stadte und Ortſchaften verlieh a)

Allein, wie die Sachen nunmehro liegen, ſcheint
das ganze Jnſtitut des juris albinagii zu den Rechto—

alter—

a) de Selchoiv Llementa juris privati germaniel hodier-
ni. g. Io2. Not. 7.



J. Zauptſt. Unterſch. zwiſch. Rinh. u. Fremd. 135

alterthumern bereits zu gehoren, und wird daher fur
die Zukunft in den Syſtemen des heutigen deutſchen
Privatrechts keine Stelle mehr finden.

Deſſen ohngeachtet aber kann es immer noch wohl
geſchehen, daß die Erbſchaft nicht nur eines Franzo—
ſen, ſondern auch eines jeden andern Fremden dem
landesherrlichen Fiskus als erbloſes Gut (bo—

nam vacans) zufallt; aber beide Falle, ob nam
lich der Fiskus die Verlaſſenſchaft eines Fremden als

Fremdlingsgut oder atls erbloſes Gut
in Anſprache nimmt; find nach Grund und Wir—

kung ſo weſentlich von einander verſchieden, daß zwi—
ſchen ihnen eine Vergleichung gar nicht ſtatt fin—
det b)

b) Die Falle, wann der Fiskus eine Verlaſſenſchaft als
erbloſes Gut anzuſprechen berechtigt iſt, muſſen in an—
dern Rechtstheilen etutwikelt werden. Sieh. auch die
Note b. des Verfaſſers.

J. 322.
z.) Recht der Nachſteuern (CKollateral-Anfall.)

Endlich gehort auch noch das Recht der Nach
ſteuer und des Abzugsgeldes Jus de-—
tractus, Gabella emigrationis hierher (ſ. z14.)

Ehe wir aber zur Entwikelung dieſer eben ſo wich
tigen, als ſchwierigen Rechtslehre ſchreiten, verdient
ein verwandtes Jnſtitut, die Materie von dem

RolilateralAnfall namlich, zuvor eine kurze Er
lauterung.

A.) Jn mehreren Territorien, namentlich im ba
diſchen, ſpeieriſchen, heſſiſchen, baireuthiſchen, oſter-
reichiſchen, gothaiſchen u. ſ. w. iſt es eingefuhrt, daß
alle Seitenverwandte, mit Jnbegriff der Ehegatten,
und ubrigen Nichtnotherben, von demjenigen, was

Ja ſie
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ſie aus der Verlaſſenſchaft des Verſtorbenen als Erb—
ſchaft, Vermachtniß, Fideikonmiß, oder Schenkung
von Todeemegen erhalten, eine gewiſſe Abgabe ent—
richten muſſen, die in den verſchiedenen Gegenden,
wo ſie eingefuhrt iſt, verſchiedene Namen tragt: als,
Lacherbentteld, lachende Erbſchafts- oder Erb—
tggebuhr, Zuchthaus-Beitrags- Gelder, Rolla
teral-Anfall, Kollateral-Erben-Beitrag u. ſ. w.

Die Summe dieſer Abgabe laßt ſich im allgemei—
nen nicht feſtſezen, da ſolche in jedem Lande, wo je—
ne eingefuhrt iſt, verſchieden beſtimmt wird. Es be—
tragt dieſelbe bald ein, bald zwei, bald mehrere Pro—

cente Eine Steuer aber verdient ſolche im—
mer genannt zu werden, das iſt, eine beſondere Gat—
tung derjenigen Abgaben, welche dem Regenten von
dem ſeinen Unterthanen zukommenden Privatvermogen,
zu Beſtreitung der Staatsausgaben, bezahlt werden.
a). Daß auch Fremde den Kollateralanfall bezahlen
muſſen, hebt den Begriff der Steuer nicht auf. Sie
entrichten ihn in Rukſicht ſolcher Sachen, die in un—
ſerm Lande befindlich ſind, die ſie in unſerm Lande
beziehen, und uber welce ſie die Staatshoheit unſers
Regenten anerkennen muſſen; gleich auswartigen Gu—
terbeſizern (korenſes), die gleichfalls ſchuldig ſind, ſich
unſern Steuerfuß gefallen zu laſſen. Eben ſo unbe—
deutend iſt es, daß nicht ſelten Perſonen, welche ſonſt
Real. Steuerfreiheit genieſſen, zu Bezahlung des Kol—
lateral: Anfalls angehalten werden. Die Verfaſſung
mehrerer deutſchen Rechslander liefert Beiſpiele, daß
von Real-Steuerfreiheit auf perſonliche, und umge—
kehrt, kein Schluß gilt. Selten ſind die von Real—
Steuern beſreiten Perſonen auch z, B. von Kopf—

Stem—

2) Eind Fiskus und Aerarium (Kammer- und Steuer-
oder Landkaſſe) getrennt; ſo gehort im 2 veifel dieſe
Abgabe dem Fiskus.

IIIIIIIII……I…s M
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Stempel-Fleiſch-Trankſteuer u. ſ. w. frei. Es muſ—
ſen demnach die allgemeinen Grundſaze von Steuern
auch auf dieſe Art von Abgaben anwendbar ſeyn.

Nach dieſem Begriffe kann es nicht ſchwer fallen,
die Gerechtigkeit des Kollateral-Anfalls aus Grun—
den des ſtrengen Rechts zu beweiſen. Sind namlich
die Einkunfte aus dem offentlichen Vermogen des
Staates nicht hinreichend zu Beſtreitung der offent
lichen Ausgaben; ſo iſt der Regent genothigt und be—
rechtigt, von dem Privateigenthume der Unterthanen,
welches durch die Staatsverbindung zugleich (wenn
auch nicht offentliches) Staatsvermogen geworden iſt,
Beitrage zn den Bedurfniſſen des Staats zu verlan
gen. Der, welcher in gewiſſen Fallen ſein Leben, al—
lezeit aber ſeine Dienſte dem Staate ſchuldig iſt, kann
auch um ſo viel mehr gezwungen werden, durch Ab—
gaben bei dem Endzwetk der burgerlichen Geſellſchaft
mitzuwirken. Aber auch die deutſchen Reichsgeſeze
ſprechen dieſer Steuer das Wort. Jn der kaiſerli—
chen Reſolution vom 12. Februar 1671. b), uber die
von den Standen verlangte Extenſion des F. 180. des
Ri A. von 1654, wird geſagt: „daß die Landſaſſen
und Unterthanen zu allem dem zu kontribuiren ange—
wieſen werden, was das Reich pro ſecuritate publi.
ea verwilliget, die Exſekutionsordnung vermag, und
die Landes- Defenſion contra quemvis aggreſſorem,
dem Herkommen, und erheiſchender Nothdurft
nach, erfordert.“ e)

Js Werb) Schmauſs Corpus juris publici. no. 86. de Ludolf
Svmphorem Tom 18 har Ir 444 ſ

ymp n. J. D. I. eq.Gerſtlacher Handbuch der deutſchen Reichsgeſeze. Thl.

VII. S. 9q3. folg.
e) Ob dieſe Art von Steuer zwekmaßig, und daher rath.

lich ſey, das zu unterſuchen, iſt hler der Ort nicht
Eben
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Wer eine Befreiung von dieſer Steuer anſpricht,

muß erweiſen, daß er ſolche auf eine rechtmaßige Weiſe
erworben habe. Jn Anſehung der Ehegatten iſt je—
doch alles dasjenige fur ausgenommen zu achten, was
der Ueberlebende kraft der allgemeinen, oder partiku—
laren, geſezlichen, oder vertragsmaßigen Gutergemein—

ſchaft behalt; denn hier iſt eigentlich keine Erbſchaft,
ſondern nur vorher beſtimmte Vereinigung der bishe—
rigen gemeinſchaftlichen Vermogens-Maſſe zum allei—
nigen Eigenthum (dominio ſolitario); der uberleben—

de Theil behalt die ganze Vermogens- Maſſe nicht
vermoge Erbrechts, ſondern als Eigenthumer, welches
er ſchon bei Lebzeiten des Verſtorbenen war (P. 263.)

Auch Schenknehmer konnen in Anſehung derjeni—
gen Schenkungen unter den Lebendigen, welche ſie an
den Nachlaß zu fordern haben, hierher nicht gezogen
werden. Eben dieß gilt von den Lehnsfolgern, und
von den Succeſſoren in ſolchen Familien- Fideikommiſ—
ſen, die mit der Steuerfreiheit verſehen ſind. Unter
den vertragsmaßigen Erben kann denjenigen dieſe Steuer
nicht abgefordert werden, die kraft eines vergeltlichen
Erbvertrags ſuecediren; Geſchwiſter hingegen, welchen
zwar turpis perſona in dem Teſtamente vorgezogen,
doch aber der Pflichttheil hinterlaſſen worden iſt, ſind
keinesweges befugt, ſich von derſelben befreit zu ach—
ten Ob endlich Jnteſtat- oder Teſtamentserben
ſuecediren, das hat auf dieſe Gerechtſame keinen Ein—
fluß; nur die Verwandten in ab'n- und aufſteigender
Linie ſind im allgemeinen befreit; alle andere hinge—
gen, alſo auch der Fiskus, fromme Stiftungen u. ſ. w.
konnen in der Regel beigezogen werden

Nur
Eben ſo wenlia kann hier beſtimmt werden, ob und in
wieferne die deutſchen Landesherrn bei Einfuhruna einer
ſolchen Steuer durch Reichs- und Territorialverfaſſung
eingeſchrankt ſeyen?
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Nur wegen der in dem Lande wirklich gelegenen,
oder fur gelegen rechtlich zu achtenden Erbſchaſtsſtuke
ubrigens kann jeder Landesherr die Erbſchaftsſteuer be—
gehren; darf hingegen dieſelbe auf ſolche Vermogens—
ſtuke keinesweges ausdehnen, die auswarts befindlich,
alſo ſeiner Hoheit nicht unterworfen ſind (J. 53. 253.

folg.)
Endlich bedarf es wohl kaum einer Erinnerung,

daß die Erbſchaftsſteuer nur nach demjenigen Vermo—
gen berechnet werden kann, was, nach Abzug der Erb—
ſchaftsſchulden, und der auf den Nachlaß und Erb—
ſchaftsſtreit gewendeten Koſten, ubrig bleibt, folglich
nach demjenigen, um welches der Erbe durch die Erb—
ſchaft wirklich reicher wird d)

Einige Aehnlichkeit mit dem Kollateral:Anfall hat
der ſogenannte Erbkauf, welcher ſchon in den alte—
ſten deutſchen, ſchleswigiſchen, daniſchen und franzoſi—
ſchen Statuten verordnet iſt e): nur mit dem Unter—
ſchied, daß hier die Abgabe von dem Erblaſſer, bei
deſſen Lebzeiken, entrichtet werden mußte, und daß an
den meiſten Orten dieſes Jnſtitut nur auf auswar—
tige Seitenverwandte Beziehung hatte. Die Erbſchaft
eines kinderlos verſtorbenen Burgers, oder Einwoh——

ners—

dq) Ueber. Erbſchafts-Steuer oder lachende Erben-Ge—
buhr. Nach Grundſazen deutſcher Provinzialrechte,
inſonderheit in Beziehung auf den Kollateral-Anfall
in dem Furſtenthum Baireuth. Mit Vorrede uber
dieſen Gegenſtand von. D. Johann Ludwig Kluber.
Erlangen 1790. Buſch Abhandlung vom Geldumlauſe
Thl. 1. Hamburg und Kiel 1780. S. go9.

e) Fiſcher Lehrbeariff ſamtlicher Kameral-und Polizei
rechte. Band J. v. bos. folg. Derſelbe Das ervſchaft—
liche Verſendungsrecht ohne Beſizergreifung aus dem
Kameralrechte des Mittelalters beleuchtet und aus
de. europaiſchen, deutſchen und preuſſiſchen Privatrech.
te erwieſen. Regensburg 1786. F. b.
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ners fiel, kraft des obrigkeitlichen Schuz- und Sammt
eigenthumsrechts, an den Magiſtrat des Orts; und
lezterer uberlieferte ſie entfernten, oder auswartigen
Seitenverwandten des Verſtorbenen nur alsdann, wenn
dieſer deßwegen eine beſtimmte Abgabo entrichtet, und
dadurch jenen das Erbrecht gleichſam erkauft hatte.
Meldete ſich binnen Jahr und Tag kein Seitenver—
wandter, oder war die gewohnliche Abgabe von dem
Erblaſſer nicht entrichtet worden; ſo war der ganze
Nachlaß der Orts-Obrigkeit verfallen. Jndem Kai—
ſer Friederich IJ. ſogar dem Fremdling erlaubte, uber
ſeine kunftige Erbſchaft nach Willkuhr zu gebahrtn k),
und zugleich verordnete, daß, in Ermaugelung einer
Disvoſition, der Nachlaß den auswartigen Jnteſtat-
erben ausgeliefert werden ſolle, ſcheint er den Erbkauf
abgeſchafft zu haben: allein, entweder gieng die Ab—

ſicht dieſes Geſezes nicht zugleich auf die Erbſchaft
des Jnlanders, weil der Geſezgeber bei dieſem, we
gen des genoſſenen vorzuglichen Schuzes und beſon—
dern Privatrechts, einen Grund der Verſchiedenheit
zu finden glaubte, und nur den Fremdling, in politi—
ſcher Rukſicht, begunſtigen wollte; oder es war nachſt—
dem das Geſez nur fur Jtalien, und inſonderheit die
daſelbſt ſtudirenden Auslander beſtimmt; oder endlich,
die deutſchen Stadte haben, der derogatoriſchen Klau—
ſel der Konſtitution ungeachtet, ihren alten Rechtsge
brauch hartnakig beibehalten.

B.) Nachſteuer, Nachſchoß (Cenſus emigra-
tionis, Gabella emigrationis) iſt diejenize Abgabe,

die

ſ) Auth. de ſtatu et conſuetud. ſ. omnes peregrini,
ad L. 10. C. com. de ſuceceſſione, und zwar mit der
derogatoriſchen Klauſel: „non obſtante ſftatuto ali-
quo, aut conſuetudine, ſeu privilegio, quæ hacte-
nus contrarium induceobant.“

IIIIIIIIITTIIII—
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die von den mit ihrem Vermogen auswandernden Bur—
gern, oder Unterthanen gefordert wird.

C.) Abzug, Abſchoß, Abſchied, Abzugs—
geld Jjus detractus) hingegen iſt diejenige Abgabe, die
von Fremden, welche als Erben, oder unter einem ſon—
ſtigen Titel Guter aus einem Gebiete ziehen, entrichtet
werden muß.

Beide Arten von Abgaben ſind weſentlich ver—
ſchieden, und durfen daher nie mit einander verwech—
ſelt werden.

1.) Die Nachſteuer wird von Burgern, oder Un—
terthilnen, die mit ihrem Vermogen auswandern, ge—
fordert; der Abzug hingegen von Fremden, die Guter
aus einem Gebiete wegziehen, entrichtet.

2.) Einen andern Urſprung, andere Schikſale hat
die Nachſteuer, andere der Abzug in Deutſchland
gehabt.

3.). Beide Arten von Abgaben werden nicht nach
denſelben rechtlichen Grundſazen beurtheilt.

4.) Die Nachſteuer hat ihren Grund in den Ver—
hältniſſen des Staats gegen die einzelnen Untertha—
nen, und der einzelnen Unterthanen gegen den Staat;
der Abzug hingegen grundet ſich in den verſchiedenen
Verhaltniſſen der einzelnen Gemeinheiten, oder Terri—
torien, oder Staaten gegen einander.

Dieſer Unterſchied wird um ſo wichtiger, da man
in mehreren Reichslandern zwar den Abzug, nicht
aber die Nachſteuer kennt. Jm wirtembergiſchen z.
B. iſt die Freiheit der Unterthanen, auszuwandern, ſo
wie uberhaupt nicht beſchrankt, ſo auch an die Ent—
richtung einer Nachſteuer nicht gebunden g). Frem—
de hingegen, die Guter aus dem Gebiete wegziehen
wollen, muſſen den Abzug bezahlen

Zuerſt
Tubinger Vertrag von 1514. LandtagsAbſchied vom

Ii.

m
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Zuerſt nun von

der Nachſteuer.
Schon in den alteſten deutſchen Rechtsmonumenten

findet man Spuhren, daß die Burger und Unterthanen
nicht nach Willkuhr haben auswandern durfen, ſondern
dabei auf manchfache Weiſe eingeſchrankt geweſen ſind h).

Jn dem Mittelalter aber horten dieſe Beſchrankungen
auf, und ein freies Zugrecht wurde allen freien Bur—
gern zu Theil. Ein allgemeines Geſez laßt ſich zwar
daruber nicht anfuhren; allein aus einer Menge beſon—
derer, vorzuglich ſtatutariſcher Geſeze einzelner, ſowohl
Reichs- als Munieipalſtadte erhellet es doch ganz Mut

lich Das freiburger Statut vom Jahr 1120. z. B.ſichert den daſigen Burgern ein unbeſchranktes Abzugs-

recht, befreit von allen Abgaben, zu. Eben ſo ertheilte
Hildebold, Erzbiſchoff von Bremen, der Stadt Stade
im Jahr 1259. ein ausdrukliches Privilegium, daß die
Burger derſelben frei, und ohne alle Abgaben ſollen
emigriren konnen. Deßgleichen geſtattete Heinrich J. das
Kind, Landgraf von Heſſen, im Jahr 1272., mittelſt
eines eigenen Privilegiums, den Burgern zu Grumberg
ein unbeſchranktes Zugrecht. Vieler anderen Beiſpiele
aus dem 12. 13. und den folgenden Jahrhunderten nicht

zu gedenken Aber nicht nur die Municipalſtad—
te, ſondern auch die Reichsſtadte lieſſen ſich durch

kai
11. Marz 1520. F. Zum Sechszehenden. Wirtembergi
ſche Landesordnung Tit. II. V. 7. Tit. IV. ſ. 2. 3. Boch
ſtetter Extrakt herzoglicher Generalreſcripte. Thl. 1. S.
115. Thl. Il. S. 54. Chriſt. Ferd. Harppreckt Diſſ. de
jure ſubditorum emigrandi reſtricto. Tübing. 1735. S.
14. ſea.

n) Lex Sal. Tit. a8. Leg. Aleman. Tit. ros. Leg. Lon-
gobard. Tit. ia. Capitulare Car. Mag. primum. de an-
no gob. Conſtit. Ludovici Pii de anno 837 KarlZeinrich Cang Hiſtoriſche Entwikelung der deutſchen
Steuerverfaſſungen ſeit der Karolinger bis zauf unſere
Zeiten. Berlin 1793. S. 1tz. folg.
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kaiſerliche Privilegien nicht ſelten das freie Auswan:
derungsrecht ausdruklich beſtatigen. Ein ſolches Pri—
vilegium erhielt z. B. Augsburg im Jahr 1376. von
Karl IV.; deßgleichen Schweinfurt vom Kaiſer Rup—
recht im Jahr 1401. u. ſ. w. Beſonders merkwur—
dig aber iſt dasjenige Privilegium, welches Kaiſer
Sigismund im Jahr 1418. der Stadt Donauworth

Rertheilte. Hier wird nicht nur den Burgern dieſer
Stadt ein freies Abzugsrecht zugeſichert, ſondern auch
beigefugt, daß dieß eine Gerechtſame ſey, welche alle
andere Reichsſtadte hatten und genoſſen Ja!
bald. fiengen die Stadte nunmehro an, in Anſehung
des freien Emigrationsrechtes, ſich nicht mehr blos auf
kaiſerliche, oder landesherrliche Privilegien zu ſtuzen,
ſondern, vermoge der ihnen zukommenden Autonomie
ſelbſt den Grundſaz aufzuſtellen, daß ihre Burger unbe—
ſchtanktes Abzugsrecht haben ſollten. Die Hanſee—
ſtadte giengen hierbei voran; wie man unter andern aus

dem Kodex des lubiſchen Rechts vom Jahr 1240.
Art. 11., deßgleichen aus den Statuten der Stadt
Verden vom Jahr 1340. ſieht. Andere Stadte, ſelbſt
Munieipalſtadte aber folgten bald nach, wie davon die
Statuten von Braunſchweig vom Jahr 1232., von
Salzwedeln vom Jahr 1273., von Eiſenach vom Jahr
1283. Zeugniß geben

Jndeſſen wurden doch die Auswanderungen all—
mählig ſo- ſehr gang und gebe, daß man ſich genothigt
ſah, denſelben wieder auf mancherlei. Weiſe Schran—
ken zu ſezen. Jn den Statuten mehrerer Stadte wur—

Hde daber z. B. ausdruklich geordnet, daß die Bur—
ger ohne Vorwiſſen und Genehmigung der Obrigkeit
nicht ſollten emigriren durfen i); an andern Orten

ſezte

i) Veiſplele geben ab, die Statuten von Augsburg vom
Jahr 1283. Die Stetuten von Kolln vom Jahr 14 7.
Die Statuten von Hall in Sachſen vom Jahr 1482.
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ſezte man eine gewiſſe Abgabe feſt, die, die Auswan—
dernden jedesmal vor ihrem Abzuge bezahlen ſollten k);
an noch andern Orten endlich ſann man auf noch an—
dere Hinderungsmittel.

Jn dieſer Lage blieb die Sache bis zu den neueren
Zeiten hin. Mit dem ſechszehenten Jahrhunderte aber
fiengen die deutſchen Landesherren an, vermoge der ih
nen zuſtehenden Landeshoheit, zu beſtimmen, was in
Anſehung des Auswanderungsrechts der Ünterthanen
kunftig hin gelten ſollee. Davon geben vorerſt die Lan—
desgrundvertrage, Reverſalien und Landtagsabſchiede,
die in den verſchiedenen Territorien, wo Landſtande
waren, uber dieſen Gegenſtand errichtet worden ſind,
hinreichende Beweiſe ab 1). Aber nicht nur mittelſt
ſolcher Vertrage, ſondern auch durch Landesordnungen
und andere partikular-Konſtitutionen beſtimmten die
Landesherrn, von Landeshoheits wegen, wie es bei den
Auswanderungen der Unterthanen gehalten werden ſol—
le m). Das ſechszehente Jahrhundert iſt demnach der
Zeitpunkt, wo die deutſchen Landesherrn angefangen
haben, die Lehre von den  Auswanderungen der Unter
thanen durch allgemeine, von Landeshoheits wegen er—
laſſene Geſeze, naher zu beſtimmen.

Seit dieſer Zeit aber iſt man freilich auf man—
cherlei Beſchrankungen der Emigrations-Freiheit ver—
fallen; die ſich dann fuglich im allgemeinen unter fol—
gende drei Klaſſen bringen laſſen.

1.) Jn

m) Moſer a. a. O. g. 24.
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1.) Jn einigen Landern durfen Burger und Un—
terthanen aus dem ganzen Territorium nicht ohne Ein
willigung des Regenten; aus einer einzelnen Stadt
aber nicht ohne Emwilligung des Maaiſtrats, emigri—
ren. Oder, wenn ſie auch nicht an die Einwilligung
des Regenten, oder der Obrigkeit gebunden ſeyn ſoll—
ten; ſo muſſen ſie doch wenigſtens ihre vorhabende
Auswandernng in Zeiten dem Landesherrn, oder ihrer
Ortsobrigkeit anzeigen, und derjenigen Herrſchaft ent—
ſagen, der ſie bisher unterworfen waren.

2.) Jn andern Landern fordert man den mit ih—
rem Vermogen auswandernden Burgern und Unter—
thanen eine gewiſſe Abgabe unter deni Namen der Nach—
ſteuer ab.

Z.) Jn noch andern Landern endlich hat man, be—
ſonders in neueren Zeiten, die Emigrationen der Un—
terthanen ganzlich unterſagt m).

Fragt man nun, was nach poſitiven Staatsgrund—
ſazen Heute in Auſehung der Freiheit des Abzuges
Rechtens ſey? ſo wird ſich wohl ſo viel als Theorem
im allgemeinen feſtſezen laſſen:

J.) Daß der Aus- und Abzug eines jeden, ſeiner
Perſon nach freien Burgers und Unterthanen, ſowohl
in den Granzen des Gebietes, von einem Orte in den
andern, als auſſer daſſelbe, und unter fremde Herr—
ſchaften, frei ſey, und dieſes die Regel ausmache;

II.) Daß
n) FJo. Ge. Frid. Heyd Diſſ. de jure emigrandi in Ger.

mania. Stuttgard. 1775. ſ. 8-23 9. 32 Ge. Sleph.
ſieſand Diſf. de limitibus quibus facultas domiciſii
mutandi circumſeribitur. Vitemberg. 1791. Joan.
Prid. Guil. Sehlegel Piſſ. de eo, quod juſtum eſt,
circa emigrationem civium Götting, 1787. Vergl.
auch die von dem Verfaſſer in der Note b. angefuhrten
Leth und Seiudenſtiker.

3. Band. K
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II.) Daß jedoch dieſe Regel ihre Abfalle leide, und
daher ausnahmsweiſe, ſowohl bei einzelnen Perſonen,
als bei beſonderen Vorfallen jene Freiheit beſchrankt,
auch wohl gar auf einige Zeit entzogen werden kon—
ne.

III.) Daß auch eben dieſe Freiheiten Niemanden
anders, als noch vorgangiger Berichtinung der Ge—
buhren, das iſt, der offentlichen und Privat- Landes—
und Hauslaſten und Schulden vergonnt werden moge.

Folgeſaze hieraus ſind:
1.) Nur alſo dem freien Landesburger, das heißt,

jenem, der ſeiner Perſon nach mit dem Gebiete, und
deſſen Regenten in keiner engern Verbindung ſteht,
mag, ſo lange dieſe Verbindung dauert, dieſe Frei—
heit vergonnt werden. Es konnen daher Leibeigene
darauf keinen Anſpruch machen, und eben ſo ſtiftet

auch das Band des Dienſtes eine engere Verbindung,
um welcher willen der Abzug der in burgerlichen und
Militärdienſten Stehenden, ohne vorgangige Aufſa—
qung, Entlaſſung, Beurlaubung u. ſ. w. nicht frei
ſeyn kann.

Entvolkerungen untergraben die Wohlfahrt des
Staates; der Regent muß daher ſolchen vorbeugen,
und ſeine Hauptſorgfalt dahin richten, einmal, daß die
Auswanderungen nicht ſchaarenweiſe geſchehen, und
dann, daß nicht fremde Staaten durch Werbungen,
und heimlich Abgeſchikte die Unterthanen, mittelſt Vor—
ſpiegelung großer Vortheile, anreizen, aus ihrem Va
terlande zu wandern o).

1V.) Ohn

o) Sranz Joſeph Bodmanns Pragmatiſche Geſchichte,
Grund und inneres Territorialverhaltniß des Abzugs—
und Nachſteuerrechts in Deutſchland uberhaupt, und
im Erzſtifte Mainz insbeſondere. Mainz 1791. Hauptſt.
II. S. 1- 5. S. za. folg.
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IV.) Ohngeachtet alſo das Recht, in Anſekung
der Emigrationen der Unterthanen die nothigen Ver—
fugungen zu erlaſſen, ein Ausfluß der Landespolizei
iſt, und jedem Landesherrn vermoge der Landeshoheit
zuſteht; ſo kann es doch keinem Zweifel unterworfen
ſeyn, daß, wenn dergleichen Landesgeſeze, oder auch

Kreisſchluſſe nicht wohl durch landesherrliche, oder auch
cines Kreiſes Macht in Vollzug gebracht werden kou—
nen, die Hulfe des Reichsoberhauptes nachgeſucht wer—
den, und eintreten kann. Die Geſchichte liefert uns
davon mehrere Beiſpiele; als das neueſte aber ver—
dient das kaiſerliche Edikt vom Jul. 1268. hier
angemerkt zu werden, das auf vorgangige Requiſition
mehrerer Reichskreiſe, beſonders des oberrheiniſchen
und ſchwabiſchen ergienga, und den Zwek hatte, den
damals eingeriſſenen zugelloſen Ruswanderuugen Ein—
halt zu thun p). Auch kann man hierher gewiſſer
Maſſen die kaiſerliche Wahlkapitulatton qq/ ziehen, wenn
der Kaiſer verſpricht, Sorge tragen zu wollen, daß
das Reich von Mannſchaft nicht entblost werde. Denn
obgleich zunachſt in dieſer Stelle nur von Abhaltung
ſchadlicher Werbungen fremder Machte die Rede iſt;

Dſo kann ſolche, der Gleichheit des Grundes wegen,
doch gar fuglich auch hierher gezogen werden Eben
ſo liegt es den Reichsgerichten ob, die deutſchen Lan—
desherrn und Unterthanen bei ihren wechſelſeitigen Rech—
ten und Verbindlichkeiten in Anſehung der Auswan—
derungen zu ſchuzen; wie ſich dann das durch viele

Pra—

p) Mmeſer Von der deutſchen Kreisverfaſſung. Kap. XIV.
g. 33. S. 757. Derſelbe Reichsſtgatshandbuch Thl
II. S. 121. Derſelbe Neueſte Staatsangelegenheiten.
Band Il. Stut J. S. 206.

q) Art. IV. d. 14. Vergl. Cromes Anmerkungen dazu.

K 2
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Prajudizien aus alteren und neueren Zeiten leicht be—

ſtarken laßt r)

V.) Weil jedoch in vielen Territorien, in Hinſicht
anſ das Recht des Auswanderns, mittelſt beſonderer
Geundgeſeze, Vertrage und des Herkommens, eigene
Beſtinmnugen gemacht worden ſind; ſo haben nicht
alle Landesherrn hierbei freie Hange, ſoudern ſind an
jene peſitivve Normen allerdings arvunden. Dieß lehrt
ſchon die Natur der Sache; zu allem Ueberfluſſe aber
wird es noch in unſeren Reichsgeſezen beſtarkt s), wel—
che ausdruklich wollen, daß bei der Entrichtung der
Nachſteuer alles dasjenige genau beobachtet werden
ſoll, was an jedem Orte von Alters her ublich, und
hergebracht iſt.

VI.) Endlich haben noch die Reichsgeſeze dafur
geſorgt, daß die Emigrationen, die der Religion und
ihrer Berſchiedenheit wegen unternommen werden wol—

len, durchaus, und auf keine Weiſe beſchrankt wer—
den durfen. Dieß geſchah zuerſt in Anſehung der
Katholiken durch den Reichsabſchied von 1530. h. 60.;
wurde nachher aber auch in dem Religionsfrieden von
1555. 9. 24. auf die Evangeliſchen erſtrekt, jedoch
ſo, daß die beſonderen Rechte und Gewohnheiten ei—

nes jeden Orts in Auſehung der Nachſteuer ausdruk—
lich vordehalten blieben Klar und unzweideu
tig waren nun zwar dieſe Beſtimmungen; allein nichts
deſto weniger entſtanden doch bald unter den verſchie—

denen Religionsverwandten allerlei Streitigkeiten uber
den

r) Moſer Von der reichsſtadtiſchen Regimentsverfaſſung.
B. J. Kap. 14. F. 1a. TDerſelbe Von der Landesho—
heit im Weltlichen. Kap. XXIIl. von Cramer Neben—
ſtunden. Thl. CXX. S. vo. folg.

5) R. A. von 1555. g. 24. R. A. von 1594. g. 82.
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den Sinn derſelben t), die dann erſt durch den weſt—
phaliſchen Frieden ganzlich und endlich beigelegt wur—
den u)

VII.) So wie ubrigens die deutſchen Landesherrn
uberhaupt in Anſehung des Auswanderns ihrer Unter—
thanen, vermoge der Landeshoheit, die nothigen Ver—
fugnngen zu treffen befugt ſind, ſo durfen ſie auch
in Beziehung auf Auswartige nicht nur Wiederver—
geltung uben F. 319.), ſondern anch Vertrage man—
cherlei Art, mittelſt deren die nachbarlichen Verhalt—
niſſe beſtimmt werden, abſchlieſſen. Gewohnlich be—
treffen dieſe leztere die Entrichtung der Nachſteuer, und
tragen daher gewohnlich die Namen, der Nachſtener—
receſſe, oder Freizugigkeitsreceſſe y)

Dieß alles vorausgeſchikt, kounen wir nun die
Lehre von der Rachſteuer ſelbſt um ſo deutlicher, und
grundlicher entwikeln.

A.) Die Nachſteuer tragt in Urkunden und Ge
ſezen gar manchfache Benennungen, als: Abzug, Nach'
bath, Abefarth, Abezug, Abſchoß, Freiaeld, Weglaſſung,
Abſchied. Bei weitem der gewohnlichſte Name aber
iſt doch Nachſteuer und es iſt nur das zu
bedauern, daß dieſe Benennungen nicht ſelten auch von
dem Abzuge, von dem Detrakte im eigentlichen Sinne,
gebraucht werden.

K 3 B.) Jn
t) Moſer Von der Landeshoheit im Geiſtlichen. B. IV.

Kap. 14. ſ. 9.
u) J. P. O. Art. V G. 30o. 36. 37. Vergl. uberhaupt

noch: Aeyu J. c. F. 33- 37.

v) Franz Joſeph Bodmanns Aeuſſeres, oder nachbar—
liches Territorialverhaltniß des Abzugs- und Nach—
ſteuerrechts in Deutſchland uberhaupt, und im Erz—
ſtifte Mainz insbeſondere. Mainz 1795. Abſchn. J.
S. 152 118.
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B.) Jn der dogmatiſchen Entwikelung des wahren

Grundes des Nachſteuerrechts herrſchen Jrrthumer und

Schwierigkeiten, die ſich ungluklicher Weiſe uber die
ganze Theorie des Rechtsinſtitutes verbreitet, ſolche
großen Theils verunſtaltet, und zu falſchen Schluſſen
haufigen Anlaß gegeben haben.

1.) Vielfaltig wußte man bisher dieſem Rechte
keinen beſſern Grund, als das bloſe Reichs- und Lan—
desherkommen anzuweiſen, und beſchrankte darauf vie—
le hochſt wichtige Rechtswahrheiten. Jn dieſer Ab—
ſicht hat man haäufig ſelbſt das Anſehen einiger, des
Abzugs beilaufig erwahnender deutſcher Reichsgeſejze
vw) mißbraucht Allein, wohl mag dieſes Her—
kommen, als Maaß der Ausubung dieſes Rechts
in den dort aufgefaßten Vorfallen, ſonderlich in
der Abſicht, unmden Bedrukungen der, der Reliqgion
halben auswandernden Reichsburger vorzubeugen, an—
geſehen werden; aber im ubrigen ſolches als die ein—
Zicge Norm der Ausubung, in allen Territorialvor—
fallenheiten gebranchen, oder hiernach die Befugniß
ſelbſt abmeſſen zu wollen, Abſchoß und Nachſteuer ein
zufuhren, dergeſtalt, daß nur jene Stande und Herr—
ſchaften dergleichen einzufuhren berechtigt ſeyn ſollten,
welche ein rechtsgultiges Herkommen ſchuzt x); oder
endlich eben dieſes Herkommen wohl gar.als den Grund

des Rechts ſelbſten uberhaupt ſich gedenken zu wollen
das laßt ſich nicht mit dem Grundbegriffe

von Territorialgeſchaften und landesherrlicher Polizei

gewalt vereinbaren; das ſtimmt nicht mit dem Bli—
ke in die Veranlaſſung und den Sinn jener Reichs-—
geſeze uberein, und widerſpricht zugleich dem taglichen
Laufe, und der Erfahrung in ſtandiſchen Nachſteuer—
ſachen.

2.) Die
w) Sieh. die Note 1.
x) vor Cramer Nebenſtunden. Thl. VI. S. 1. folg.
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2.) Die Hypotheſe, daß die ehemalige germaniſche
Knechtſchaft den Grund dieſes Jnſtitutes ausmache v),
verdient kaum eine Widerlegung. Denn, anderer Ein—
wendungen nicht zu gedenken, wurde jene Vorausſe—
zung niemals zur Erlauterung der Allgemeinheit dieſes
Rechts hinreichen.

J.) Oefters vermiſcht man mit dem Grunde die—
ſes Jnſtitutes, die urſpruntgliche Veranlaſſung
deſſelben. Dieß iſt der Jrrthum Derjenigen, welche
das Wiedervergeltungsrecht (J. Z19.) als den wahren
Grund der Nachſteuergerechtſame anſehen.

4.) Noch ofter iſt man gewohnt, den Grund des
Rechts ſelbſten, mit dem Grunde, oder Rechts—
titel der Befugniß, Abſchoß und Nachſteuer zu er—
heben, zu vermiſchen. Jn dieſen Jrrthum fallen Die—
jenigen, die bald die Leibesherrſchaft, bald die Gerichts—
herrſchaft, 'bald die. Landeshoheit u. ſ. w. als den
Grund des Nachſteuerrechts in ſich ſelbſt angeben, und
dabei nicht bedenken, daß derlei Rechtstitel allenfalls
nur die ſubjektiviſche Befugniß rechtfertigen, Nach—
ſteuer einzufuhren.

5.) Auch Erkenntlichkeit fur die bisher geleiſtete
Sicherheit, Freiheit und ubrigen burgerlichen Rechte
kann der Grund der Nachſteuer nicht ſeyn. Denn Er—
kenntlichkeit kann, in der Regel, nicht erzwungen wer—
den, und dann entrichtete ja der Burger, ſo lange er
Burger war, alle burgerlichen Laſten, um der burger—
lichen Rechte und Freiheiten zu genieſſen.

6.) Eben ſo wenig erſchopfte es die Sache, wenn
man den Abgang der Steuer fur den Grund der Rach—
ſteuer ausgiebt. Denn einmal wurde, wenn dieſes
richtig ware, nur das ſteuerbare Vermogen mit dieſer

K 4 AbY) Heineccius Elementa juris germaniei. Pom. J S. Gi.
Ge. Beyer Delineatio juris gemaniei. Lib. J. Cap.
g. 5 ſeg.
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Abgabe belegt werden konnen; und dann mußte die
Einnahme, die dieſe Abgabe abwirft, in die Landes—
und nicht in die landesherrliche Kaſſe fallen, welches
doch, wie in der Folge noch weiter gezeigt werden wird,
der Fall nicht iſt.

7.) Der wahre, alleinige Grund der Nachſteuer—
rechts vielmehr iſt: Entſchadigung fur das auſ—
ſer Landes verbringende Vermogen, welches bisher als
integrirender Theil des offentlichen Staatsvermogens,
als eine bereite Quelle der Staatskräften angeſehen,
und behandelt worden iſt

C.) Von dem Grunde der Nachſteuer muß man
den Zwek derſelben unterſcheiden. Der leztere beſteht
darinn: einmal, die Staatsmitglieder von dem unzei—
tigen Auswandern abzuhalten, und dann fur die Staats—
kaſſen eine Einnahmsquelle zu eroffuen Deßwegen

iſt dann auch die Befugniß, in Anſehung der ECmig—
rationen uberhaupt, und der Nachſteuer insbeſondere,
die nothigen Beſtimmungen durch Geſeze aufzuſtellen,
ein Ausfluß der Landeshoheit aa).

D.) RNur jenes Vermogen kann dieſem allem zu
Folge, der Regel nach, der Nachſteuer unterliegen,
welches bisher als ein integrirender Theil des allge
meinen Staatsvermogens angeſehen und behandelt wor
den iſt. Ein ſolcher Theil aber kann es nur auf zwei
Wegen werden. Einmal durch das Faktum des Er—
werbs im Lande, und dann durch die Einbringung deſ—

ſelben

2) Bodmanns Pragmatiſche Geſchichte, Grund und in
neres Territorialverhaltniß des Abzugs- und Nachſteu
errechts in Deutſchland. Haupſt. J. F. 1. 2. S. 14. folg.
Heud Il. c. ſ. 24.

aa) Zeinr. Arn. Lange Anmerkungen und Berichtigun—
aen zu J. J. Bek rechtlicher Abhandlung von Nach—
ſteuer und Handlohn. Baireuth. 2781. Thl. J. Kap. J.
Bem. 2.
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ſelben anders woher in das Gebiet, zu einer ſtandi—
gen Abſicht. Guter der Reiſenden, Studenten, Frem
den, welche ſich mit, oder ohne beſondere Toleranz
eine Zeitlang im Gebiete verweilen, daſelbſt keine ſte—
dige Wohnung haben u. ſ. w. machen daher keine ſol—
che Jntegrirung aus.

E.) Rachſteuer wird von dem Vermogen, und
nicht von der Perſon des Auszoglings gethatigt. Jn—
deſſen iſt es eine unnuze Frage: ob die Nachſteuer—
gerechtigkeit unter die dinglichen, oder perſonlichen
Rechtsgattungen gehore? Die Nachſteuer ſezt perſon
liche und dingliche Erforderniſſe zugleich voraus. Sie
wird von Gutern gethadigt, das beweist aber noch
nicht, daß das Recht ſelbſten eben darum ein dingliches
Recht ſey. Auch kann man nicht behaupten, daß die
Nachſteuer dinglicher Weiſe, nach der Art wie Steu—
ern, und Gutsfrohnen, auf den Gutern hafte.

F.) Die Erforderniſſe des Abſchoſſes, und die Be—
dingniſſe, unter denen er allein eintreten kann, theilen
ſich in die perſonliche, und in die dingliche.

Zu den erſteren gehort:
1.) daß der Abzogling mittelbar, und zugleich einLandesunterthan ſey. Unmittelbare Einwohner eines

deutſchen Gebiets unterliegen keiner Nachſteuer.
2.) Daß der Abziehende ſeine Wohnung im eigent

lichen juriſtiſchen und politiſchen Verſtande bisher in
dem Gebiete gehabt habe, ſolche aber nunmehro aufge—
geben, und ſich mit ganzlicher Aufhebung des burger—
lichen Bandes mit dem Staate, und ſeiner Folgen, an—
ders wohin begeben, und damit zugleich ſeine Habſchaf—
ten dahin verbringen wolle.

Dingliche Erforderniſſe ſind:
1.) Die Guter, welche aus dem Gebiete verbracht

werden wollen, muſſen zur mittelbaren Landesſubſtanz

K 5 ge—
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gehoren. Unmittelbar freies Gut macht keinen inte—
grirenden Theil des Landesvermogens aus.

2. Sie muſſen an ſich ſelbſt, oder ſurrogations—
weiſe (an dem Erloſeſchillinge aus ihrem Verkaufe) auſ—
ſer dem Gebiete verbracht werden wollen bb)

Nunmehro von
dem Abzuge

Kein Fremder darf die Granzen eines Staates, oh
ne deſſen Erlaubniß, betreten, und noch weniaer etwas
daraus, ohne deſſen Bewilligung, holen (F. 314.
320.). Kann alſo die hochſte Staatsgewalt dem Frem
den die Erwerbfahigkeit in dem Territorium ganzlich
entziehen, ſo muß ſie noch vielmehr berechtigt ſeyn,
ſolche auf manchfache Weiſe zu modifieiren. Unter
dieſen vielfaltigen, an ſich zulaßigen Beſchrankungen
aber kann auch die fuglich eine ſeyn, daß der fremde
Erwerber einen Theii ſeines Erwerbes dem Staate
abgeben muß, den dieſer zu Beſtreitung offentlicher La
ſten verwendet Dieſe Abgabe tragt dann den Na—
men des Abzugs ee)

Was nun den Urſprung des Deſtraktes in Deutſch
land anlangt; ſo findet man aus dem dreizehenten
Jahrhunderte nur eine einzige Spuhr von demſelben:
in den alten braunſchweigiſchen Geſezen vom 1232. dd)
namlich, wo dem landesherrlichen Advokaten die Be—
fugniß zugeſchrieben wird, das Beſte von der Erb—
ſchaft wegzunehmen, welche einem Fremden zufallt.

Das
bb) Bodmann a, a. O, S. qa. folg. Vergl. noch:

Zaberlin Handbuch des deutſchen Staatsrechts. Thl.
III. S. Zos.

cc) Baberlin a. a. O g. 269. Joan. Frid. Bonnhoeffer
Diſſ. qua jus detractus ſũperioritati territoriali vindi-
catur ejusque vera indoles oſtenditur. Götting. 1772.
ree. Erford. 1784. ſ. 1- 15.

dd) Thl. J. Art. 1. Art. 36.
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Das vierzehente Jahrhundert hingegen bietet uns
ſchon mehrere Beiſpiele dar. Jn dem Privilegium,
welches der Graf Adolph von der Mark im Jahr 1341.
der Stadt Lunen in Weſtphalen ertheilte, wird in dem
13. Artikel dem Magiſtrate ausdruklich das Recht zu—
geſtanden, den zehenten Theil der Erbſchaft, die einem
Fremden zufallt, abzuziehen. Das lubekiſche Stadt—
recht vom Jahr 1348. will ausdruklich, daß Fremde,
die einen Burger erben, der Stadt den zehenten Theil
zuruk laſſen ſollen. Nach den Statuten der Stadt
Goslar, die in das Ende des 14., oder den Anfang
des 15. Jahrhunderts fallen, ſollen fremde Erben eni—
weder den dritten Theil der Erbſchaft zuruklaſſen, oder
in der Stadt Weichbild ibre Wohnung aufſchlagen.
Die Statuten der Stadt Verden, die nicht lange nach
dem Jahre 1433. errichtet zu ſeyn ſcheinen, fordern
einem fremden Erben den dritten Theil der Erbſchaft,
zum Beſten des gemeinen Stadtweſens, ab. u. ſ. w.

Veorzuglich wichtig iſt das gottingiſche Statut vom
Jahr 1462., aus welchem wir folgende zwei wichtige
Wahrheiten erleraen. Einmal, daß anfanglich nur
fremde Jnteſtaterben dem Detrakte unterworfen waren,
daß man aber in der Folge auch auf Teſtamentserben
dieſe Obliegenheit erſtrekt hat; und dann, daß ſchon
fruhe manche Klaſſen von Perſonen, namentlich die
Kirchen und frommen Stiftungen, von jener Abgabe
befreit geweſen ſind.

Forſcht man aber nach dem Grunde der Einfuh—
rung dieſes Detraktes; ſo ſieht man bald aus den
Statuten ſelbſt, daß ſolcher in dem ermangelnden Bur—
gerrechte geſucht werden muß. Wer des in den Stadt
rechten fundirten Erbrechtes ſich erfreuen wollte, der
mußte auch den in eben dieſen Stadtrechten angeord—
neten offentlichen Laſten ſich unterwerfen. Deßwegen
uberließ man dem fremden Erben die freie Wabl, ob

er
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er einen Theil der Erbſchaft zuruk laſſen, oder das
Bargerrecht gewinnen wollte.

Der bisher beſchriebene Detrakt indeſſen, der ſich

blos auf fremde Erben einſchrankte, erhielt in der
zweiten Halfte des 15. Jahrhunderts eine aanz an—
dere Geſtalt. Jezo ertheilten die Kaiſer mehreren
Stadten ausdruklich das Privilegium, nicht blos von
Erbſchaften, die Fremden zufielen, ſondern uberhaupt
von allem Vermogen, das an einen andern Ort ſoll—
te exportirt werden, den Abzug zu fordern. Es hat—
te ſich namlich das ganze Steuerweſen merklich ver—
andert. Schon ſeit dem 14. Jahrhunderte hatte man
in den mehreſten Stadten angefangen, die Steuern und
Abgaben nicht mehr von allem Vermogen, ſondern blos
von den Grundſtuken, und der ubrigen unbeweglichen
Haabe zu fordern. Darneben waren die Stadte, der
beſtandigen Privatkriege wegen, in ungeheuere Schul—
den verſunken, zu deren Tilgung ſehr drukende Abga—
ben entrichtet werden mußten. Gieng alſo nunmeh—
ro Vermogen aus der Stadt; ſo enutſtand ein Defi—
eit in dem Steuerkataſter, das die ubrige Burgerſchaft,
zu ihrer großen Beſchwerde, hatte deken muſſen. Um
dieſes abzuwenden, fuhrte man dann den Abzug ein.
Aber der Betrag dieſes lezteren konnte, unter dieſen
Umſtanden, unmoglich im allgemeinen feſtgeſezt ſeyn,
ſondern richtete ſich vielmehr allzeit nach den beſon—
deren jedesmaligen Bedurfuiſſen Willkuhrlich in
deſſen konnten doch die Stadte dieſe Abgabe nicht ein
fuhren, ſondern bedurften dazu immer eigener kaiſerli—
cher Privilegien, und die Kaiſer waren mit Verlei
hung dieſer lezteren nicht freigebig, ſondern ſahen ſol—
che ſtets als eine ganz vorzugliche Begnadigung an

veicht iſt es, alle dieſe Saze mit einer
Menge von Beiſpielen zu belegen; der Kurze wegen
aber wird es genugen, wenn wir uns auf folgende

Vor—
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Vorfalle beſchranken: Auf das Privilegium, wel—
ches Kaiſer Friederich III. im Jahr 1464. der Stadt
Nurnberg ertheilte; auf dasjenige, welches die Stadt
Dunkelsbuhl im Jahr 1474. von demſelben Kaiſer er—
hielt; auf dasjenige, welches Karl V. im Jahr 1521. der
Stadt Rotenburg an der TanLer gab: auf dasjenige,
welches der Stadt Kempten von Kanſer Marmilian J. in

Jahr 1508., und der Stadt Lindau von Karl V. im
Jahr 1521. zu Theil wurde u. ſ. w.

Nachdem in der Folge die Abneiagung aegen die
Fremden immer mehr ſich minderte, und die Begun—
ſtigung derſelben, des Handels wegen, immer mehr zu—
nahm, fiengen viele Stadte an, den Detrakt nicht an—
ders, als nach Wiedervergeltungsrecht zu fordern. Aus
eigener Gewalt konnten zwar die Stadte das Retor—
ſionsrecht nicht uben (F. Zi7. folg.); allein ausdruk—
liche Privilegien, oder die allgemeine Beſtatigung ihrer
Statuten, befahigten ſie nicht ſelten dazu.

Endlich ſeit Errichtung des ewigen Landfriedens,
und Stiftung des Kanmergerichts fiengen die deut—
ſchen Stande an, ordentliche Gerichtshofe nieder
zu ſezen, und durch allgemeine Landesgeſeze mehr Ein—

heit in die Verfaſſung zu bringen. Fruhe nun fin—
det man in dieſen lezteren ſchon Spuhren von dem
Detrakte, den jezo die Landesherrn in Anſehung ihrer
Territorien auszuuben anfiengen. Die erſte und vor—
zuglichſte Beranlaſſung hierzu war das Wieder—
vergeltungsrecht (F. 3a7, folg.), das jezo ganz allge—
mein zu herrſchen begann. Jn den mehreſten Sta—
tuten ſelbſt wird ſolches ausdruklich als die Urſach
angefuhrt ee)y; andere geben jedoch noch andere

Grunde
ee) Als Belege hieruber konnen dienen: die Konſtitution

Joachims J. Kurfurſtens zu Brandenburg vom Jahr
1527., die Erbfolgeart in der Mark betreffend Die wir—
tembergiſche Landes ordnung vem Jahr 1567. u. ſ. w.
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Grunde an, oder ſchweigen uber die Veranlaſſung
ganz.

Dieſer Territorialdetrakt aber wurde nicht blos ge—
gen diejenigen Fremden ausgeubt, die in dem Territto
rium Guter erwerben wollten, ſondern auch gegen eige—
ne Burger und Unterthanen, welche Erbſchaften aus
einem Orte in den andern transportiren wollten, und
von nun an durfte Niemand, auſſer dem Landesherrn,
des Detraktsrechtes ſich anmaſſen. Wollte ein Anderer
ſolches ausuben; ſo mußte dieſer entweder auf lang—
wierigen, von der hochſten Gewalt ſtillſchweigend ge—
nehmigten Beſiz, oder auf ausdrukliche landesherrliche
Konceßion fich berufen konnen. Die ſalfeldiſchen Sta—
tuten vom Jahr 1s58. z. B. beziehen ſich auf lang—
jahrigen Beſiz. Eben dieſes iſt der Fall mit den Sta—
tuten der Stadt Oſterode vom Jahr 1580. Die Sta—
tuten der Stadt Frankenhauſen vom Jahr 15358. hin
gegen, wie auch diejenigen der Stadt Gotha vom Jahr
1579. fuhren namentlich eine ausdrukliche landesherrli—
che Konceßion zu ihrem Vorſtande an. Es fehlt auch
nicht au Beiſpielen, daß die Stadte blos das Recht
verliehen erhielten, einen Theil des Detrakts zu bezie—
hen, wo hingegen der andere Theil den Landesherrn
vorbehalten blieb. Die Statuten der Stadt Waſun—
gen im Hennebergiſchen vom Jahr 1561., deßgleichen
diejenigen der Stadt Braunſchweig vom Jahr 1532.
geben hievon Beweiſe ab.

Unter dieſen Verhaltniſſen wollten die Reichsſtadte
den Landesherrn nicht nachſtehen, und giengen deßwe—
gen die Kaiſer gar haufig an, daß ihnen mittelſt eige—
ner Privilegien, die Einfuhrung des Detraktes geſtat—
tet werden moge. Daher kommt es dann, daß von
nun an die Zahl ſolcher kaiſerlichen Gnadenbriefe auſ—
ſerordentlich ſich mehrt.

Aber
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Aber ſeit dem lezten Jahrzehend des ſechszehenten
Jahrhunderts anderten ſich die bisherigen Grundſaze
in Anſehung des Detraktes gar weſentlich und merk—
lich.

Die Zahl der Detrahenten hatte ſich jezo ſo ſehr
gemehrt, daß alles wechſelſeitige nachbarliche gute Ver—
nehmen geſtohrt, aller Handel unterbrochen wurde,
und alſo das genteine Weſen den aroſten Nachtheil
litt. Bald ſah man ſich daher genothigt, auf Mit—
tel ernſtlich zu denken, wie dem Uebelſtande abgehol—
fen werden konnte. Der nachſte Weg war, wenn
die Landesherrn ſich dahin vereinigten, daß ſie ihren
Unterthanen wechſelſeitig ein freies Erwerbungsrecht
zugeſtehen wollten. Dieß geſchah dann auch wirk—
lich. Die erſten feierlichen Vertrage der Art ſind die—
jenigen, die Kurmainz im Jahr 1590. mit Kurtrier,
und mit Frankfurt am Main abſchloß. Bald folg—
ten mehrere nach, und nun wurden ſolche Vergleiche
zwiſchen Furſten und andern Standen, zwiſchen Fur—
ſten und Stadten, zwiſchen Furſten, Stadten und an—
dern Nationen ſehr gang und gabe. Dem Jnhalte
nach ſind ſie aber freilich ſich nicht gleich; in einigen

wurde der Detrakt ganz abgeſchafft; in andern auf
eine gewiſſe Summe herabgeſezt; in noch andern in
Aunſehung gewiſſer Klaſſen von Perſonen, oder gewiſ—
ſer Gattungen von Gutern aufgehoben u. iſ. w.

Aber auch durch erlaſſene beſondere Geſeze erlitt
der Detrakt nunmehro mauchfache Modifikationen.
Nicht ſelten machte man einen Unterſchied zwiſchen
den verſchiedenen Klaſſen der Erben; befreite etwan
die Deſcendenten und Aſeendenten ganzlich von Abzu—
ge, und unterwarf blos die Kollateralen demſelben,
und auch dieſe nicht ſelten auf verſchiedene Weiſe, je
nachdem ſie naher, oder entfernter waren. Man hob
den Detrakt vornehmlich in Anſehung derjenigen Per—

ſonen

S

Ê ô
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ſonen auf, die in demſelben Territorium nur Vermo—
gen aus einem Orte in den andern exportirten; deß—
gleichen in Anſehung der verſchiedenen Territorien un—
ter einander, die einem und demſelben Landesherren
unterworfen waren. Man eximirte, ganz, oder zum
Theil manche Klaſſen von Einwohnern, ihrer beſon—
deren perſonlichen Eigenſchaften wegen, von dem Ab—
zuge; z. B. uberhaupt die offentlichen Staatsdiener,
die Geiſtlichkeit, den Adel, die Akademiker, die Sol—
daten u. ſ. w. Man entnahm auch wohl manche
Gattungen von Guter, namentlich das Heurathgut,
dem Detrakte Auf der andern Seite hingegen
gab man an einigen Orten dem Abzugsrechte auch
wieder Ausdehnungen, die es bisher nicht gehabt hat-—
te. Bisher unter andern hatte man den Detrakt all—
zeit nur von dem wirklich exportirten Vermogen ge—
fordert; jezo aber fieng man an, ſolchen auch dann
auszuſezen, wenn einem Fremden nur Vermogen an—
gefallen war u. ſ. w. Damit auch alle Defrau—
dationen verhindert werden mochten, ſann man jezo
auf vielfache Vorſichtsmittel. Man ſtellte eigene Per—
ſonen auf, die das Abzugsgeld zu empfangen und zu
berechnen hatten; man ließ Fremden das ihnen ange—

fallene Vermogen nicht Verabfolgen, wenn ſie nicht
den Betrag deſſelben mittelſt eidlicher Specifikationen,
oder gerichtlicher Jnventarien liquidirt, und ſich we—
gen der Entrichtung des Abzuggeldes legitimirt hatten,

u. ſ. w.
Die aus dem Detraktsrechte flieſſende Einnahme

ubrigens iſt von den alteſten, bis auf die neueſten
Zeiten ſtets verſchiedentlich verwendet worden. An
einigen Orten iſt dieſelbe zur Verſorgung der Armen,
an andern zur Unterſtuzung der Zucht- und Arbeits—
hauſer beſtimmt; an noch andern fallt ſolche in die
Rekruten- oder Jnvaliden-Kaſſen u. ſ. w.

So
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So wie aber von den alteſten Zeiten an die Ver—
anlaſſung zu Einfuhrung des Detrakts in einzelnen
Statuten verſchieden angegeben worden iſt, ſo iſt dieß
auch noch bei den neueſten Geſezgebungen der Fall.
Bald wird der Mangel des Burgerrechts, bald wer—
den die offentlichen Laſten und Abgaben, zu welchen
Fremde nichts beitragen, als Urſache angefuhrt. Am
gewohnlichſten jedoch bezieht man ſich auf die Retor—

ſion, und ſuhrt ſolche als den Grund des Detraktes
ektweder uberhautt, oder doch der beſonders beſtinim—
ten Summe deſſelben an.

Dieſem allein nach war dann nun ſchon lanae in
Anſehung der Einfuhrung und Beſtimmong des Ab—
zugsrechtes alles der landesherrlichen Willkuhr uber—
laſſen. Die Stuande trugen daher jezo auch kein Be—
denken mehr, das Detraktsrecht ausdruklich fur einen
Ausfluß der Landeshoheit, fur ein Hoheitsrecht zu er—
klaren. Beiſpiele! davon geben ab, das brandenbur—
giſche Reſcript vom Jahr 1596., das baieriſche Man—
dat von 1740., die holſteiniſche Konſtitntion von 1746.

u. ſ. w.
Unter dieſen Umſtanden wurde man dann nun—

mehro von Seiten der Landesherrn in Behauptung
und Anwendung des Sazes: daß Niemand ohne aus—
drukliche, oder ſtillſchweigende Genehmigung des Re—
genten des Detraktsrechtes in dem Territorium ſich
anmaſſen konne ungleich ſtrenger. Einige Stan—
de in Niederoſterreich z. B. hatten das Abzugsrechi
eine Zeit lang geubt; nachher entſtanden Klagen dar—
uber, und Kaiſer Rudolph IJ. trug nun kein Beden—
ken, mittelſt einer eigenen Konſtitution vom Jahr 1591.,
ihnen dieſes Recht zu nehmen, und ſie deſſelben auf
immer fur unfkahig zu erkluren. Eben ſo wurde dor
Magiſtrat zu Loboſiz im Jahr 1725. angehalten, al—

les, was er unter dem Namen des Detraktes einge,

3. Band. t zogen
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zogen hatte, ohne weiters zu reſtituiren u. ſ. w.
Auf der andern Seite zedoch beſtatigte man auch vie
le Mediaten in ihrem alt hergebrachten Beſize des
Detraktsrechts ausdruklich, und verlieh es auch wohl
nicht ſelten noch von neuem ft)

Aus dieſer kurzen hiſtoriſchen Darſtellung des Ur—
ſprungs und der weiteren Schikſale des Detraktsrech
tes in Deutſchland, wird ſich nun die wahre Natur
dieſes Jnſtitutes, ſo wie es noch jezo beſteht, leicht
entwikeln laſſen.

J.) Ein zjeder Landesherr kann in Anſehung der
Zahigkeit der Fremden, Guter in dem Territorium zu
erwerben, uberhaupt die nothigen Beſtimmungen er—
laſſen, alſo auch insbeſondere den Abzug einfuhren.
Dieß erhellet aus der Anwendung der Grundſaze des
allgemeinen Staatsrechts, und aus der ganzen Geſchich
te. Weder Stadte, noch andere Mediaten durften von
Anfang an, wenn ſie nicht durch ausdrukliche, oder ſtill—
ſchweigende landesherrliche Begunſtigung dazu befahigt

waren, des Detraktsrechtes ſich anmaſſen: ſogar die
Reichsſtadte bedurften eigener kaiſerlicher Privilegien
dazu. Eben ſo ſteht es auch allein in der Landes—
herrn Macht, Exemtionen von dem Abzuge zu verlei—
hen, die Summe deſſelben zu beſtimmen u. ſ. w. Durch
die Reichsgeſeze werden ſie hierinn nicht beſchrankt;
denn die Reichsabſchiede von 1555. h. 24., und von
1594. S. z2. reden nur von der Nachſteuer, nicht
von dem Abzuge, haben darneben vorzuglich die der
Religion wegen Auswandernden vor Augen, und wol
len endlich blos, daß die in den einzelnen Territorien
vorhandenen Grundvertrage genau beobachtet werden
ſollen Nicht wenige Gelehrte behaupten zwar, das
Detraktsrecht muſſe von den deutſchen Landesherrn ge
nau nach den Regeln der Retorſion abgemeſſen und

geubt
i) Bonnnoeffer l. c. ſ. 15 35.
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geubt werden; allein dieſer Behauptung widerſprechen
nicht nur der Begriff von Lanoeshoheit und die Ge—
ſchichte, ſondern es laßt ſich auch aun ſich nicht begrei—

fen, wie man ein Recht Retorſionsweiſe ſoilte aus—
uben konnen, das doch dem Retorquirenden an und
fur ſich ſelbſt nicht zuſteht MWach jeder Hinſicht
kann es daher keinem gegrundeten Zweiſel unterwor—

fen ſeyn, daß das Detraktsrecht als ein wahrer Aus—
fluß der Landeshoheit, als ein wirkliches Hoheitsrecht
in Deutſchland betrachtet werden muß gs)

II.) So wie aber die deutſcheu Landesherrn von
Landeshoheitswegen uberhaupt in Anſehung des De—
traktsrechtes die nothigen Beſtimmungen erlaſſen; ſo
durfen fie auch in Anſehung deſſelben nicht nur Wie—
dervergeltung uben (S. 319.), ſondern auch Vertrage
mancherlei Art, mittelſt deren die nachbarlichen Ver—
haltniſſe beſtimmt werden, abſchlieſſen. Gewohnlich
tragen dieſe leztere den Namen der Nachſteuerrezeſ—
ſe, und ſind von gar manchfachem Jnuhaite nh)

Was aber die Natur des Jnſtitutes des Abzuges
ſelbſt anlangt; ſo wird ſich wohl folgendes als Theo—
rem im allgemeinen feſtſezen laſſen:

A.) Der Abzug tragt in Geſezen und Urkunden
dieſelben verſchiedenen Benennungen, die der Nach—
ſteuer auch beigelegt werden. Der bei weitem ge—
wohnlichere Name aber iſt docoh Abzug, Detrakt
im engern und eigentlichen Sinne

B.) Jn Hinſicht auf den Urſprung dieſes Jnſti—
tutes verdient wohl die Lehre Derjenigen, die denſel—

ben
Be) Bonnhoeffer l. c. S. 39- 45.

nhh) Bodmanns Aeuſſeres, oder nachbarliches Terri—
rialverhaltniß des Abzugs- und Nachſteuerrechts in
Deutſchland uberhaupt, und im Erzſtifte Mainz ins—
beſondere. Mainz 1795. S. 1. folg.

22
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ben in den fremden Rechten ſuchen ii), kaum eine Er—
walnnung. Eben ſo unerweislich iſtes, wenn Ande—
rebk) die decimam adquaeſtus, die ehemals die Ju—
den den frankiſchen Konigen entrichten mußten, als
die Veranlaſſung zu Einfuhrung des Detraktes, an—
geben. Auch in dem vorgeblichen Haß der Deut—
ſchen gegen die Fremden kann der Urſprung des Ab—
zuges nicht liegen; denn zu der Zeit, wo dieſes Jn—
ſtitut aufkam, waren die Grundſaze in dieſer Hin—
ſicht ſchon ſehr gemildert, und merklich verandert M.
Diejenigen ferner, die in der alten germaniſchen Knecht
ſchaft die Veranlaſſung des Detraktes ſuchen mm),
gehen von einer Hypotheſe aus, die ſich nicht erwei—
ſen laßt, und verwechſeln darneben Nachſteuer mit Ab—

zug. Der deutſche Rechtsſaz, daß Fremde von dem
Erwerb unbeweglicher Grundſtuke ausgeſchloſſen, und
deswegen verbunden ſeyen, die ihnen angefallenen Gu—
ter zu verauſſern, und von dem erlosten Gelde dem
Staate etwas abzugeben, iſt zwar, wie die Geſchichte
uns lehrt, nicht ſeiten Veranlaſſung zu Einfuhrung

des Abzuges geweſen; aber er war es doch nicht im—
mer, und allein nn) Soll daher der Urſprung
des Detraktes im allgemeinen angegeben werden; ſo
laßt ſich ſolcher offenbar nur in der ehemaligen Steuer—

ver

ii) Chriſt. Thomaſius Obs. ſel. de jure detractionis
C. 2. Z. 4.

kk) von Olenſchlacger Erlauterung der goldenen Bulle.

S. 191. Note
h F. W. Peſtel Diss. juſtitiam et benignitatem legum

germanicarum erga peregrinos examinans. S. 13.

min) Beyer Specimen juris germaniei. Cap. XX. S.
4. 5. 6.

nn) Pufendorf Tom. IV. Obſ. asö.
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verfaſſung, und dem Beſtreben, recht viele Quellen zu 9
Beſtreitung der Staatslaſten zu eroffnen, ſuchen oo).

C.) Jn Entwikelung des rechtlichen Grundes des 9
J

Abzugsrechts weichen die Gelehrten gar ſehr von ein—
ander ab. J

und Landesherkommen als Grund anweivt, ſo erſchopft
1.) Wenn man dieſem Jnſtitute blos das Reichs— til

man die Sache eben ſo wenig, als bei dem Nach— et
ſteuerrechte, durch Unterſtellung des namlichen Grun— n

J

J
in

des. e
2.) Oefters vermiſcht man mit dem Grunde die— lu

ſes Jnſtitutes die urſprungliche Veranlaſſunt dei— J
j

ſelben. Dieß iſt der Jrrthum Derjenigen, welche das Ja

Wiedervergeltungsrecht als den wahren Grund der 9
Abzugsgerechtſamen betrachten.

3.) Noch ofters iſt man gewohnt, den Grund des
Rechts ſelbſten, mit dem Grunde, oder Rechtstu—
tel der Befucniß, Abzug zu erheben, zu vermiſchen.
Jn dieſen Jrrthum fallen Diejenigen, die bald die Lei—

n
besherrſchaft, bald die Gerichtsherrſchaft, bald die Lan—

Jdeshoheit uberhaupt, und das Beſteuerungsrecht ins—
i

beſondere pp) u. ſ. w. als den Grund des Detrakts— j

rechtes in ſich ſelbſt angeben, und dabei nicht beden—
ken, daß derlei Rechtstitel allenfalls nur die ſubjek—
tiviſche Befugniß rechtfertigen, Abzug einzufuhren.

4.) Erkenntlichkeit fur den, den zu exportirenden
i

fGutern bisher geleiſteten Schuz, kann auch der Grund
des Abzuges nicht ſeyn. Denn einmal laßt ſich Er—
kenntlichkeit, in der Regel, nicht erzwingen, und daun
wurden ja von dem bisherigen Beſizer, ſo lange die
befragten Guter des Staatsſchuzes theilhaftig waren,

3 ebenao) Bonnnoeffer lJ. a. ſ. 36.
pp) Achat. Lud Car. Sclimid Diſf. de juris detractus
dum jure collectandi nexu neceſſario. Jen. 1765.
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eben dieſes Schuzes wegen, die gewohnlichen Abga—
ben entrichtet; worinn ſollte alſo der Grund zu einer
nochmaligen Bezahlung liegen? qq)

5) Eben ſo wenig erſchopft es die Sache, wenn
man den Abgang der Steuern fur den Grund des Ab—

zuges ausgiebt. Denn einmal wurde, wenn dieſes
richtig ware, nur das ſteuerbare Vermogen mit die—
ſer Abgabe belegt werden konnen; und dann mußte
die Einnahme, die dieſe Abgabe abwirft, in die Lan—
des- und nicht in die landesherrliche Kaſſe fallen, wel—
ches doch, wie in der Folge noch weiter gezeigt wer—
den wird, der Fall nicht iſt.

6) Der wahre alleinige Grund des Abzugsrechts
vielmehr iſt: Entſchadigung fur das auſſer Lan—
des verbringende Vermogen, welches bisher als in—
tegrirender Theil des offentlichen Staatsvermogens
als eine bereite Quelle der Staatskraften angeſehen

und behandelt worden iſt rr)
D.) Nur jenes Vermogen kann dieſem zu Folge,

der Regel nach, dem Abzuge unterliegen, welches bis—
her als ein integrirender Theil des allgemeinen Staats-
vermogens angeſehen, und behandelt worden iſt. Ein
ſolcher Theil kann es aber nur auf zwei Wegen wer
den: entweder durch das Faktum des Erwerbs im
Lrande, oder durch die Einbringung deſſelben anders
woher in das Gebiet, zu einer ſtandigen Abſicht.

E.) Die Erforderniß des Abſchoſſes, und die Be—
dingniſſe, unter denen er allein eintreten kann, theilen
ſich in die perſonliche, und in die dingliche.

Zu den erſteren gehort:
1.) daß

qq) Peſtel l. c. S. q. Leyſer Spec. 430o. M. 1.

rr) honnhoeffer l.c. ſ. z7. zg. Bodmanns Pragma
tiſche Geſchichte, Grund und inneres Territorigl—
verhaltniß der Abzugs- und Nachſteuerrechts. S. 17.
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1.) daß der fremde Erwerber mittelbar ſey. Un—
mittelbare Auswartige ſind keinem landesfurſtlichen Ab—

znge unterworfen.
2.) Daß in dem Gebiete befindliches Vermogen

an einen Fremden ubertragen wird, das iſt an einen
ſolchen, der weder mit Unterthans, noch Burger—
pflicht dem Staate, oder der einzelnen Gemeinheit an—
gehort.

3.) Daß dieſer Auswartige die einheimiſchen, in
dem Gebiete gelegenen Guter auch wirklich adquirirt,
und

4.) dieſelben ſofort auſſer Landes ziehen will. Der
Zwang, den man vielfaltig Auswartigen von Landes—

herrſchaftswegen anlegt, ihre Guter zu verkaufen,
und zu verabſchoſſen, ſelbſt wenn ſie ſich erbieten, ſol—
che unverkauft im Gebiete zu belaſſen, und die Laſten
davon zu bezahlen, findet nur alsdann ſeine Rechtfer—
tigund, wenn ein Landesbann Auswartige uberhaupt
von dem landlichen Gutererwerbe ausſchließt.

Dingliche Erforderniſſe ſind:
1J die Guter, welche aus dem Gebiete verbracht

werden wollen, muſſen zur mittelbaren Landesſubſtanz
gehort haben. Unmittelbar freies Gut macht keinen
integrirenden Theil des Landesvermogens aus.

2.) Sie muſſen an ſich ſelbſt, oder ſurrogations—
weiſe (an dem Erlrloſeſchiling aus ihrem Verkaufe)
aus dem Gebiete verbracht werden wollen ss)

2s5) Bodmann a. a. O. S. vs. folg.

S. 323.
Deſſen Grund, und weſentliche Eigenſchaften.

Nach dem bisher (F 322.) entwikelten Begriff,
Grund, Urſprung und Geſchichte des Nachſteuer- und
Abzugsrechts in Deutſchland werden wohl, wenn in—

2 4 divi-—



168 Zweites Buch. II. Abſchn.
dividuelle Geſeze, und lokales Herkommen mangeln, fol—
gende aus dem Weſen und der Natur jener Jnſtituten
abgeleitete Grundſaze angewendet werden muſſen.

A. Die deutſchen Landesherrn konnen, vermoge
der ihnen zuſtehenden Landeshoheit., Nachſteuer und Ab-
zug einfuhren, wenn gleich beide Arten von Abgaben
bisher nicht gefordert worden ſind a). Vorzuglich aber
iſt das Wiedervergeltungsrecht (FuZ19.) haufig die
Veranlafſung, Nachſteuer und Abzug auch in ſolchen
Fallen zu fordern, wo dieſelben ſonſt nicht herkommlich
ſind b) Landesherrliche Abzugs, und Nach—
ſteuerbefugniß macht alſo in unſern Tagen die Regel
aus; Nediaten mithin, die dieſe Gerechtſame in An-—
ſpruch nenmen, muſſen dieſes uberall als eine Ausnah—
me erweiſen. Sie gelangen dazu durch Verleihung,
oder durch langen Gebrauch. Lezterer fuhrt entweder ei—
ne formliche Verzahrung mit ſich, oder er beſteht, ohne
ſolche. Jener ertheilt ſogar petitoriſch einen Rechtstitel,
dieſer ſchuzt wenigſtens poſſeſſoriſchc) Unter denje—
nigen Mediaten aber, die zu dieſer Gerechtigkeit gelangt
ſind, verdienen vorzuglich genannt zu werden:

1.) viele Landſtadte. Die Geſchichte hat uns
gelehrt, daß ſtadtiſcher Abzug, und ſtadtiſche Nachſteuer
uberhaupt, als Gemeindsnuzbarkeit betrachtet, weit al—
ter, als die landesherrſchaftlichen ſeyen, und daß dieſe
lezteren eigentlich nur eine Kopie der erſteren ausmachen.

Viele

a) Sieh. die Note a. des Verfaſſers.
b) Johann Gottfried Amandus Weidner Berſuch ei—

ner ausfuhrlichen Abhandlung vom Abzugsgelde ſo—
wohl wenn ſolches ſchlechthin, als wenn es blos Er—
wiederungsweiſe erhoben wird. Leipzig 1791.

c) Sranz Joſeph Bodmanns Jnneres Terrikorialver-
haltniß des Abzugs- und Nachſteuerrechts in Deutſch
land. Mainz 1791. S, z1o, folg.
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Viele Municipalſtadte haben nun zwar durch Refor—
men des 16. Jahrhunderts, neben andern Freiheits—
und Urbarſtuken auch ihre Abzugs-und Nadghſteuer—
rechte verloren; allein nicht wenige ſind doch in dem
Beſize derſelben verblieben, und uben ſolche aus, ent—

weder kraft eiues unvordenklichen Beſizes und Herkom—
mens, welches ſich urſprunglich auf die bekannte Land—

freiheit (Autonomie) ſolcher Stadte grunden mag; oder
kraft beſonderer, ihnen daruber ertheilter Privilegien und
Beſtatigungen des alten Herkommens.

29 Auch Stifter und Kloſter befinden ſich nich?
ſelten in dem Beſize dieſer Gerechtigkeuen.

Z.) Eben dieſes iſt bei bloſen Guts-und Gerichts—
herrſchaften, wiewohl ſeltener, der Fall; ſo, daß die—
ſes immer als Ausnahme von der Regel betrachtet wer—
den muß.

4.) Ju alteren Zeiten machten den Beſchluß noch
viele Dorfer, Sleken und Germeinheiten aus, die,
ſo lange ſich Ein-und Abzug als bloſe Gemeinds- und
Urbarrechte verhielten, haufig im Beſize waren, Ab—
zug und Nachſteuer zu fordern. Dieſe Jeiten ſind aber
nun dahin. Heut zu Tage wird man wohl ſchwerlich
ein Beiſpiel aufweiſen konnen, wo zene Gerechtigkeiten
in den Handen ſolcher Korporationen fich noch befinden.

5.) Nunmehro aber verdient vorzuglich noch der
landſaßige Adel hierher gerechnet zu werden. Denn
viele mittelbare von Adel beſizen dieſe Gerechtſamen bald
vermoge beſonderer, mit den Landesherrn geſchloſſener
Vertrage; bald vermoge ausdruklicher Verwilligungen;
bald endlich vermoge bloſen Beſtzes und Herkommens,
ohne deshalb einen beſonderen Titel angeben zu konnen

(J. z26.) d).

25 Wilt.d) Bodmann a. a. O. S. 11 zo.
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Willkuhrlich indeſſen durfen doch ſolche Mediaten bei

der Ausubung dieſer Gerechtigkeiten nicht verfahren,
ſondern ſind vielmehr an die Worte des Vertrags, oder
der Verleihung, oder an die Beſtimmungen des Her—
kommens genau gebunden, und darneben der landesob
rigkeitlichen Oberaufſicht und Leitung ſtets untergeord—

net.
Aber auf der andern Seite konnen ſie auch Schuz

bei ihrem erworbenen Rechte begehren, und ſind nicht
verbunden, willkuhrliche Eingriffe ſich gefallen zu laſſen.

Schlieſſen daher die Landesherrn Freizugigkeitsrezeſſe,
oder andere dergleichen Vertrage mit den Nachbarn ab;
ſo kann doch dadurch den beſonderen Gerechtigkeiten ſol—

cher Mediaten, in der Regel, auf keine Weiſe Ein—
trag geſchehen.

B) Abzugs- und Nachſteuerpflicht iſt Regel. Be—
freit kann demnach Niemand davon ſeyn, der nicht ent
weder fur ſeine Perſon mit einem geltenden Freiheitsbrie—
fegedekt iſt, oder der nicht Guter beſizt, deren beſondere

Eigenſchaft und Natur dem Grunde, Zwek und Be—
griffe des Nachſteuer-und Abzugsrechts widerſtreben

um aller Verwirrung zu entgehen, muß man daher
die Fulle wohl unterſcheiden: 1.) gegen welche Perſo—
nen Abzug und Nachſteuer der Regel nach ſtatt haben,
und welche ſolchen demnach unterworfen ſeyen. 2.) Ge—
gen welche Perſonen dieſelben ihre Natur nach nicht ſtatt
haben, und 3.) welche Perſonen, da dieſelben ſonſt wohl
eintreten konnten, dennoch davon befreit ſeyen.

Nachſteuerabforderung ſezt voraus:
J. daß der Abzogling ein Unterthan, oder hin

terſaſſe der Herrſchaft geweſen ſey, deren Gebiet, Di—
ſtrikt, Granzen u. ſ. w. verlaßt. Auf die weiteren be—
ſonderen Verhaltniſſe, ob derſelbe z. B. Burger oder
Beiſaß u. ſ. w. geweſen, kommt uberall nichts an. Auch

Aem
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Aemter, Dienſte u. ſ. w. andern eben ſo wenig etwas in
der Sache.

II.) Daß er daſelbſt ein Domizilium im rechtli—
chen Sinne gehabt habe Was dazu erfodert wird,
muß aus andern Rechtstheilen als bekannt vorausgeſezt
werden. Aber die unmittelbare Folge davon iſt, daß
Fremde, Vagabunden, Sorenſen, bloſezZeitpach
ter, Juden, die noch keinen Schuz erhalten ha
ben u. j. w. der Nachſteuer durchaus nicht unterwor—
fen werden konnen.

Ul.) Daß derſelbe ſich ſeines Domiciliums ctanz
lich entſchlagen, und eben dadurch allen Nerus, ſeiner
Perſon uud Habſchaft nach, mit dem Gebiete, der Herr
ſchaft u. ſ. w. auf einmal aufheben will Wer dem—
nach ſeine Wohnung nur auf eine Zeitlang andert, kann
zur Nachſteuer nicht angehalten werden. Wer in dem
namlichen Bezirke mehrere Domicilien hat, kann bei
Q uttirung des einen, noch nicht ſogleich fur nachſteuer—

pflichtig erklart werden. Wer ven einem Orte in das
andere, von einer Gerichtsbarkeit in die andere, von ei—
nem Diſtrikt in den andern einer und der namli—
chen Herrſchaft zieht, iſt, der Regel nach, Nach—
ſteuer zu thatigen nicht verbunden Jedoch leidet die—
ſer leztere Saz dreierlei Ausnahmen:

1.) in einigen Territorien treibt man von Seiten der
Landesherrn die Finanzoperationen ſo weit, daß ſelbſt
den von einem Orte oder Amte in das andere uberziehenden
Unterthanen die Nachſteuer abgefordert wird.

2.) Oft ſind in dem namlichen Staatt einige Stad—
te berechtigt, Nachſteuer ſelbſt von den in das Haupt—
land Ueberziehenden zu begehren, und gegen ſolche Stad

te uben ſodann zuweilen ſelbſt die eigenen Landesherrn
wieder das Nachfteuerrecht Retorſionsweiſe.

J

3.) End—
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3.) Endlich laſſen fich auch Falle gedenken, daß die

aus Hauptſtadten in Vorſtadte Abziehende mit Nach—
ſteuerforderungen angeſehen werden e).

Darauf hingegen, ob einer freiwillig abzieht, oder
zum Auswandern genothigt wird, kommt nichts an. Ewi—
ge Landesverweiſung, conſilium abeundi auf Lebens—
laug, und andere dergleichen perpetuirliche Strafen fuh—
ren daher die Nachſteuerpflicht mit ſich, und eben ſo kon—
nen Diejenigen, die der Religion wegen auswandern, Be—
freiung von der Nachſteuer nicht begehren f).

IV.) Daß derſelbe in Begriffe ſtehe, ſeine Hab—
ſchaſt und Vermogen anders wohin, auf immer, fort.
zubringen, und ſolches dadurch dem Nexrus mit der all—

gemeinen Landesſubſtanz ganzlich zu entziehen Hier—
aus fließt:

1.) So lange unbewegliche Guter noch unverauſſert
gelaſſen, und bewegliche wirklich noch nicht verbracht
werden, ſo lange iſt die Befugniß, Nachſteuer zu for—
dern, noch nicht erwachſen.

2.) Wer ſich verbindlich macht, ſeine Guter, des
perſonlichen Abzugs ungeachtet, an dem Ort zu belaſ—
ſen, und die davon fallende Giften und Laſten, nach wie
vor, zu tragen, dem kann Nachſteuer mit Fug nicht ab

gefordert werden.
Einige deutſche Staaten zwingen jedoch den Aus—

zogling ſogleich, ſeine Beſizungen zu verauſſern; andere
nehmen das Erbieten nicht an, ſolche nach wie vor ver-
ſteuern zu wollen; andere haben vollends auf die Be—
ſuzfatzigkeit unbeweglicher Landes-oder Stadtguter einen
Bann gelegt, und ſchlieſſen folglich alle Fremdlinge von
derſelben aus g).

V.) Nach—
e) Sieh. die Note b. des Verfaſſers.

ſ) Sieh. die Note o. des Verfaſſers.

6) Sieh. Bodmann a. a. O. S. 32 67.
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V.) hachſteuerfreiheit ubrigens und Nach—
ſteuerbefreiung ſind zwei verſchiedene Begriffe. Beide
ſind entweder perſonliche, oder dingliche.

Perſonlich nachſteuerfrei iſt der, auf welchen die
Bedingniſſe nicht anwendbar ſind, unter welchen allein
Nachſteuer Plaz greiſth. Dinglich nach.teuerfrei
hingegen ſind Dieienigen, die keine ſolche Gurer beſizen,
die den gewohnlichen Gegenſtand des Nachſteuerrechts
ausmachen h.

Perſonlich Nacinteuerbefreit iſt Derjenige, auf
den zwar alle Sedingniſſe der Machfeuerpflicht anwendbar
ſind, der aber vurch gemeine, oder beſondere Exemtion,
Privilegien, Dispenſirungen u. ſ. w. davon erledigt iſt
G. 324.). Dinglich nachſteuerbefreit endlich ſind
Diejenigen, welche zwar ſolche Guter beſizen, die ge—
wohnlich einen Gegenſtand des Nachſteuerrechts ausma—
chen, gleichwohl aber beſonders davon ausgenommen

ſind k).
Erforderniſſe des Abzucsrechts.

Urſprunglich kannte man in Deutſchland nur eine
Abzugsart, namlich dieienige, von den an Auswar—
tige verſchaften Erbſchaften. Jn dem XVII. Jahr-
hunderte aber erlaubte man ſich mehrere Ausdehnung,
und zog jenes alte einfache Jnſtitut auch auf Kontrak—
te uberhanpt, Verkaufe, Schenkungen, Remißionen, Mit-
giften u. ſ. w. insbeſondere, und gab ſomit Anlaß zu der Ab—
theilung, in deu krbsabtzuct. und den Abzug unter Le
benden, von Gutern und Summen, welche keine Erb—
ſchaften ſund. Jener indeſſen blieb doch immer das Mu—
ſter fur dieſen, als welcher nur nach der Analogie des erſte

n) Davon war bicher die Rede. ren

i) Davon wird nachher unter dem Buchſtaben C. ge—
handelt werden.

k) Siehe davon den folgenden Buchſtaben C.
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ren eingefuhrt. und ausgebildet worden iſt. Beide be
ruhen auch auf denſelben Grundſazen, und ſind nur in

Nebenbeſtimmungen verſchieden.
Der Abzug ubrigens hat, ſo wie die Nachſteuer, per—

ſonliche, und dingliche Erforderniſſe, deren Auweſenheit

die Perſon abzugspflichtig macht, die Guter aber als ge
wohnliche Gegenſtande des Abzugsrechts darſtellt.

Zu den perſonlichen Erforderniſſen des Erbsab
zugsrechts gehoren:

l.) Es ſezt einen Erbsanfall voraus. Es mag nun
dieſer in einer ganzen Erbſchaft, oder dem Theile einer
Erbſchaft, in einem Vermachtniſſe, in einer Schenkung
auf den Todesfall, in einem Legate, Fideikommiſſe u. ſ.
w. beſtehen. Es mag ſolcher auf romiſche, oder deut—
ſche Gefeze, auf Teſtamente, Kodieille, Gedinge u. ſ. w.
ſich grunden.

Il. Es unterſtellt einen Erbſchaftsanfall an Frem
de, es mogen dieſe nun auswarts Wohnende, oder
Fremdherriſche ſeyn. Denn in vielen Gegenden
Deutſchlands wird Abzug auch von den aus einem Amte
in das andere, von einem Orte in den andern, ſelbſt zu
weilen von einer Gerichtsbarkeit in die andere, verbrach
ten Erbſchaftsſtuten gethatigt Nur gegen Frem—
de als Fremde ubrigens hat Abzugsubung ſtatt. Ver—
ſichert demnach der Auswartige, ſich perſonlich und haus—

lich an dem Orte der liegenden Verlaſſenſchaft niederlaſ
ſen zu wollen, ſo fallt ſeine Abzugspflicht von ſelbſt

weg.
1I1) Das Saktum der Erbſchaftsadquiſition

muß jedesmal in Richtigkeit geſtellt, und im Zweifels—
oder Widerſpruchsfalle gehorig erwieſen ſeyn.

1V. Der auswartige Erbe muß im Vorſaze und
Begriffe Kehen, die Erbſchaftsſtuke wirklich auſ
ſer Landes zu ziehen. Ob aber das in Natur, oder

mittelſt des aus dem Verkaufe bezogenen Erloſes geſchieht,

iſt
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iſt gleichgultig. Uebrigens fallt der Abzug, den nur ei—
nige auswartige, oder fremdherriſche Miterben zu ent—

richten haben, der ganzen Maſſe als eine Erbſchuld kei—
nesweges, ſondern Jedem der auswardigen Erben fur
ſeinen Erbtheil ausſchließlich zu. Eben ſo iſt auch der
Erbe nicht verbunden, die Abzugsgebuhren von den, Frem—
den gehorigen Vermachtniſſen, Stipendien u. ſ. w. zu
entrichten, wenn nicht der Erblaſſer ſolches ausdruklich
verordnet haben ſollte J).

V.) Bei dieſem Jnſtitute endlich muß man, ſo wie
bei dem Nachſteuerrechte, Abzugsfreiheit, von der Ab—

Zugsbefreiung ſorgfaltig unterſcheiden. Beide ſind
auch wieder entweder perſonliche, oder dingliche.

Von der perſonlichen Abzugsfreiheit war ſo eben die
Rede, von der dinglichen folgenden

ſtaben gehandelt werden.
Die Lehre von der perſonlichen Abzugsbefreiung wird

in der Folge (F. 324.) entwikelt werden; die dingliche
Abzugsbefreiung hingegen erlautert der folgende Buchſta-
ben.

C.) Wenn davon die Rede iſt, welche Guter in
den deutſchen Gebieten dem Nachſteuer-und Abzugsrech

te unterworfen, oder davon frei, und befreit ſeyn; ſo
kann man im allgemeinen ſagen: Guter, welche bis—
her einen integrirenden Theil des Landesvermogens aus
machten, und zur vereinten Staatskraft als Mittel ent—
weder wirklich dienten, oder doch dienſam waren, ſind dem
Abzuge und der Nachſteuer unterworfen, wenn ſie auſſer
den Granzen des Gebietes, unter fremde Herrſchaft, wirk—

lich, mit ganzlicher Entſchlagung jenes Jntegrirungs—
und Nuzbarkeitsbandes, verbracht werden Folge
ſaze hieraus ſind:

J.) Der Ausdruk Guter umfaßt alles, was
in dem Umfang des Eigenthums und Prwatbeſizes be—

h Bodmann a. a. O. S. 95  103. griffen

—r—



176 Zweites Buch. II. Abſchn.
griffen iſt, beweg- und unbewegliche Haabe, Baar
ſchaften, Rechte, Befugniſſe, Nuzuieſſungen, voll—
ſtandiges und unvollſtandiges Eigenthum u. ſ. w.

ti.) Solche Guter nun machen emen iutegrirenden
Theil des Landesfundus, des Steuervermogens aus,
went ſie daſelbſt entweder erzeugt und erworhen, oder
anders woher mit der Abſicht dahin gebracht worden
ſind, um ſie auf beſtandig dort zu laſen Sol—
chemnach gehoren Kommiſſionsguter, verpfandete, hin—
terlegte Guter u. ſ. w. nicht hieher. Eben ſo wenig
konnen Guter, welche Unterthantn und Einwohuern aus
fremden Landern angefallen, oder, dort von ihnen erwor—

ben, aber nie an ihren Wohnſiz, und in ihr Vaterland
gebracht worden ſind, mit Abzugs- und Nachſteuerfor—

derungen angeſprochen werden. Umgekehrt hingegen,
durfen Kapitalien, welche auswarts hin in fremde Lan
der auf Zinſen ansgelegt ſind, dort von der Landesherr
ſchaft nicht mit Abzug, oder Nachſteuer belegt werden;
deun ſie haben nie einen integrirenden Theil jenes Lan—
vdesvermogens ausgemacht, ſondern gehoren noch immer
zu jenem Landesfundus, wo der Glaubiger wohnt.

ul) Es iſt aber nicht genug, daß ſolche Guter ei—
nen erganzenden Theil der allgemeinen Landesgutermaſſe

darſtellen, ſondern ſie muſſen auch zum Landesfundus
gehört haben; das heißt, ſie muſſen den gemeinen Land
Stadt-Dorf-Beſchwerden entweder wirklich unterwor
fen aeweſen ſeyn, oder doch wenigſtens auſſerordentlich,
im Mothfalle, dazu haben gezogen werden konnen
Solche Guter daher, die einer vollen und unbeſchrank—
ten Freiheit genieſſen, die weder in ordentlichen, noch auſ

ſerordentlichen Fallen zu offentlichen Beſchwerden etwas
beitragen, die alſo in dieſer Hinſicht zwar in
aber nicht de territorio de diſtrictu de
marca ſind, konnen dem Abzuge und der Nachſteuer
nit unterworfen werden. Dahin rechnet man z. B. die

den
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den Mitgliedern der unmittelbaren freien Reichtritter—
ſchaft gehorigen, der Rittermatrikel einverleibten, zu
der Rittertruhe unabhangig und allein verfteuerten,
und bei dem Ritterkorpus bisher beſtandig verbliebe—
nen Guter Sonſt aber iſt Heut zu Tage das al—
te Spruchwort Was nicht vorſteuert, ſteuert
auch nicht nach nicht mehr anwendbar. Von
der gemeinen Steuerfreiheit laß ſich auf Abzugs- und
Nachſteuerfreiheit niemals bundig ſchlieſſen. Beide
ſind dem Grunde und Weſen nach durchaus verſchie—
den. Abzug und Nachſteuer nehmen eigentlich keine
Rukſicht auf das Praſtandum der Steuern; auch iſt
Abzugs- und Steuerentrichtung nicht fur eine Be—
ſteuerungsart zu halten; ſie wird nicht auf den Fuß
wie Steuern, ſondern nach dem Werthe der Guter
ſelbſt gefordert. Abzug und Nachſteuer werden daher
von vielen Gutern gethatigt, welche gemeiniglich den
Steuern nicht unterworfen ſind. Jede Verleihung der
Steuerfreiheit laßt darneben, ihrer Natur nach, eine
ausdehnende Erklarung nicht zu; was daher bei der—
ſelben nicht ausdruklich genannt iſt, kann auch fur
mit ertheilt nicht geachtet werden. Endlich iſt auch
bekannt, daß Steuern auf Gutern dinglicher Weiſe
haften; dahingegen Abzug und Nachſteuer das Ver—
mogen dinglich nie adfiziren. Beide werden nur von
dem Vermogen als Gegenſtand gethatigt, und der
Fiskus entbehrt bei ihnen all diejenigen Vorzuge und
Rechtsprivilegien, welche Beden, Steuern, Schazun—
gen u. ſ. w. beigelegt ſind.

IV.) Solche Guter nun muſſen auſſer Landes, und
zwar unter fremde Herrſchaften, mit welchen keine Ab
zugs-und Nachſteuerfreiheit wechſelſeitig vertragen iſt,
wirklich, und dergeſtalt auf immer verbracht werden
wollen, daß der Jntegrirungs und Nuzbarkeitanerus
derſelben mit dem vorigen Lande, ſeiner Herrſchaft,

3. Band. M und
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und ſeinen offentlichen Kaſſen, ganzlich und endlich
aufhore.

1.) Ob aber die Verbringung der Guter in Na—
tura, oder mittelſt Verauſſerung, durch Exportirung
des Kaufſchillings, durch Remiſſionen, und andere Ver—
trage, geſchieht, iſt gleichgultig.

2.) Geſchieht die Exportirung in demſelben Ter
ritorium nur von einem Orte in den andern, von ei
nem Anite in das andere, von einer Gerichtsbarkeit
in die andere; ſo iſt es immer Ausnahme von der
Regel, wenn Nachſteuer und Abzug gefordert wer—
den. Beſondere Geſeze, und lokales Herkommen ent
ſcheiden hierbei alles.

3.) Jn der Mitte liegende beſondere Abzugs-und
Nachſteuerrezeſſe modificiren, oder heben den Gebrauch
jener Abgaben wohl ganz auf.

4.) So lange die Guter noch nicht verbracht, und
dem Gebiete wirklich entzogen werden, ſo lange iſt
auch Abzugs-und Nachſteuerforderung rechtlich noch
nicht erwachſen m), und zu dem Verkaufe der Gu—
ter kann Niemand, es ſey dann im Wiedervergel
tungsfalle, oder wenn ein angelegter Bann Auswar

tige

m) Wenn der auswartige Erbe, oder der Abzogling
ſeine, in dem dieſſeuigen Gebiete gelegene unbeweg—
liche Guter zwar verauſſert, von dem Erloſe abtr
auf der Stelle ſich wieder andere hieſelbſt gelegene
Guter anſchafft; ſo finden Abzug und Nachſteuer nicht
ſtatt. G. IDD. Lamne Com. de gabella detractus vel
emigrationis niſi pretium ex re vendita redactum
ex uno territorio in aliud territorium, de loco ad
locum, transferatur, in ſpecie vretio rei venditæ
nondum ſoluto, ſed in loco rei ſitæ apud emtorem
adhuc permanente, non detrahenda, tum romano,
tum germanico jure. Vinar. 1731.
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rige von dem Guterbeſize ganzlich ausſchliest, gezwun—
gen werden n).

5.) Die Verbringung muß aber auch auf im—
mer geſchehen. Guter daher, die nur auf gewiſſe
Zeitfriſten auſſer Landes gehen, nach deren Ablauſe
aber geſez- oder gedingmaßig wieder zurutkehren muſ—
ſen, durfen dem Abzuge und der Nachſteuer nicht un—
terworfen werden. Dahin gehoren ambulatoriſche Fi—
deikommiſfe, Niesbrauchsguter auf Jahre- oder Le—
benslang u. ſ. w. Eben ſo konnen Guter, welche,
wenn man ſie in fremde Lander exportirt, doch nicht
als Landesguter derſelben, ſondern wie Staatspaßiv—
kapitalien betrachtet werden muſſen, nie mit dem Ab—
zuge und der Nachſteuer belegt werden. Von ſolcher
Art ſind die von Fremden in das Land geliehenen Kapi—
talien, deßgleichen die von Fremden in dem Lande er—
worbenen Renten und Gulten, wenn ſie abloslich ſind
u. ſ. w.

o.) Endlich muß die Verbringung noch dergeſtalt
geſchehen ſeyn, daß der Erganzungs- und Nuzbarkeits—

nexus der exportirten Guter, mit dem Lande, woraus
ſie verbracht worden ſind, ſeiner Herrſchaft, und ſei—
nen offentlichen Kaſſen, ganzlich und endlich aufhort

Nccht jede Verbindung iſt von dieſer Art.
Virle ſchiken anſehnliche Mobilien, Baarſchaften u.

ſ. w.
In) Hat ein Dritter von dem fremden Erben, oder dem

Abzogling Guter erkauft; ſo iſt nicht jener Dritte,
iondern der Fremde, oder Abzogling abſchoßpſlichtig.
Denn Abzug und Nachſteuer werden nicht wegen
an den Dritten verkauften Guter, ſondern wegen der
Perſon des Verkaufers gefordert. Lo mn:. l. V. 7. 8.

Wenn der auswartige Erbe die Erbſchaft ei—
nem Unterthanen jenes Gebietes, woraus ſie ihm an—
gefallen iſt, unentgeldlich cedirt; ſo iſt Abſchoß uber—
all undenkbar.

M a
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ſ. w. in das Ausland, wo ſie etwa begutert ſind, oh
ne jedoch daſelbſt zu wohnen. Andere legen auſſer
Landes große Summen und Kapitalien an u. ſ. w.

Jn beiden Fallen wurde der Staat unweiſe han—
beln, von ſolchen temporaren Exportirungen den Ab
zug zu fordern. Die Guter bleiben immer noch ergan
zende Stuke der Landesſubſtanz, wenn ſie gleich auſſer
kandes ſich befinden; ſie ſind unſerm Staate nuzbar,
indem ſie Zinſen und Renten dahinfuhren. Wollte
man von Summen, womit Guter im Auslande an—
geſchafft, oder welche dahin auf Renten und Kapita
lien ausgethan werden, den Abzug begehren; ſo wur—
den der Handel und alles wechſelſeitige Verkehr lei—
den, der Kredit wurde geſchwächt, und alſo dem of—
fentlichen Weſen der empfindlichſte Nachtheil verur-
ſacht werden Eben in dieſer lezteren Bemer—
kung nun liegt auch der Grund der Theorie vonm Ab
zuge der Forenſen, und aus derſelben wird die Frage
ſich leicht erortern laſſen: ob der Abzug dem Leibe,
oder dem Gute nachfalle?

Was die Forenſen anlangt; ſo iſt es immer ſehr
unbillig, wenn eine Herrſchaft jene Summen verab
ſchoſſen laßt, welche Unterthanen zur Guteranſchaft
fung auſſer Landes verwenden; imgleichen, wenn ſie
Mobilien dahin bringen, Kapitalien dahin anlegen u.
ſ. w. Verkaufen hernach Forenſen ihre Guter wie—
der, fuhren ſie ihre Mobilien zuruk, kundigen ſie ih
re Kapitalien wieder auf; ſo iſt es hochſt ungeraumt,
wenn ſolche fremde Herrſchaften den Abzug fordern.
Solche Mobilien, Kapitalien und Summen, welche
zur Erkaufung eines auswartigen Guts verwendet
worden ſind, haben nie zum Erganzungsvermogen je
nes Staates gehort; das liegende Gut aber verbleibt
ja dem Staate immer. Jn
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Jn Anſehung des weiteren Umſtandes: ob der
Abzutt, und die Nachſteuer dem Leibe nach, oder
dem Gute nach fallen? iſt es offenbar, daß dieſe
Frage auf den Fall ſich bezieht, wenn Jemand an ei—
nem Orte ſtirbt, und an einem andern Guter hinter—
laßt. Tritt nun dieſes Verhaltniß ein; ſo muß man
auf die Art und urſprungliche Quelle der Guteradqui:
fition zurutgehen, und daraus die Frage mit Verſchie—
denheit beantworten:

a.) Hat der Verſtorbene bei Lebzeiten Guter an
ders wohin, auſſer ſeinem Wohnorte, transportirt, hat
er auswarts Guter mit Gelde von Hauſe aus an—
geſchafft; ſo machen jene Guter, jenes verwendete Ka—
pital noch immer einen erganzenden Theil des Ver—
mogens jenes Staates aus, woraus dieſelben verbracht
und genommen worden ſind. Der Abzug fallt mit—
hin der Obrigkeit des Orts billig zu, wo der Ver—
ſtorbene gewohnt hat.

b.) Wurde ein ſolcher Eigenthumer ſein Vater—
land verlaſſen; ſo konnte es eben ſo wenig einige Be
denklichkeiten haben, daß er dieſe auswarts gebrachten
Guter, dieſe auf auswartige Guteranſchaffung verwen—
deten Kapitalſummen nicht der Herrſchaft, worunter

ſie liegen, ſondern jener, welche er nunmehro korper-
lich verlaßt, vernachſteuern muſſe.

c.) Sind es aber Guter, welche den Verſtorbe—
nen bei Lebzeiten im Auslande angefallen ſind, und
die er nie in ſeine Heimat, und an ſeinen Wohnort
gebracht hat; oder er hat auswarts Vermogen er
worben, ohne ſolches an ſeinen Wohnſiz zu ziehen;
eder er hat auswarts Guter mit ſolchem Gelde an—
geſchafft, welches nie im Staate erworben, oder da
hin inferirt war; ſo gehort in allen dieſen Fallen der
Abzug derjenigen Obriakeit, unter welcher die Guter,
oder das Vermogen gelegen find.

M 3 Sol
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Solchemnach ſind auswarts gelegene Guter, Baar—

ſchaften, Kapitalien u. ſ. w. eines Abzoglings nach—
ſteuer und abzugspflichtig, ſo oft erwieſen werden
mag, daß ſie entweder aus dem Lande dahin verbracht
worden, oder daß ſie mit Geldern angeſchafft worden,
welche im Lande erworben, oder dahin uberbracht wor—
den ſind. Fur dieſes ſtreitet nun die Bermuthung,
uns der Srbe, oder Abzogling hat immer das Ge—
gen-yeil zu erweiſen. Auswarts angelegte Kapitalien
kargegen ſind keinem Abzuge, keiner Nachſteuer un—

terworfen, wenn die Gelder urſprunglich an einem
dretten Orte, erworben, ererbt u. ſ. w., aber nie in
das Land, oder den Wohnort des Erblaſſers, oder Ab—
zoglings gebracht worden ſind, wenn ſie folglich nie
den Grund des Landes auf eine bleibende Weiſe be—
ruhrt haben. Denn in dieſem Falle erwachst dem
Staate kein Nachtheil durch ihre Verbringung, es
fehlt alſo der Grund des Abzugsrechts. Unter die—
ſen Umſtanden kann dann auch der ſonſt richtige Recht—
ſaz Kapitalien und Mobilien kleben der Perſon
des Eigenthumers an (ſ. 53. 253. folg.) hierbei
keine Aenderung machen o)

V. Wendet man nun dieſe bisher entwikelten allr
gemeinen Grundſaze auf einzelne Falle naher an; ſo
ergeben ſich folgende Reſultate:

1.) Jmmobiliarhabe bleibt zwar dem Staate
irniner, aber der Kauffſchilling im Verauſſerungsfalle,
den der Abzogling, oder der Erbe auſſer Landes zio—
hen, tritt an deren Statt. So bald der Bertrag zu
ſeiner Vollkommenheit gelangt iſt, iſt auch die Ver—
bindlichkeit, zu Thatigung des Abzugs und der Nach—

ſteuer

o) Bodmann a. a. O. S. 132 152. Nettelbladt Er
orterangen den Staatsrechts. No. XII. S. 9. Ley-
ſer Spec. 429. M. ʒ. de Ludalf Obſ. Vol, III. Faſe.
I. Ni gJ P. 20.
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ſtener vorhanden, ohne daß es nothig ware, die Kon

ſummirung des Kontraktes abzuwarten. Wird der
Kauf ſchlechthin rukgangig, und die Guter bleiben un
verauſſert, leiſten auch ihre Abgaben und Beſchwer—
den nach wie vor; ſo iſt kein Zweifel, daß dem Ab—
zoglinge, oder Erben im Anslande die entrichtete Ab—
ſchoßgebuhr wieder zuruk gegeben werden muß. Wird
aber nach dem Rukgang des alten Vertrags augen—
bliklich ein neuer geſchloſſen, und der bedungene Kauf—
ſchilling vermindert, oder vermehrt; ſo muß nunmeh—
ro darnach die Große des Abſchoſſes beſtimmt wer—
den. Der Abzogling, oder Erbe hat namlich ſodann
dem vorhin berichtigten Quantum verhaltnißmaßig ent—
weder noch ſo viel beizulegen, oder ſo viel davon zu—
ruk zu fordern.

2.) Mobilien und Baarſchaften unterliegen
insgeſammt dem Abzuge und der Nachſtener. Jedoch
ſind dabei folgende nahere Beſtinmungen nicht auſ—
ſer Acht zu laſſen: Mebilien uad Baarſchaften, wenn
ſie in dem Lande erworben ſind, und auswartshin
gebracht werden, und im Falle des Abzugs, oder frem
der Beerbung, dem Nachſteuer- und Abzugsrechte alt

lerdings unterworfen. Umgekehrt hingegen, ſind aus—
warts erworbene Mobilien und Baarſchaften, welche
nie in das Land eingebracht worden ſind, daſelbſt auch

Abzug- und Nachſteuerfrei zu belaſſn Aker—
gerathe ſoll, nach der Meinung einiger Gelehrten,
von den Abzug:- und Nachſteuerentrichtungen frei ſeyn;
eben dieſes erſtrekt man auf die Bibliotheken der
Gelehrten, und das Handwerkszeutz der Profeßio—
niſten; allein das tagliche Herkemmen widerlegt die—
ſes Vorgeben Liedlohn iſt zwar in den Rechten
ſehr begunſtigt (ſ. 200.); aber ihn von jenen Abgaben
befeeit achten zu wollen, dafur iſt doch kein befriedigen—
der Grund da Bapitalien, ſie mogen nun im

M 4 Lande
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Lande ſtehen, oder von dem Landeserwerbe auswarts
angelegt ſeyn, unterliegen ſchlechthin dem Abzuge und
der Nachſteuer Jn Anſehung des Heurathsgu—
tes, der Ausſteuer, der Pekulien, der Parapher—
nen, die auswarts hin heurathenden Unterthanen mit—
gegeben werden, ſtellt man gewohnlich den Saz auf:
was nicht konferirt wird, wird auch nicht verabſchoßt.
Hieraus folgert man dann: Nur jenes Heurathegut
und Kindervermogen, welches in der Folge der Ein—
werfung unterliege, ſeh zu verſchaffen. Und dar—
auf baut man den weiteren Saz: daß dieſe Vermo—
gensſtuke erſt nach erwachſener Verbindlichkeit zur Kol
lation, das iſt, erſt nach der Eltern Tode, und bei
wirklich erfolgender Theilung, mit Abſchoßforderungen
anzuſprechen ſehen Alllein offenbar iſt die Ab—
gabe, die hier gefordert wird, in den mehreſten Fal—
len eine wahre Nachſteuer; der Sohn, die Tochter
gehen auſſer Landes, und nehmen dieſes Vermogen
mit ſich, und das Kollationsweſen betrifft nur die Er
ben, kann alſo auf die Abzugs- und Nachſteuerpflicht
durchaus keinen Einfluß haben. Die Zeit der voll—
zogenen Ehe vielmehr, iſt als der Moment anzuſehen,
von welchem an die Verbindlichkeit, zu Entrichtung
des Abzugs und der Nachſteuer, eintritt. Eben die—
ſes gilt, von der Wiederlagge, den Getgenvermacht
niſſen, der Ausſteuer, den hochzeitlichen Geſchen
ken u. ſ. w.

3.) Bei dem Erbſchaftsabzuge wollen Viele die
Erbſchaften der Eltern und Kinder, als ein Thra—
nengut (luctuoſa hereditas), befreit wiſſen; allein
fur dieſe Behauptung iſt kein befriedigender Grund
da, und das Recht, den Erbſchaftsabzug zu fordern,
erwachst alsdann mit voller Wirkung, ſobald es auſ—
ſer Zweifel iſt, daß der auswartige Erbe die Erb—

ſchaft
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ſchaft adquirirt habe, daß das Jnventarium errichtet,
und die Theilungszettel gefertiget ſeyen p).

D.) Was die wirkliche Thatigung des Abzuges
und der Nachſteuer anlangt; ſo pflegt die famtliche
Habe des Abzoglings, oder des auswartigen Erben,
lediglich in Geid angeſchlagen, und davon jene Ab—
gabe entrichtet zu werden Der Abtchoßherr iſt je—

doch nicht verbunden, die etwa von dem Erblaſſer,
der Familie oder ſonſt geſchehene Privatſchazung als
eine Richtſchnur anzunehmen, ſondern kann verlangen,
daß der Anſchlag von ordentlichen, geſchwornen, un—
partheiiſchen und ſachverſtandigen Schazern gemacht

werde. Den wahren Werth, und zwar denjenigen,
den die Sachen zur Zeit der Schazung haben, legt
man dabei zum Grund; und bei Feſtſezung der gan—
zen Summe ſind vorderſamſt wieder in Abzug zu brin—

gen:
1.) alle erweisliche, offentliche und Privatſchul—

den, und alle ſonſtige, auf dem Vermogen haftende
Laſten;

2.) Die auf das Abſchoßthatigungsgeſchaft ver—
wandte Koſten q)

E.) Zinſen konnen vom rukſtandigen Abſchoſſe un
ſtreitig gefordert werden, wenn die Schuld des Ver—
zuges am Schuldner lag; nicht ſo, wenn die Herr—
ſchaften ſelbſt, oder ihre Officialen in der Erforderung
fahrlaßig geweſen ſind r).

F.) Hat Jemand die Abſchoßgebuhren unterſchla—

M 5 gen,

p) Bodmann a. a. O. S. 152240. Weſtphal Das
deutſche und reichsſtandiſche Privatrecht. Thl. 1. Abh.
a. S. 35. folg. Vergl. auch noch die Note d. des
Verfaſſers.

q) Bodmann a. a. O. S. 240282.
r) Bodmann a. a. O. S. 282.
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gen, oder eine geringere Summe, als er ſchuldig
geweſen ware, unrechtmaßiger Weiſe, entrichtet;
ſo konnen auch deſſen Erben noch angegriffen wer—
den s).

G.) Die Frage anlangend: ob Abzuq- und Nach—
ſteuerſorderungen der Verjahrung unterworfen ſeyen?
ſo wollen Einige, nach der von Zolldefraudationen her—
geleiteten Analogie t), einen funf jahrigen Zeitablauf
fur hinreichend erklaren u). Andere wollen alle Pra
ſeription ausgeſchloſſen wiſſen v). Noch Andere end
lich wollen die vierzig jahrige Verjahrung eintreten
laſſen w) unſtreitig iſt nun die leztere Be—
hauptung die richtigere; allein in den mehreſien Lan—
dern kehrt ſich der Gerichtzebrauch hieran nicht, ſon—
dern treibt, auch nach dem Ablaufe von vierzig, funf—
zig und mehreren Jahren, rukſtandige Abſchoßgebuh—
ren noch ein. Jm Verweigerungsfalle erlaßt man,
ohne prozeſſualiſche Umſchweife, nachbarliche Erſu—
chungsſchreiben an den auswartigen Stand ergehen,
unter deſſen Schuz und Botmaßigkeit die Guter ver—
bracht worden ſind. Bei Entſtehung der Hulfe, wird
ſodann, im Betretungsfalle, mit Real- und Perſo
nalarreſt gegen den Debenten, und ſeine Erben vor
gefahren x).

H.) Jn

s) Bodmann a. a. O. S. 283.
t) L. 2. C. de vectigalibus.

u) Mevius P. IJ. Dec. 163.
v) L. 6G. C. de præ ſeriptione triĩginta vel quadraginta

annorum. Leyſer Spec. 432. M. 8. Lynker P. J.
Reſp. 33. no. 5.

wy) Weſtphal a. a. O. ſ. 26.
x) Bodmann a. a. O. S. 285.
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H.) Jn Hinſicht auf das Vorzugsrecht der Ab—
ſchoßforderungen bei entſtehendem Konkurſe uber des
Abzoglings Vermogen, ſind die Meinungen der Ge—
lehrten ſehr getheilt. Einige wollen ſolche den Steuern
gleich locirt wiſſen. Andere raumen denſelben eine
ſtillſchweigende privilegirte Hypothek ein. Noch An—

dere behaupten, die Obrigkeit erhalte von der Zeit an,
da man die Nachſteuer ſchuldig geworden, eine ſtill—
ſchweigende privilegirte Hypothek, dergeſtalt, daß ſie
in Anſehung der Guter, welche der Abſchoßſchuldner
von der Zeit der verfallenen Nachſteuer an erſt erwor—
ben, in die zweite Klaſſe zu loeiren; in Anſehung der
andern Guter aber, die ſchon vor der ſchuldigen Nach—
ſteuer vorhanden geweſen, in die dritte Klaſſe zu ver—
weiſen ſeh. Noch Andere endlich ſehen den Abſchoß—
berechtigten ats einen perſonlich privilegirten Glaubi—
ger aun, und ſezen ihn daher in die vierte Klaſſe

Alllein fur alle dieſe Behauptungen iſt kein befrie—
digender Grund da. Den Steuern kann man die
Abzugs- und Narhſteuergebuhren nicht gleich ſezen;

auch iſt ſonſt dieſen Arten von Abgaben kein Vorzua
in den Geſezen beigelegt, folglich kann ſie der Rich—
ter nur in die lezte Klaſſe werfen y)

l.) Wenn das herrſchaftliche Aerarium Abſchoß
fordert, und Gegenforderungen an daſſelhe erhoben
werden; fo ſindet, Falls ſonſt nichts im Wege ſteht,
Kompenſation ohne Anſtand ſtatt. Denn Abzug und
Machſteuer ſind krin romiſches Vectigal, und konnen
uberhaupt den Stenern, in Anſehung der rechtlichen
Verhaltniſfe, nicht gleich geachtet werden 2).

K.) Sind endlich Kammer- und Steuer- oder
Landkaſſe in einem Territorium getrennt; ſo fallen

Abzug

y) Mevius P. II. Dee. öt. Bodmann a. a. O. S. 288.

a) Bodmann a. a. O. S. 293.
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Abzug und Nachſteuer, im Zweifel, dem Fiskus
zu aa).

L.) Schließlich bedarf es, nach der bisherigen
Ausfuhrung, kaum noch einer Bemerkung, daß Ab—
zug und Nachſteuer nur von der Subſtanz des aus—
gehenden Vermogens, nicht aber von bloſen Fruchten
und Zinſen zu bezahlen ſind.

aa) Zoller ſ. Puttrick Diſſ. Analecta de jure detra-
ctionis. Lipſ. 1769. S. 4. Vergl. uberhaupt noch:
Heyd Diſſ. cit. de jure emigrandi in Germania. S.
26—32. Saberlin Repertorium des deutſchen Staats
und Lehnrechts. Art. Abzug und Nachſteuer.

J. 324.
Befreiung von der Nachſteuer.

Wenn von der perſonlichen Abſchoßbefreiung die
Rede iſt; ſo muß man die beiden Jnſtitute, der
Nachſieuer und des Abzuges, wieder ſorgfaltig von
einander unterſcheiden (F. 323.). Aliſo zuerſt von der

perſoönlichen Nachſteuerbefreiung.
Sie grundet ſich entweder in gemein gultigen

Rechtsgrundſazen, oder in beſonderen Privilegien, und
einzelnen Dis penſionen. Nur von der erſteren, nicht
von der lezteren Art iſt hier die Rede.

Jm mittleren Zeitalter ſtand es in der Macht des
Reichsoberhauptes, in der Stande Landen Freiheits—
briefe uber Nachſteuer willkuhrlich, und unbeſchrankt zu
ertheilen. Noch im Jahr 1689., als der Kaiſer
J.manden in den Adeloſtand verſezt, und darneben
ihm und ſeiner Deſcendenz die Befreiung vom Abzug—
und Nachſteuergeld vetliehen hatte, erkannte der Schof
fe iſtuhl zu Jena, daß dieſe Begnadignng allerdings
zu reſpektiren ſey a) Allein nunmehro iſt man

langſt
a) Lynker Deciſ. Cent. V. Dec. x479.
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langſt ſchon von dieſen Principien zurut gekommen,
und unſere Reichtſtande laſſen ſich dergleichen Ein—
griffe in ihre Hoheitsrechte nicht mehr gefalln
Eben ſo wenig konnen aber auch die deutſchen Fur—
ſten Nachſteuerbefreiungen zum Abbruch derjenigen
Mediaten ertheilen, die, die Nachſteuergerechtigkeit be—
ſonders erworben haben Auſſerdem endlich ſind al—
le Verleihungen der Art der ſtrengſten Erklarung ſtets
unterworfen, und laſſen eine ausdehnende Auslegung
ſchlechterdings nicht zu. Von der ertheilten Nachſteuer—
befreiung gilt daher kein Schluß auf die Abzugsbe—
freiung, und ſo auch nicht umgekehrt. Die dem Erb—
laſſer bei Lebzeiten verliehen geweſene Abſchoßfreiheit
konnen deſſen Erben nicht fur ſich anziehen u. ſ. w.

L) Jn Anſehung der zur unmittelbaren freien
Reichsritterſchaft gehorigen Glieder wird ſich wohl kein
Fall aufweiſen laſſen, wo denſelben entweder von ih—

ren, der Rittermatrikel einverleibten Gutern, oder von
beſeſſenen, aber verauſſerten burgerlichen und Bauern—
gutern, oder von ihren im Lande angeſchafften Mo—
bilien, Pretioſen, erſparten Baarſchaften, Kapitalien
u. ſ. w. eine Nachſteuerentrichtung ware abgefordert
worden Von ihnen kann man daher mit Wahr—
heit ſagen, daß ſie eine unbeſchrankte Exemtion ge—
nieſſen; worauf jedoch ihre Officialen, Diener und
Hausleute Anſpruch zu machen, rechtlich nicht befugt
ſind Das bekannte Privilegium Kaiſer Leopolds J.
vom 31. October 1666. b) redet zwar nur von den
in der Stande Landen gelegenen unmittelbar freien
Gutern des Reichsadels, und ſchließt demnach ſtill
ſchweigend ihre Mediatbeſizunger. von dieſer Freiheit
aus; auch laßt ſich von der Steuerfreiheit, die ſolche
burgerliche Guter in des Adels Handen zuwelken ge—

nieſſen,

d) Siehe die Note d. des Verfaſſers.
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nieſſen, eben nicht auf die Nachſteuerfreiheit ſchlieſ—

1

ſen allein das Herkommen hat hier, auch in An—
ſehung ſolcher mittelbaren Subſtanzen, bidher fur die
Ritterſchaft entſchieden c).

1J.) Der landſaßige Adel kann Nachſteuerfreiheit
im allgemeinen nicht anſprechen, ſondern muß, wenn
er dieſes Vorrechts theilhaſtig ſeyn will, eine beſon—
ders erlangte Befreiung darihun. Daran fehlt es
nun zwar in vielen deutſchen Territorien nicht; allein
doch ſind dergleichen Exemtionen, ihrem Umfang und
Jnhalte nach, auſſerſt abweichend von einander d).

lII.) Das Perſonale des Kammergerichts und des
Reichshofraths genießt durch das ganze Reich einer
uneingeſchraukten Nachſteuerbeſreiung e).

IV. Landesherrliche Miniſter, Rathe und ubrige
Civil- und Militarbediente konnen, als ſolche, eine
Nachſteuerbefreiung nicht anſprechen, ſondern muſſen
immer erweiſen, daß ſie ſolche durch beſondere Ver—

trage,

e) Wendelinur Braunſeliedel Diſſ. Vindiciæ liberta-
tis a jure detractus territorialis quod ad bona mobilia
nobilis imperii immediati, vinculo ſervitii vel mu-
neris aulici domino territoriali quondam obſtricti.
Mogunt. 1786. A. G. S. Rebmann Beleuchtung der
Kerneriſchen Schrift ber reichsſtandiſches Abzugs
recht und ritterſchaftliche Abzugsfreiheit. Regensburg
1791. Vergl. Joh. Ge. Kerner Ueber reichsſtandi—
ſches Abzugsrecht und ritterſchaftliche Abzugofreiheit.
Zweite Auflage. Frantfurt und Leipzig 1790.

q) Siehe die Note c. des Verfaſſers.

e.) K. K. G. O. Thl. J. Tit. 61. J. R. A. ſ. 141t.
Wahltktapitulation Art. XRV. ſ. 6. Meine Grund—
ſaze des Reichsgerichtsprozeſſes. F. n12. R. H. O.
Tit. 1. J. 8. Wahlkapitulation Art. XXV. g. 8.
Kaiſerliche Reſolution vom 4. Juli 1770. Meine
Grundſaze des Reichsgerichtsprozeſſes. d. 155.
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trage, Privilegien, oder ein rechtgultiges Herkommen
erlangt haben f.

V.) Eben dieſes gilt von den Doktoren und Pro—
feſſoren auf den Univerſitaten; wiewohl die bei wei—
tem großere Anzahl der Akademien deßhalb eigends
privilegirt iſt g).

VI.) Daraus, daß die Geiſtlichkeit gemeininlich
von allen Patrimonial-Real- und Perſonalbeſchwer—
den entledigt iſt, laßt ſich eine Nachſteuerfreihert der

ſelben nicht folgern. Doch befindet ſie ſich in den
mehreſten, beſonders katholiſchen, deutſchen Territorien
in dem Beſize dieſes Vorzuges h).

VII.) Eudlich iſt auch hin und wieder Koloni—
ſten, Fabrikanten, und uberhaupt Fremden, die ſich
in dem Lande niederlaſſen, um ſie deſto mehr anzu—
loken, Nachſteuerbefreiung zugeſagt i).

Perſonliche Abzugsbefreiung.
Die perfonliche Abzugsbefreiung grundet ſich eben

ſo wie die Nachſteuerbefreiung entweder in gemeinen
Rechten, oder in beſonderen Privilegien. Nur von
der erſteren Art kann hier die Rede ſetzn.

J.) Die unmittelbare freie Reichsritterſchaft ge—
nießt in Anſehung des unmittelbar freien, in der

Stande

f) BVergl. von Cramer Nebenſtunden. Thl. X. No. 2.
S. 13. folg.

8) Cotlintonn Reſponſa academiea. No 26 von ſu
2dewici Gelehrte Anzeigen. Thl. II. Ob Profeſſoren

und Prediger mit dem Abzugsgelde zu belegen?

h) Siehe die Note b. des Verfaſſers.
i) Siehe die Note e. des Verfaſſers, und vergl. noch:
„Bodmann Jnuneres Terrutorialverhaltniß de«s Abzugs—

und Nachſteuerrechts in Deutſchland 9narnz 1791
S. 69  95. Eberna. Curife. Cundp Diſi. ae jare de-
tractus, ſpeciatim wirtembergico. Tübing. 1773.
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Stande Gebieten gelegenen unbeweglichen Vermogens,
imgleichen in Anſehung der Mobiliarſchaſt, einſchließ:

lich der Kapitalien, Baarſchaften u. ſ. w., tiner un—
beſchrankten Abzugsfreiheit; nicht ſo in Anſehung des
mittelbaren, unbeweglichen burgerlichen Vermogens

Jedoch iſt hierbei ſtets vorauozuſezen, daß der aus—
wartige Erbe ein unmittelbar Freier von Adel ſey;
denn ſollte ein mittelbarer Auswartiger einen Unmittel—
baren von Adel im Lande beerben, ſo wurde die Ab—
ſchoßpflichtigkeit allerdings eintreten Der Dienſtne—
xus hingegen, und andere perſonliche Verhaltniſſe ei—
nes geſtorbenen reichsritterſchaftlichen Mitgliedes än
dern in dieſem Freiheitsſyſteme nichts. Nur darf
daſſelbe nicht auf die Beamten der ritterſchaftlichen
Korporationen, oder auf die Offizialen der einzelnen
ritterſchaftlichen Mitglieder erſtrekt werden wollen k)

Il.) Das reichsgerichtliche Perſonale iſt in dem
ganzen Reiche einem Abzuge nicht unterworfen J).

III.) Reichstagsgeſandte, imgleichen Subdelegirte.
zu Viſitations- und andern Reichskonſeſſen konnen ei
ne Abzugofreiheit rechtlich nicht anſprechen; doch wird
ihnen, auf ihr bittliches Anſuchen, beſondere Dispen—
ſation ſelten verweigert.

1W.) Was endlich vorhin wegen der Nachſteuer—
freiheit des landſaßigen Adels; der landesherrlichen
Miniſter, Räthe, und ſonſtigen Civil- und Militar—
bedienten; deßgleichen der Doktoren und Profeſſoren
auf Univerſitaten; der Geiſtlichkeit; der Koloniſten,
Fabrikanten u. ſ. w. angefuhrt wurde, leidet auch
bei dem Abzuge die unbedingteſte Anwendung m)

k) Siehe die vorh in inder Note c. angefuhrten Schrift
ſteller.

N Siehe oben die Note e.

m) Bodmann a. a. O. S. 104 131.
gJ. Z25.
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S. 325.

J Grofßt der Nachſteuer.

Das Maas und die Große des Abzugs und der
Nachſteuer in den deutſchen Gebieten (S. 322.) ſind
ſo mannigfaltig, daß ſich daruber etwas Bel immtes
im Allgemeinen nicht ſagen lagt An eirigen Or—
ten behalt man ohue Unterſchied den brirten Pfen—
ning von den weggezogenen Surern zuruk a); an an—
dern bezieht man bald den funfzigſten, bald den funf
und zwanzigſten, bald den vierten, oder funften Pfen—
ning Jn mehreren deutſchen Stadten betragt die
Nachſteuer eine doppelte, oder dreifache ordinari Jahrs—
fteuer; unſtreitig das richtigſte Bild des altdeutſchen

Gebiete kommen indeſſen doch darinn uberein, daß
von den aus dem Lande gehenden Gütern bald der
zehente, bald der zwantigſte Theil erhoben wird. Un—
ter dieſen briden Fulen aber iſt der erſte wieder hau—
figer, als der zweite; und eben deßwegen tragen Ab—
zug und Nachſteuer gewohnlich die Namen des
zehenten Pfenninds, der Dezemation u. ſ. w.

Jm Allgemeinen deruht die Große dieſer Abgaben,
bald auf dem Herkommen, bald auf Vertragen mit
den Nachbarn, bald endlich nimmt man bri dieſen,
ohnedem an ſich keine rechtliche Begunſtigung verdie—

nenden Gerechtſamen, blos die Retorſion zum Maß—
ſtabe an b). Und wo dieſe einmal zum Grunde des

Ab
2) Sich. die Note a. des Verfaſſers.
b) Sith. die Note b. des Verfaſſers, und vergl. noch:

Bodmanns Jnneres Territorialverhaltniß des Ab—
zugs- und Nachſteuerrechts in Deutſchland. Mainjz
1791. S. 299. folg.

J. Band. N

DTTT
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Abſchoſſes im allgemeinen angenommen iſt, da muß
ſolcher ganzlich wegfallen, wenn Jemand in ein frem—
des Land zieht, oder Guter dahin bringen will, wo
man von dieſem Rechte uuberall keinen Gebrauch
macht c)

c) Siehe uberhaupt noch: Geigler Sciagraphia juris
germaniei privati. ſ. 9q. ſeg. Kretſchmann Ab—
handlungen aus dem deutſchen Staats- und Privat—
rechte. Batreuth 1793. No. 9. 10. Gebruder Over—
beck Meditationen uber verſchiedene Rechtsmaterien.
Band VI. No. z12. Das Recht, den rukſtandigen
Abſchoß einzufordern, geht in zo. Jahren verlohren.
F. Hirſeſr Com. de jure emigrationem eĩvium pro-
hibendi vel circumſeribendi. Götting. 1787. Chriſt.
Ulr. Detlev von Eggers Archiv fur Staatswiſſen—
ſchaft und Geſezgebung. Band J. Zurich 1795. S.
62—88.

g. 326.

Regalitat derſelben.

Das Recht, Abzug und Nachſteuer zu fordern,
iſt, ſeiner Natur nach, ein wahres Hoheitsretht, das
aus der Landeshoheit fließt, und daher auch in den—
jenigen Gebieten noch eingefuhrt werden kann, wo
ſolches bisher nicht in uUebung war. Jedoch iſt ſol—
ches, aus mancherlei Veranlaſſungen, auch Mediaten,
beſonders den Stadten, und dem Adel, zu Theil wor—
den; die dann, wenn ihr rechtlicher Beſiz klar iſt,
dabei geſchuzt werden muſſen (S. 323. Buchſt. A.) a).

2) Sieh. die Note a. des Verfaſſers, und unten ſ. 437.

Zwei
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Zweites Hauptſtuk.

Von der Freiheit und Freigeborenheit.

J. Z27.

Frei; Leibesfrei; Freihetr.
J

Wenn auch die alteſten Geſchichtſchreiber uns nicht
ſagten, daß man urſprunglich nur Zzwei Stande,
den der Freien, und den der Leibeigenen, bei den

„JGermaniern gekannt habe; ſo wurde man es doch
ſchon faſt apodiktiſch gewiß aus der ganzen ubrigen
Verfaſſung dieſer Volkerſchaften ſchlieſſen konnen
Die Kleinheit ihrer unter ſich ganz freien Staaten,
die innere politiſche Einrichtung dieſer Korporationen,
und endlich die Art, wie ſie Krieg unter ſich fuhrten,
berechtigen uns zu dieſem Schluſſe Jm Staate
ſelbſt lebte jedes freie Glied deſſelben ganz nach ſei—
ner Willkuhr; offentliche Ruhe und Sicherheit war
das einzige burgerliche Gefez, das ihn band; auſſer—
dem war er unumiſchraukter Herr ſeines Eigenthums,
und ſogar berechtigt, daſſelbe gegen jeden Dritten, mit
den Waffen in der Hand, zu vertheidigen, undb ſo

waren dann die Burger deſſelben Staats eben ſo
von einander frei und unabhangig, als die Volker—
ſchaften unter einander ſelbſt Uebrigens erkannten
zwar dieſe Volker ſchon damals ein gewiſſes Ober—
haupt, gewahlt aus den Reichern und daher Ange—
ſehenern des Volks; allein das ganze Anſehen dieſes
Oberhauptes beruhte auf nichts, als auf Handhabung
der auſſerſt wenigen, durch den allgemeinen Willen
der Nation anerkannten Geſeze, und ſein Hofſtaat
beſtand blos in der Begleitung Derjenigen, welche ihm
an Reichthum gleich kamen, oder durch Thaten der
Tapferkeit ſich ausgezeichnet hatten, und welche die

N2 romi—
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rorniſchen Geſchichtſchreiber mit dem Namen der
Edlen belegen So galt alſo dieſes Ober—
haupt als ſolches, dieſen einzigen Punkt abgerechnet,
in der burgerlichen Geſellſchaft gar nichts. Nur
wenn von Krieg die Rede war, zeigte ſich das Ver—
haltniß einer gewiſſen genauern Berbindung. Als
eine Sache, welche alle handelnde Mitglieder des
Staates betraf, mußten auch alle, welche man als
ſolche erkannte, darum wiſſen, und frei daruber ſtim—
men: und weil in dieſen Berathſchlagungen ſchlech—
terdings eine gewiſſe Ordnung zu beobachten nothwen—
dig war, ſo folgte man der naturlichſten. War ſein
Oberhaupt vorhanden, ſo kam dieſem der Vortrag zn;
fehlte aber dieß, ſo that ihn der Alteſte und Erfah—
renſte, und die, die ihm am Alter und Erfahrung am
nauchſten kamen, hatten die erſten Stimmen nach ihm.
Der jungere Mann beſchied ſich deſſen gerne, da ubri—
gens dadurch keine dieſer Stimmen im geringſten mehr
Gewicht vor jeder der andern erhielt, und noch
weniger dadurch irgend eint Unterſchied des Standes
bewirkt wurde So wir aber in den Berathſchla—
qungen uber Krieg und Frieden einer den Vortrag
hatte, ſo mußte auch im Kriege ſelbſt einem das
Oberkommando ubertragen werden Dort war es
das Oberhaupt, aus den Angeſehenern des Volks
gewahlt, oder der Alteſte und Erfahrenſte, hier
war es, ohne irgend eine andere Rukſicht auf Stand
und Wurde, der Erfahrenſte und Muthigſte.
Kollidirten, bei denſelben Eigenſchaften, Alter und
Jugend mit einander, ſo zog man in der freien Wahl
das erſtere der lezteren vor, weil man ihm, im Zwei—
fel, mehr Erfahrung, und alſo mehr Vorſicht und
Klugheit zutraute. War dieſer Anfuhrer aber einmal
gewahlt „ſo folgte alles ſeinen Befehlen in der vorha—

benden Erpedition, und wenn dieſe Befehle ja durch
etwas
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etwas beſchrankt werden konuten, ſo war es durch
die Beiſezung eines Kriegsraths, der aus den Anfuh—
rern der kleineren Abtheilungen des Heeres beſtand
Mur der Krieg machte dieſe, dem deutſchen, an un—
umſchrankte Freiheit gewohnten Manne, laſtige Sub—
ordination nothwendig und ertraglich; es iſt alio
nichts uaturlicher, als daß mit der Urſach zuqgleich

auch die Wirkung aufhorte. Mit dem Ende des
Krieges ſchwand alle Subordination, und mit ibr
auch der entfernteſte Schein von Unterſchied des Stan—

des. Hatten der Aufuhrer und ſeine Unteranfuhrer
ſich ausgezeichnet, ſo war ihnen die Achtung ihrer
Mitburger, und die Hoffnung, in einem ahnlichen
Falle wieder zu dieſem ehrenvollen Poſten erwahlt zu
werden, der aroßte, aber auch einzige Lohn Ein—
mal Anfuhrer geweſen zu ſeyn, berechtigte alſo in je—
nen Zeiten noch nicht, zu der Gewißheit, es bei ein—
tretender Gelegenheit wieder werden zu muſſen; allein
ſehr oft war das doch der Fall Von den kriege—
riſchen Talenten eines Mannes durch Thatſachen uber—
zeugt, wuchs das Zutrauen, das man bei ſeiner er—
ſten Wahl vielleicht nur Vermuthungsweiſe in ihn
ſezte, und leitete, bei wieder eintretender Gelegenheit

die neue Wahl, ob ſie gleich an ſich nicht weuiger
frei war, unmerklich, und faſt mechaniſch auf ihn zu
rut. Je ofter dieß geſchah, und je alter er wurde,
deſto mehr wuchs ſein Anſehen, das er ſich, im ei—
gentlichſten Sinne des Wortes, ſelbſt zuzuſchreiben
hatte, und nun war es wohl auch nicht zu bezweifeln,
daß ihm der Name, der ihn mit der That ſo oft
im Kriege von ſeinen ubrigen Mitburgern ehrenvoll
unterſchieden hatte, daß ihm dieſer, auch ohne That,
im Frieden, als Zeichen der Dienſte, die er ſeinem
Vaterlande geleiſtet, blieb Hier alſo die erſte
leichte Spuhr einer Verſchiedenheit des Standes un—

N3 ter



198 Zweites Buch. ll. Abſchn.
ter den Freien, welche aber, da ſie ſchlechterdings
nur in der Willkuhr aller Burger des Staats be—
ruhte, und blos und allein von dieſer Willkühr ab—
hieng, da ſie ferner blos in einer leeren Benennung
und der Ehre, die mit derſelben verbunden war, die
perſonlichen Eigenſchafren eines Mitgliedes des Staats
bezeichnete und belohnte, mehr fur einen Schatten
der Verſchiedeuheit der Stande, als fur dieſe Ver—
ſchiedenheit ſelbſt gehalten werden kann.

Spaterhin, und vorzuglich unter dem ſteten Dran—
ge der Volkerwanderuungen, anderten ſich indeſſen die—
ſe Verhaltaiſſe gar ſehr Schon ehe die Frauken
der romijchen Oberherrſchaft in Gallien ein Ende
machten, findet man bei ihnen und andern Volkern
Deat, chlands Spuhren, daß durch die Verbiudunq
des gewohnlichen Oberhauptes in Friedenszeiten, und
des Anführers im Kriege ein wahrer Regent, und
bald darauf. eine erbliche Regentſchaft entſtaud.
Je kleiner aber das Volk war, deſto ſchwacher und
ſchwankender ſind die Nachrichten davon, und nur
mit der zunehmenden Macht, Vergroßerung lind Ue—
berlegenheit eines Stammes der Deutſchen uber an—
dere, reift auch dieſe Spuhr zur unwiderſprechlichen
Gewißheit Eben dieſes beweiſen die Franken
Jn den lezten Zeiten vor ihrer galliſchen Eroberung
findet man einen Konig Childerich bei ihnen, der
aber, der politiſchen Einrichtung der Nation nach, in
der That nichts, als ein bloſer immerwahrender An—
fuhrer im Kriege war. Der Sohn, Chlodwitgh, folg—
te dem Vater in dieſem erſten, und vielleicht damals
noch einzigen offentlichen Amte des Staats. Dieſer
Chlodwig war es, dem die Franken die Eroberung
des romiſchen Galliens einen Tribut der Thuringer,
und die Unterwurſigkeit des großten Theils der Alle—
mannier und ihres Landes dankten.  Sich ſelbſt dankte

er
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er aber eben dadurch das großte Anſehen unter einer
Nation, deren Hauptgeſchafte kriegeriſche Unternehmun—

gen, und deren aroßter Stolz aluklicher Erfolg der—
ſelben war. Diejes unbeſchrankte Auſehen gab ſeiner
Willkuhr Geſezes Kraft unter ſeinen Landsleuten; ſein
Schwerd erwarb ihr die namliche Auktoritat bei den
Ueberwundenen, und ſo durfen wir, ohne Bedenken,
dieſen Chlodwig nicht blos fur einen Eroberer halten,
ſondern wir muſſen ihn zugleich auch den Urheber ei—
ner ganz neuen Organiſation in der politiſchen Cin—
richtung der Deutſchen nennen. Denn, wenn er auch
nicht ſelbſt zuerſt alle Materialien, welche zu dieſem
neuen Staatsſyſteme gehorten, zuſammen trug, ſo
vereinigte er ſie doch, und machte das nun zum an—
erkannten Geſeze, was vorher nichts, als hochſtens
ſchwankendes Herkommen warr. Jert erſcheint zuerſt
die gewiſſe Nachricht eines erblichen Regentenſtamms
in Deurichland, und mit ihm alſo der erſte, ſichere
Unterſchied der Freien in wahre Regenten und Unter—
thanen. Zugleich wurde der Grund zu einem andern
gelegt, es entſtanden namlich wirkliche Kronbedien—

ten im eigentlichen Sinne des Worts, wenigfſtens
erhielten auch ſie jezo eine wahre, ſichere Kon—
ſiſtenz. Dahin gehorten der Pfalzaraf (Hofrichter),

der das Richteramt in weltlichen Sachen verſah, ſo
wie es der Erzkaplan in geiſtlichen that; ferner der
Kammerer, Stallmeiſter, Schenk, Truchſeß, Jager—
meiſter u. ſ. w. Endlich gehorten dahin die Gra—
fen, welchen die Aufſicht uber die eroberten Lander,
und beſonders uber die von den Romern eroberten
Provinzen, die nun wieder den vaterlandiſchen Na—

men Gaue erhielten, anvertraut war Alle
dieſe Kronbedienten, welche an ſich nichts, als die er—
ſten Unterthanen des frankiſchen Regenten waren,
machten auch damals noch keine von den ubrigen Freien

Na4 aus
T



260 Zweites Buch. II. Abſchn.
ausdruklich abgeſonderte Klaſſe aus, ſondern, wenn
ja ein Unterſchied zwiſchen ihnen und dieſeu ſtatt fand,

ſo war es der einzige, daß ſie ihrer Aemter wegen
fur die Erſten im Stande der Freien gehalten wur—
den, ubrigens aber war gewiß jeder Freie dem an—
dern Freien damals noch ganz gleich obſchon in
der Einrichtung mit dieſen Kronbedienten der erſte
Keim der nachher ſich auſſernden Verſchiedenheit lie—

gen mag.
Daß ſchon unter den frankiſchen Regenten des

erſten Stammes, den Merovingern, die Aemter der
erſten Kronbedienten erblich wurden, daß dadurch das
Antehen, vorzuglich einiger derſelben, unglaublich
wuchs, das heweist das tranrige Ende eben dieſes
erſten Jlenene a.ines nur zu ſeir. Der Uſurpator,
Pipin der Lrt und zugleich. Stifter eines neuen Re—

genenſeanimes, oeſſen Benennung ihm nicht, ſondern
ſeinem machtigern Sokue Karl dem großen vorbehal—
ten war, dieſer Uſurpator, was war er anders, als
Majordomus des leiten Morovingers, dem er die Kro—
ne roaubte, und deſſen Aertervater dem Seinigen dieſe

Worde verliehen hatte? Daher meochte es auch
wohl kommen, daß, deſſen eingedenk, der erſte Karo—

linger es ſeinen Nachfolgern durch ſein eigenes Bei—
ſpiel zum Geſtze machen wollte, den wichtigern Kron—
amtern auf alle Weiſe die Fahigkeit, ihrem Herrn zu
ſchaden, zu benehmen. Das gefahrlichſte, daß Amt
des Majordomus, hatte ſein Vater ſchon aufgehoben;
allein, damit noch nicht zufrieden, ſuchte Karl, indem
er, wo nicht allen ubrigen, doch wenigſtens den vor—
zuglichſten und wichtigſten derſelben, die Erblichkeit
entzog, ſie vollends der Krone ganz unſchablich ju ma
chen. Er war auch wirklich derjenige, der die erſte
primitive Abtheilung, in Freie, wovon der eine Re—
gent, der andere Unterthan war, und Leibteigene, in

ihrer
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ihrer ganzen urſprunglichen, reinen Kraft, faſt ganz
wieder herſtellte. Jn der Regel ſtand wiederum das
ganze Reich unmittelbar unter dem Konig, indem alle
landesherrlichen Rechte in jedem Gau blos von ei—
nem Statthalter des Konigs, der den Namen eines
Grafen fuhrte, ausgeubt wurden.

Unter den Nachfolgern am Reaimente indeſſen
anderten ſich die bisherigen Verhaltniſſe bald w'ieder.

Jezo erſcheinen die Herzoge wieder, und auch mit
den ubrigen Kronbeamten giengen die auffallendſten
Veranderungen vor Mit der herzoglichen Wurde
war zur Zeit der Merovinger, den Tribut abgerech—
net, den ſie den frankiſchen Eroberern liefern mußten,

Junbeſchrankte Landeshoheit verbunden geweſen; dieſer
1aber naherte ſie ſich nach ihrer. Wiederherſtellung mit J

ſtarken Schritten wieder, ihr Hauptzwek in allen ih—
ren Veranderungen war, die Wiedererreichung derſel—

ben, und das einzige Hinderniß, was ſich ihr von der
erſten Zeit an bis in die ſpatere wiederſezte, war,
der Lehnsnerus Mit der graflichen Wurde hinge—
gen war es ganz anders, alle ihre urſprunglichen Rech—
te beſtanden in der Stellvertretung des Regenten, in
der Verwaltung eines bald großern, bald kleinern
Diftrikts (Gaues), dem Theile eines ganzen Landes,
welches unter einer monarchiſchen Regierung ſtand.
Sich mehr Freiheit in dieſer Verwaltung zu verſchaf—
fen, mehr nach eigener Willkuhr, als nach den erhal—
tenen Vorſchriften, unter welchen ſie eingeſezt waren,
zu handeln, war wohl der erſte Zwek, auf den dieſe
Klaſſe der Kronbedienten los arbeitete, und am leich-
teſten konnten ſie zu dieſem Zweke gelaugen, ſeit dem

Augenblike, wo ihre Aemter erblich wurden Hier—
durch wurde aber auch bei ihnen der erſte und ſicher—
ſte Grund zu einer wahren Landeshoheit gelegt, de—
ren Erreichung, bei der in den ſpatern Jahrhunder—

Ns ten
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ten immer mehr zunehmenden Schwache unſerer Re—
genten, unvermeidlich war, und wodurch ſie, den Vor—
rang ausgenommen, der dem Herzog immer blieb, mit
dieſem vollkommen gleicher Rechte, als ſubordinirte
zanteesherrn, des Lehnsuexus wegen, in welchem ſie
nun gemeinſchaftlich mit Kaiſer und Reich ſtanden,
geneſſen.

Unter den lezten Karolingern ubten alſo die Her—
zoge ſchon wieder unmittelbar die Landeshoheitsrechte
in den ihnen zu Lehen ubertragenen Landern aus, und
unter den Kronbedienten naherten die Grafen und
Morkgrafen ſich gleichfalls nach und nach einer un—
mittelbaren Ausubung der landesherrlichen Rechte in
den ihnen Anfangs blos zur Verwaltung ubertrage—
nen Krondomainen. So wie aber die mehr, oder
weniger beſchrankten Rechte beider, nach dem verſchie—
denen Verhaltniſſe, welches unter ihnen ſtatt fand,
ſich nur durch die verſchiedenen Pflichten auſſerten,
wodnurch ſie ihrem koniglihen Lehnsherrn enger, oder
weiter verbunden waren, ſo unterſchieden ſfie ſich auch
eben dadurch ſo ſehr von allen andern Freien, daß
ſie ſich nicht mehr als gloich mit dieſen lezteren au—
ſahen, ſondern nun einen dritten Stand bildeten, der

ſeinen Plaz zwiſchen dem Regenten und dem freien
Unterthan erhielt, und der zuerſt den hohen Adel
Deuntſchlands, ſo wie wir ihn jezo nech kennen, in
der vollkommenſten Bedeutung des Worts vorſtellte

Jezo alſo erſcheinen in Deutſchland zuerſt folgen—
de von einander ganz abgeſorderte Stande: 1.) der
Stand des ſouverainen Regenten; 2.) der Stand
der ſubordinirten Regenten, des hohen Adels;
3.) der Stand der ubrigen Freien; 4.) der Stand
der Leibeigenen.Gleichwohl fand ſich auch jezo ſchon eine gewiſſe

Klaſſe von Menſchen, welche zwiſchen dem zweiten

und
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und dritten Stande das Mittel bielt, und von wel—
cher hier angezeigt werden cu, zu welchem dieſer
beiden Hauptſtande ſir ſich zanlte Diejenigen nam—
lich, welche ganz frei und ohne irgend einen Nerus,
der ſie beſonders an den Hof des Regenten, oder ſei—
ne Perſon band, nur als unmittelbare Unterthanen
des ſouverainen Regenten, Herrn weitlaufiger Beſi—

zuugen waren, welche bei dem im zehenten und eilf—
ten Jahrhunderte immer noch mehr uber Hand neh—
menden Lehusſyſteme durch Verleihuug einzelner Stuke

ihrer Beſizungen andere Freie ſich zu Vaſallen mach—
ten, und die man Dynaſten, oder Freiherrn (Ba—
ronen) nannte. Dieſe ſchloſſen ſich dem zweiten
Stande, dem hohen Adel, ohne Widerſpruch an,
und ſo entſtand aus ihnen ehne Zweifel der eigentli—
che Freiherrn- oder Dynaſtenſtand, den in der Folge
ſo manche Kadets des hohen regierenden Adels ver—
mehrten, welche als Theil der vaterlichen Erbſchaft
zwar mit anſehnlichen Gutern, jedoch ohne die Lan,—
deshoheitsrechte uber dieſelben, die meiſt dem Aelte—

ſten blieben, abgefunden wurden.
Unterdeſſen, daß dieſer Unterſchied zwiſchen dem

hohen Adel und den ubrigen Freien vollkommen ſich
aushildete, wurde allmahlig auch der Grund zu ei—
nem neuen Stande gelegt Jn den alteſten Zeiten
kannte man keine Stadte in Dentſchland, ſelbſt in
dem ·funften Jahrhunderte war man noch weit ent—
fernt davon, und die wenigen romiſchen Granzplaze,
wenn ſie ja noch dem Namen nach exiſtirten, hatten
doch ihren ganzen Endzwek, der hauptſachlich fur je—
ne Zeiten in Befeſtigung lag, verlohren, und unter—
ſchieden ſich durch nichts von den ubrigen Wohnun—
gen, als dadurch, daß jene anf den einzelnen Beſi—
zungen zerſtreut lagen, da hingegen bei dieſen meh—
rere beiſammen ſich hefauden Dieß iſt alſo die er—

ſte
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ſte Spuhr und wahrſcheinlichſte Veranlaſſung zu ei—
ner Vereinigung mehrerer Wohnungen unter Deutſch—
lands Bewohnern Mit Ueberhandnehmung des
Chriſtenthums im ſiebenten und achten Jahrhunderte
entſtand, durch die Erbauung der Kirchen und Klo—
ſter, eine neue Veranlaſſung zur Vereinigung ver—
ſchiedener, nicht zu einer Beſtizung gehoriger Wohnun
gen, vorzuglich war dieß in den folgenden Jahrhun—
derten der Fall, bei deujenigen Kirchen welche zu—
gleich der Siz eines Erzbiſchoffes waren. Endlich ließ
Karl der Große an den Granzen ſeines Reiches viele
Schanzen und Befeſtigungen aufwerfen, welche gleich—
falls in der Folge ſich in Stadte umwandelten
Unter der in den folgenden Jahrtzunderten alles zer—
ſtorenden Verwirrunag aber kamen alle bisherige gute
Anſtalten wieder ins Stoken. einrich dem erſten
Sachſen war es vorbehalten, durch eine verbeſſerte
Kriegszucht, und durch zwekmaßigere Vertheidigungs—
Anſtalten die offentliche Ruhe im Reiche wieder eini—
ger Maaßen herzuſtetlen. Er legte nicht nur Burgen
an den Granzen an, ſondern ließ auch im inneren
Deutſchlande theils die bisher ganz offenen Orte durch
Mauern in ſichern Vertheidigungsſtand ſezen, theils
ganz neue nach dem namlichen Maaße erbauen, und
gab dadurch unter andern auch Veranlaſſung zu ei—
ner neuen ganzlichen Verſchiedenheit des Standes der
eigentlichen Freien Dieſe Stadte ſollten zu nichts
dienen, als den Vertheidigungsſtand des flachen Lan—
des zu befordern. Die Bewohner des flachen Landes

ſollten dadurch einen ſichern Ort erhalten, in welchem
die durch ihren Fleiß erworbene Erndte, und, wenn
es die Noth erforderte, ſie ſelbſt gegen den erſten
Ueberfall rauberiſcher, Volkerhorten geborgen waren,
und um dieſes deſto ſicherer zu bewirken, hatte Hein—
rich verordnet, daß der neunte Mann vom Lande, (daß

hier
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hier nur von Freien die Rede war, bedarf keiner Er—
innerung, da auch bei den Deutſchen der Leibrigene,
wenigſtens in Staatsſachen, fur keine Perſon gehalten
wurde), in dieſe befeſtigten Oerter, welche nun erſt
den Namen der Stadte erhielten, einziehen ſel.te.
Hierdurch verſchaffte Heinrich ſeinen neu erbauten
Stadten auf die leichteſte Art die ſicherſte Beſazung,
und legte zugleich den Grund zu der Abtheilung der
Zreien in den niedern Adel- und den Burger—

ſtand.Jezo namlich zog der neunte Theil der Freien in
die neu errichteten Stadte, und mit dieſer Verande—
rung der Wohnung war auch Veranderung ſeiner
Beſchaftigung unzertrennlich verbunden. Bisher blos
mit der Aufſicht uber die Ablieferung der Gefalle, wel—
che er von ſeinen  Leibeigenen zu fordern hatte, mit
der Jagd und mit dem ernſtern Waffenſpiel beſchaf—
tigt, je nachdem er ſeine Nachbarn, oder ſie ihn be—
fehdeten, oder der Eiufall und die Streifereicn der
benachbarten Volker ihn beunruhigten, ubernahm er
jezo das fur einen Deutſchen jener Zeit ſo ehrenvolle
Amt eines immerwahrenden Kriegsſtandes; er ſah ſich
als Beſchuzer und Wachter der Sicherheit der ubri—
gen acht Theile ſeiner Landsleute an, und gewann
dadurch an Achtung unter ihnen. Allein nicht im—
nier entſpricht die Folge dem Anfange. Verhindert,
durch dieſen auf immer ihnen angewieſenen Plaz, im
freien Felde zu erſcheinen, eben dadurch der beſten Ge—

legenheit beraubt, durch Thaten der Tapferkeit ſich
auszuzeichnen, und was mehr als alles andere galt,
eben dadurch endlich ganzlich abgeſondert von der Per—

ſon des Regenten, der im Kriege auſſerſt ſelten, und
in der Regel wohl gar nicht in Stadten ſich aufhielt,
ſondern das freie Feld ſuchte, vergaß man bald des
Vorzugs, der dem ſtadtiſchen Freien, ſeines erſten Ur—

ſprungs
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ſprungs wegen, fur dem Freien des flachen Landes
gebuhrte, und wenn man ihn auch mit dieſem noch
in die namliche Klaſſe rechnete, ſo gab man doch aus
dem eben beruhrten Grunde, dem leztern, im Zweifel,
den Vorzug.

Allein auch dieſes konnte durch die Erſcheinung
eines neuen Phauomens, welches, ſo ſehr es auch in
der Natur der Sache lag, doch die ellerwichtigſte
Folge fur die neue fich bildende Klaßifikation des
Standes der Freien nach ſich zog, nicht von Beſtand
ſeyn So lauge der Freie auf dem Lande wohnte,
bedurſte er ſeiner Leibeigenen vorzüglich zur Kultur
ſeiner Beſizungen, und wenige dienten ihm zur Be-—
ſorgung des innern Hausweſens, zu welchem die Fer—
tigung aller Bedurfniſſe gerechnet wurde, ſie mochten
zur Zubereitung taglichen Unterhalts, zur Vertheidi—
qung, oder zur Bequemlichkeit geboren Jezt ver—
anderte ſich das Die ftadtiſchen Freien hatten
zwar auch ihre Leibeigenen bei ſich; allein die erleich—
terte Kommunikation, und die uberhaupt nach und
nach vermehrten Bedurfniſſe aller Art verſchafften die—
ſen bald Gelegenhbeit, ſich ſo viel Vermogen zu er—
werben, daß ſie ſich von ihren Leibberrn haufig die
Freiheit erkaufen konnten. Waren ſie einmal frei;
ſo trieben ſie ihr Gewerbe auf eigene Hand, und mit
deſto großerem Eifer, je mehr ſie nun durch ihr ei—
genes, ungetheiltes Jntereſſe angefeuert wurden
Die' auf dieſe Weiſe von allen Seiten gewekte Jn—
duſtrie mußte nothwendig auf die Verhaltniſſe des
ganzen Standes der ſtadtiſchen Freien den wichtig—
ſten Einfluß haben Nur diejenigen Freigebornen,
welche ſehr becautert waren, blieben der alten herge—
brachten vaterlichen Sitte treu; blos Waffen waren
ihre Beſchaftigung, und wenn Gelegenheit, ſie zu ge-
brauchen, ihnen fehlte, ſo ruhten ſie entweder von

krie
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kriegeriſchen Thaten aus, oder ſuchten in Gelagen,
Mußiggang und Jagd, Krafte zu zukunftigen zu ſam—
meln Ganz anders war es mit den wenicter
Beguterten; Theils Noth, Theils Jntereſſe brachte
ſie auf den Einfall, ſich mit den Gewerben der Frei—
gelaſſenen abzugeben; ſo legten ſie nach und uag
das Vorurtheil ab, daß nur Waffenubung des Frri
gebernen wurdig ſey, und durch den zunehmenden
Handel wurde ihnen dieſe Neuerung bald eine reiche
Quelle des Wohlſtandes Allen, eben dadurch,
daß der freigeborne Stadter anfieng aleiches Ezr—
werbe mit den Freigelaſſenen zu treiben, eben da—
durch wurde der erſte Grund zur Vermiſchung dieſer
beiden von einander nach der Nationalſitte ſo ganz
unvereinbar getrennten Stande gelegt Dem Freien
auf dem Lande war es ein Rathſel, wie der freige—
borne Stadter ſich mit unfreien Beſchaftigungen ab—
geben konnte, und im Stillen ſprach er ihm gewiß
ſchon damals die eigentlichen Rechte des Freien ab.

Den ſtadtiſchen Freien, der noch immer treu an der
vaterlandiſchen Sitte hieng,. war das Benehmen ſei—
ner Mitburger ein Greuel, und auf alle Weiſe ſuchte

er daher von ihnen ſich abzuſondern So ſtan—
den warſcheinlich die Sachen, als der ſtadtiſche, bur—

gerliche Gewerbe treibende Freigeborne durch Ge—
ſchlechtsverbindungen mit Freigelaſſenen, kurz durch
Vermiſchung mit urſprunglich unfreiem Blute, die
heiligſten Geſeze deutſcher Nationalſitte brach; einmal
in Geſchaftsverbindungen mit den Freigelaſſenen ver—
flochten, war es an ſich kein Wunder, daß auch Ge—
ſchlechtsverbindungen unter beiden Klaſſen erfolgten,
allein eben ſo wenig war es Wunder, wenn eben
durch dieſe leztern, eine vollkommene Trennung im
Stande der urſprunglich Freien, und aus dieſer Tren—

nung ein ganz neuer Stand hervortrat Es iſt
dieß

üüüüüi eôç 4ç‘4¡4
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dieß derjenige Mittelſtand, den man mit dem Na—
men des Burckerſtandes belegte, weil er der erſten
Einrichtung der Stadte ſeinen Urſprung verdankt; ſo
wie man im Gegengtheil denjenigen Stand mit dem
Namen des Adets belegte, der urſprunglich frei, treu
der vaterlichen Sitte, ſtreng auf Reinheit der Geburt,
mit andern Worten, unverbruchlich auf Vermei—
dung jeder Vermiſchung mit unfreiem Blute
hielt Allein auch in dieſem Stande, den wir jezo
unter dem Namen des niedern Adels kennen, machte
man in der Folge noch einen wichtigen Unterſchied

Derjenige Theil deſſelben, der ſich blos mit Kriegs—
oder Hofdienſten abgab, oder, von beiden unabhangig,
den Lehusnerus etwa ausgenommen, frei auf ſeinen
Gütern lebte, erhielt Ausſchlieſſungsweiſe den Namen

des Adels, jener hingegen, der zwar eben ſo ſehr,
wie dieſer auf Reinigkeit ſeines Geſchlechts hielt, aber
dabei doch burgerliche Gewerbe, und vorzuglich Hand
lung trieb, erhielt den Namen der Patricjer.

So erſchienen alſo jezo in dem politiſchen Verhalt-
niſſe Deutſchlands funf ganz von einander abgeſon
derte Hauptſtande: 1.) der Stand des Oberregen—
ten Deutſchlands; 2.) der des hohen Adels; 3.)
der des niedern Adels, der ſich wieder in die Klaſſe
des eigentlichen niedern Adels, und in die der Patri
eier abtheilt; 4.) der des Burgerſtandes; und 5.)
der der Leibeigenen.

Unterdeſſen hatte ſich jedech auch auf dem Lande

der Stoff zu einem neuen Stande noch gebildet
Die Gutsherrn namlich wurden in den mehreſten
deutſchen Gebieten durch einen Zuſammenfluß manch
facher Verhaltniſſe haufig veranlaßt, ihre Leibeigenen
frei zu geben. Allein dieſe Freigelaſſenen waren doch
von den ſtadtiſchen Freigelaſſenen, ihrer ganzen Lage

nach e
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nach, ſo weſentlich unterſchieden, daß ſie ſich eben da
durch zu einem ganz beſonderen Stande bildeten.

Richt ſo wie bei den ſtadtiſchen Freigelaſſenen,
die, wie wir vorhin ſahen, nur der Freiheit bedurf—
ten, um das wichtige Gut derſelben in vollem Maaſ—
ſe, und mit allen ſeinen wichtigen Folgen genieſſen
zu konnen, da in ihren Fahigkeiten und in ihrer Tha
tigkeit der erſte, aber auch ſicherſte Grund ihrer Er
haltung lag, war es bei den Freigelaſſenen auf dem
Lande blos, in der Regel, zur Beſtellung der
Beſizungen und Felder ihrer Leibherrn beſtimmt, konn

ten ſie zwar durch eigene Thatigkeit und Jnduſtrie den
Stand derſelben merklich verbeſſern; allein der Grund
aller ihrer Beſchaftigungen lag doch in eben dieſen Beſi—
zungen, wurde ihnen die Beſteilung dieſer entzogen, ſo wa
ren ſie ohne Beſchaftigung, und ohne Unterhalt, da alles

Land bereits unter die Freien vertheilt war Dieß war
die Lage der Freigelaſſenen auf dem Lande, wenn ihr
Leibherr, indem er ſie frei ließ, ihnen auch nicht zu

gleich ſo viel Land hingab, daß ſie von deſſen Beſtel—
lung leben, und von ſeiner beſſeren Kultur ſich Wohl—
ſtand verſprechen konnten. Er hat es gewohnlich,
gleichwohl aber uberließ er ihnen dieſe Guter nicht
ganz frei und unabhangig, ſondern behielt ſich ver—
ſchiedene Rechte bevor, wovon eines der vorzuglich—
ſten eine jahrliche Abgabe, oder irgend eine andere
Entrichtung war, zur immer wahrenden Rukerinne—
rung an das beſchrankte Eigenthum, welches der Frei
gelaſſene uber die Guter ausubte, die ihm verliehen
wurden. Dieſe Abgabe mochte nun in Zinſe aller
Art; Geld, oder Viktualien, oder auch gewiſſen Froh
nen, oder beiden zugleich beſtehen, dieß alles galt gleich
viel, und nur die beſſern, oder minder guten Vermo
gensumſtande, die Freigebigkeit, oder der Eigennuz des
bisherigen Leibherrn waren der Maaßſtab, nach wel—

z. Band. O chem
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chem dieſelben beſtimmt wurden Die ganze Ver
anderung alſo, welche dieſe Freilaſſung nach ſich zog,
beſtand blos in der Verlequng der Dienſtbarkeit von
der Perſon, auf das derſelben verliehene Gut Jn
ſoferne nun dieſe erſte Einrichtung ſich ganz von der,
der ubrigen bis jezo bekannten Hauptſtande Deutſch-
lands unterſchied, in ſo ferne wurde dadurch ein ganz
neuer ſechster Stand gebildet, welcher ſeinen Platz
zwiſchen dem Burgerſtand und den noch ubrigen Leib—
eigenen auf dem Lande, aus welchen er urſprung—
lich genommen war, erhielt, und deſſen großte Ei—
genheit wohl darinn beſtand, daß er von ſeiner ganz
erſten Einrichtung am wenigſten unter allen ubrigen
Standen Deutſchlands bis auf unſere Zeiten abwich

Eiinen ſehr betrachtlichen Zuwachs aber erhielt
derſelbe noch dadurch, daß eines Theils die armen
Freigebornen, die ſich von dem Ettrage ihrer Be
ſizungen kummerlich nahren mußten, und ihrer unfreien
Beſchaftigung wegen bei den Reichern ihres Standes
an Anſehen verlohren, nunmehro haufig mit den Frei
gelaſſenen in Geſchlechts und andere Verbindunigen
ſich einlieſſen, und daß andern Theils eben dieſe ar
me Freie nicht ſelten von den Beguuterten ihres
Standes Grundſtuke zum Bebauen, gegen gewiſſe,
jahrlich zu entrichtende Abgaben ubernahmen, und auf
dieſe Weiſe in vollig gleiche Verhaltniſſe mit den Frei—
gelaſſenen traten So entſtand alſo eine neue
Klaſſe von Menſchen, die ſich weder dem Adel noch
den Burgern gleich ſezen konnten, die aber doch auch
nicht Leibeigene waren, und die, weil ihre Hauptbe
ſchaftigung in Urbarmachung und Anbauung
der Landereien beſtand, nunmehro den Namen der

Bauern ecrhielten.
Erwagt man nun die erſte Entſtehung dieſes

Standes, und ſeine urſprungliche Einrichtung; ſo

ſieht



II. auptſt. Von Freiheit u. Freigebor. 211

ſieht man aus der erſtern, daß er gleichen Urſprungs
mit dem des Burgerſtandes war, beider Grundſtoff wa
ren Freigelaſſene; aus der lezieren aber ergiebt ſich
der wichtige Unterſchied, der zwiſchen beiden ſtatt fin
den mußte, und der ſich auf die Verſchiedenheit ihrer
Beſchaftigungen grundete Die ſtadtiſchen Frei
gelaſſenen trieben Gewerbe, die ſie ganz unabhangig
machten, und durch den Wohlſtand in den ſie ſie ver—
ſezten, nicht nur jedes Andenken an die vorige Knecht
ſchaft, auf die ſich urſprunglich ſelbſt ihre Gewerbe
grundeten, verbannten, ſondern auch, ſogar wohlſte—
hende Freigeborne bewogen, ſich gleichfalls mit ihnen
abzugeben Die Freigelaſſenen auf dem Lande hin—
gegen beſchaftigten ſich blos mit der Kultur des Lan
des, und da ihnen dieſes bei ihrer Freilaſſung zwar
eigenthumlich, aber doch nur unter gewiſſen Einſchran
kungen verliehen war, wodurch ſie noch immer in ei—
ner gewiſſen Abhangigkeit von ihren vorigen Leibherrn
blieben; ſo war es nothwendig, daß ihrem neuen Stan

de ewig ein Anſtrich der erſten Dienſtbarkeit bleiben
mußte Eben dieſes war aber auch die erſte und
einzige Urſach, warum urſprunglich F eigeborne in der
Regel nie, und Ausnahmsweiſe nur dann ſich entſchloſ—

ſen, wenn Noth ſie drukte, die Beſchaftigungen dieſes
Standes, unter den Bedingungen, wie er ſie trieb,
zu den ihrigen zu machen, noch weniger aber ſich mit
ſeinen Mitgliedern in irgend eine Blutsverbindung ein
zulaſſen; und eben darum wird auch dieſer Stand, ſo
lange ſeine burgerliche Ein richtung nicht ganz umge—
worfen wird, und man ſeine Wurdiqung nach ſeinem
eigentlichen Urſprunge und ſeiner Einrichtung beſtimmt,

immer dem Burgerſtande in dem namlichen Verhalt
niſſe politiſch untergeordnet bleiben, als dieſer das An
denken ſeines erſten unfreien Urſprungs in ſeiner nach
herigen Entwikelung vertilgte, und jener hingegen, nach

dem
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dem was wir von ſeiner Einrichtung ſelbſt bis auf un
ſere Zeiten wiſſen, nie alle Merkmale der vorigen Dienſt—

barkeit verlohr
Dieß war der lezte Hauptſtand, der ſich in Deutſch

land bildett Summiren wir nun dieſe einzelnen
Stande zuſammen, ſo ergiebt ſich daraus, daß in un
ſerenn Vaterlande folgende ſechs Hauptſtande vorhan
den ſind: 1.) der Stand der ſauverainen Regen—
ten; 2.) der Stand der ſubordinirten Regenten, und
uberhaupt des hohen Adels; Z.) der Stand des nie—
dern Adels; 4.) der Stand aller Perſonen von ſoge—
nannter burgerlicher Abkunft; 5.) der Stand der
Bauern; 6.) der Stand der Leibeigenen a).

Nach bieſer vorausgeſchikten kurzen allgemeinen Ue

berſicht wird ſich nun die Lehre von der Freiheit und
Freigeborenheit ſowohl uberhaupt, als in ihrem nahe
ren Detail um ſo deutlicher entwikeln laſſen

Die allgemeinſte Abtheilung der Perſonen nach deut
ſchen Rechten iſt die: in Freie und Leib—
eigene Sehr richtig driukt ſich daher die Gloſſe zumn
Sachſenſpiegel b) alſo aus: JEs ſind ſonſt keine
andeie Leute in der Welt, als Eigene und Freie“
Ein Schriftſteller des neunten Jahrhunderts c) ſchreibt
zwar von den Sachſen alſo:

„Gens Saxonum omnis in tribus ordinibus
diviſa conſiſtit. Sunt enim inter illos Ed-

lingi.
a) Fried Ernſt Karl Mereau Miſeellaneen zum deut—

ſchen Staats- und Privatrecht Thl. J. No. 15. S.
3492 381. Abriß von der erſten muthmaßlichen Ent.
ſtehung der Verſchiedenheit der Stande in Deutſch
land.

b) B. J. Art. 51.
c) Vitnhardus Hifroria Francornm. Lib. IV. apud Sclil.

terum än ſeriptoribus rerum germanicarum. pag. 1o5.

2
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lingi, ſunt qui Frilingi, ſunt qui Lagrzi il-
lorum lingua dicuntur. Latina vero lingua
hi ſunt: Nobiles, Ingenii, Servi.“

Allein man ſieht bald, beſonders aus der beigefug
ten lateiniſchen Ueberſezung, daß unter den Edlingis
und Frilingis uberhaupt die Freien, unter den Laz
Zis aber die Leibeigenen begriffen ſeyn ſollen Eben

ſo verhalt es ſich mit einer andern hierher gehoörigen

Stelle, wo geſagt wird:
„Quatuor diſſerentiis gens iſta conſiſtit, no-
bilium et liberorum, libertorum atque ſer-
vorum“ d).

Denn offenbar wird auch hier die allgemeine Ab—
theilung in zwei Klaſſen, in diejenigen der Freien und
Leibeigenen namlich, zum Grunde gelegt, und nur der
verſchiedenen Unterabtheilungen zugleich mit Erwahnung

gethan.
Edele (Nobiles) wurden in dem Mittelalter nur

Diejenigen genannt, die auſſer der Freigeborenheit nech
mit einer vorzuglichen auſſeren Wurde bekleidet waren.
Eine ſolche hohere Wurde beſaßen nach den damaligen

Grundſazen aber nur die Perſonen vom hohen Adel,
die Furſten, Grafen und Herrn, die dann eben deßwe—
gen, um ſich von den ubrigen Freigebornen abzuſondern,
Ausſchlieſſungsweiſe den Namen der Nobilium
trugen Erſt ſeit dem funfzehenten Jahrhunderte, wo
die Mitglieder des indeſſen ſich gebildet. n Standes des
niederen Adels auch Nobiles ſich nannten, flen
gen jene an, zum weiteren Unterſcheidungs Zeichen, die
Benennuug IIlluſtres Erlauchte ſich beizu—

legen e).

O 3 Dasd) Adannis Bremenfts Lib J. Cap. 5. apud Leihniæ ium
in. ſeriptorib. Tom. J. pag. 76. et apud Scleidium

n Bibi hiſtor. Gotting. Tom. J pag. 3.
e) Sieh. davon das folgende Hauptſtuk.
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Das Wert Frei aber, wenn es von Per
ſonen gebraucht wird, kommt freilich in deutſchen Rechten
und Urkunden in manchfacher Bedeutung vor f).

A.) Frei im hochſten und vollkommenſten Sinne iſt
unſtreitig Derjenige, der, auſſer dem allgemeinen Unter
thanen Nexus, in ganz keiner weiteren Verbindung ſteht

Jm Muttelalter nun lebten die Freigebornen entwe
der am Hofe, und leiſteten richterliche, Staats: und Hof
dienſte (miniſteria Palatina et Aulica); oder ſie hiel—
ten ſich auf ihren eigenen Gutern auf, wiedmeten ſich dem
Militarſtande, und bezogen deßwegen großten Theils die
Fruchte der ihnen angewieſenen Pfrunden (Benefieien).
Von den erſteren ſagte man, daß ſie nach hofrecht
(jure curiæ); von den andern aber, daß ſie nach
Lehnrecht (jure beneficiali) lebten; und dieſe wohn
ten entweder auf dem Lande (milites agrarii), oder
in den neu angelegten Stadten (milites urbani).

Unlaugbar verdient nun Derjenige im hochſten Sin
ne frei genannt zu werden, der weder im/ Lehns-noch
Hofnexus ſtand, ſondern unabhangig von dem Ertrag
ſeiner eigenthumlichen Guter lebtle. Aber zunachſt nach
ihm kommt doch Derjenige, der blos Vaſallenpflicht
auf ſich hatte, der nur nach Lehnrecht lebte; denn die
perſonliche Freiheit dieſes war durch das Lehnsband we

nig, oder nicht beſchrankktg) ungleich gebun—
dener hingegen war der Zuſtand der nach Hofrecht leben
den Freigebornen, die den Namen der Miniſte
rialen trugen (J. 352. folg.).

Welches eigentlich die Lage dieſer Miniſterialen ge
weſen ſey, laßt ſich im allgemeinen nicht genan beſtim

men, da ihr Nexrus bald enger, bald larer war. Es

war
H Sieh. die Note a. des Verfaſſers.

g) Davon kann in dieſtm Rechtstheile nicht naher ge
handelt werden.
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war nicht leicht ein Herzog, Furſt, Graf, oder Herr;
nicht leicht ein Biſchof, Abt, oder eine Aebtiſſin, deren

Dienſtleute nicht ihre beſonderen Rechte gehabt hatten.
Man muß daher freilich bei den allgemeinſten, aus dem

Weſen und der Natur des Jnſtitutes abgeleiteten Be
ſtimmungen ſtehen bleiben.

1.) Niemand konnte unter dieſes adeliche Hofge-—

ſinde aufgenommen werden, der nicht freigeboren war,
und fruhe ſchon ſind dieſe Hofamter, und die damit
verbundenen Pfrunden erblich geworden, wodurch dann,
begreiflicher Weiſe, der Nexus, in welchem dieſe Dienſt
leute ſtanden, viel enger und beſchwerlicher werden mußte.

2.) Die Dienſie, deren Leiſtung den Miniſterialen
oblag, ſind von gar verſchiedener Art. Bald zogen ſie
mit ihren Herrn in den Krieg, bald bedienten ſie ſolche
am Hofe; bald waren ihnen die erſten Staatsamter an-
vertraut; bald hatten ſie ganze Lander Diſtrikte zu ad
miniſtriren, und mußten von ihrer Verwaltung ſteis

Xechenſchaft geben u. ſ. w.
Z.) Jur dieſe Dienſtleiſtungen war ihnen gewohn—

lich die Nuznieſſung gewiſſer Grundſtuke uberlaſſen, wel—

che allzeit als Pertinenzſtuke einer gewiſſen Graſſchaft,
Herrſchaft, oder Burg betrachtet wurden. Eben daher
kam es dann in der Folge auch, daß ſelbſt die Beſizer
dieſer Grundſtuke, die Miniſterialien, gleichſam als Per

tinenzen, zu gewiſſen Graſſchaften, Herrſchaften, oder
Burgen gerechnet, oder, wie die alten Urkunden ſpre—
chen, zu einer gewiſſen Graf-Herrſchaft, oder Burg
vereiget, gewidmet, und haftbar gemacht wurden
Die Folge davon war, daß man es nach und nach ſo
anſah, als ob die Miniſterialen mit ihren ganzen Fami
lien zu ſolchen Landern und Gutern gehorten, und als
ob ſie mit dieſen verkauft, vertauſcht, und uberhaupt
durch alle an ſich gultige Titel auf Andere ubertragen
werden konnten.

DO 44) Ueber
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4.) Ueberbleibſel dieſer adelichen Dienſtmannſchaft

ſind noch die Hofaniter, beſonders die erblichen (F. Z37),
und die Pagen.

An ſich war nun freilich der Zuſtand jener ehema
nigen adelichen Dienſtleute, oder eingebornen Dienſt—
manner h) in ſo ferne allerdings beſchwerlich, daß ihre
Dienſtverbindlichkeit auch auf die Kinder uberqieng, daß
man ſich derſelben nicht anders, als durch Manumiſſion,
oder durch Refutation des Beneficiums, dem ſolche an
klebte, entledigen konnte, daß zur Verheurathung die
Einwilliqung des Dienſtherrn erforderlich war, zumal
wenn die kunftige Wittwe des Dienſtmannes ſich Un
terhalt und Witthum von demſelben verſprechen wollte,

und dann, daß dieſe Dienſthorigkeit von dem Herrn
auch an Andere, durch Kauf, Tauſch u. ſ. w. i), uber
laſſen werden konnte, wenn gleich ſich Spuhren finden,
daß lezteres nicht ohne Einwilligung der Dienſtleute
ſelbſt geſchehen iſt.

Ordentlicher Weiſe durfte ein Miniſterial keine an
dere Frau heurathen, als eine ſolche, welche ſeinem
Herrn ebenfalls durch Miniſterialitat verwandt war, und
ſein Sohn konnte auf das ſeinem Vater nach Hof: oder
Ambachisrecht (jure curiæ, verliehene Beneficium kei
nen Anſpruch machen, woferne nicht ſeine Mutier gleich

falls Miniſterialin eben deſſelben Herrn geweſen war.
Es galt bei den Kindern der Dienſtleute die Regel:
partus ſequitur ventrem, das iſt, wenn eine Dienſt
frau eines andern Herrn Dienſtmann heurathete, ſo ge
horten die Kinder, die aus einer ſolchen Ungenoſſenehe
erzeugt wurden, dem Herrn der Dienſtſrau zu, wenn

ſich

h) Haltatut h. v.
i) Die Verauſſerung dri Dlenſtmannen geſchah ſowohl

einzeln, als auch mit den Landern, Gutern und Herr
ſchaften, zu welchen ſie gerechnet wurden.
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ſich nicht beide Herrn deßwegen verglichen hatten. Bei
Vergleichen dieſer Art wurde nicht ſelten eine Abthei—

lung der miniſterialiſchen Kinder zur Halfte beliebt, oder
auch wohl eine Austauſchung der Eheleute ſelbſt getrof

fen. Eben dieſes geſchah, wenn eine Dienſtmannin
ſich in zweiter Ehe an einen Dienſtmann eines andern
Herrn verheurathete.

Die Miniſterialen konnten ſogar ihre eigenthumli-
chen Guter ohne Hand ihrer Herrn nicht verauſſern,
ſondern ſie mußten ihr Eigenthum dem Herrn auflaſ—
ſen, damit alsdann dieſer in den Stand geſezt wurde,
das an ihn auf ſolche Weiſe ubertragene Eigenthum dem

Kaufer zu uberlaſſen k.). Der Herr konnte ſogar wi
der einen Miniſterialen, der ihm entwichen war, die Vin
dikationsklage, oder den ſogenannten proceſſum alſer-
torium anſtellen J).

Merkwurdig iſt es, daß nicht nur Manner, ſondern
auch unverheurathetes adeliches Frauenzimmer, oder ſo
genannte Dienſtjungfrauen, den Biſchoffen, Aebten und
dem hohen Adel mit Dienſtmannſchaft zugethan waren.
Dergleichen fominee miniſteériales hatten vorzugli—
chen Antheil an der Beſorgung des Hausweſens und
der Oekonomie, und mußien nicht ſelten zugleich die
Stelle der Kammerfrauen bei der Gemalin ihres Dienſt—
herrn vertreten, wiewohl auch andere Frauen Kammer—
dienſte thun konnten. Jn den Urkunden werden ſie da
her nicht ſelten beſchrieben, als ſminæ, quæ domi-
næ die noftuque ſervire debeant fideliter.

So wenig alſo, dieſen Bemerkungen zu Folge, die
adelichen Dienſtmannen ſich ſelbſt uberlaſſen waren, ſo

O5 ift Von Gutern, die ſie vom Dienſtherrn nach Hof—
oder nach Lehurecht beſaßen, iſt die Rede nicht.

J Riccius Vom landſaßigen Adel. S. 1563. Derſelbe
in Spicilegio ad Engavii Elementa. pag. 181- 189.
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iſt doch ihr Zuſtand bei weitem nicht mit der Leibeigen-
ſchaft, oder Sklaverei zu vergleichen. Es finden ſich
im Gegentheil viele Spuhren, welche deutlich zeigen, daß

ihr Zuſtand, bei allen den angefuhrten Einſchrankun
gen, ſehr Ehrenvoll geweſen iſt, und von einzelnen Mi
niſterialen lehrt die Geſchichte, daß ſie die wichtigſten
Rollen an Hofen und bei der Staatsverwaltung geſpielt
haben. Durch die Ausdruke: Servus, Familia, Knecht
u. d. m. darf man ſich nicht irre fuhren laſſen; denn
dieſe waren im Mittelalter nichts weniger, als der leib
eigenſchaftlichen Berbindung eigen. Ein Mißverſtand,
der die großten Gelehrten verfuhrt hat, die ehemalige
Zahl der Leibeigenen als unbeſchreiblich groß vorzuſtel

len.
Die Einſchrankungen bei der Verheurathung der Hof

dienſtmannen, ſo ſehr ſie auch ein uñerträglicher Zwang
zu ſeyn ſcheinen, grundeten ſich damals auf geſunde
Politik. Das Jntereſſe des Dienſtherrn wurde auf viel—
fache Art unter willkuhrlichen Verheurathungen gelitten
haben. Man denke nur an den einzigen Fall einer Ver
bindung ſeiner Miniſterialen mit auswartigen, oder feind
lichen. Wenn ſelbſt die Kriegsmannen, die Vaſallen,
in der vollen Blute des Lehnsſyſtems, in Frankreich, in
Neapel und andern Reichen ſich gleiche Einſchrankungen
mußten gefallen laſſen, und wenn in England und Schott
land eine Wittwe ihr Lehn verwurkte, ſo bald ſie ohne
Wiſſen ihres Oberherrn ſich an einen Fremden. vermahl
te, hingegen der mannliche Vaſall nur den Werth ſeines
Brautſchazes, oder doppelt ſo viel zur Strafe zahlte, ſo
bald er Diejenige nicht annahm, mit der ihn ſein Lehnherr
vermahlen wollte, oder ſo bald er ein fremdes Frauen
zimmer, ohne deſſen Wiſſen, ſich antrauen ließ; wenn
ſelbſt in Deutſchland hin und wieder dieſe laſtige Ge
wohnheit galt; ſo kann ſolche den Dienſtmannen um ſo
weniger zum Vorwurfe gereichen,

5 gvn

9
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Jn der That war auch, was den Rang betrifft, der
Unterſchied zwiſchen den Miniſterialen, und den ubrigen
Ritterburtigen ſehr gering, allenfalls ſo, wie nachher in
Frankreich der Hofadel (nobleſſe de robe) von dem
ariegsadel (nobleſſe depée) unterſchieden war. Und

s ſehlt nicht an Beiſpielen, daß von einer und eben
erſelben Familie Einige Hofmannen, Andere Kriegs-
nannen geweſen ſind. Leztere genoſſen alsdann großere
freiheit, und einige Vorzuge im Range. Die Dienſt—
nannen lebten nach Hoftecht, verſahen die Hof: und
andamter, wurden in wichtigen Angelegenheiten an an
ere Hofe verſchikt, beforderten die Vertrage und Hand
ungen ihrer Herrn, halfen die Gerichte verwalten und
eſezen, ſuchten die entſtandenen Mißverſtandniſſe, Strei
igkeiten und Jrrungen beizulegen, und mußten, wenn
hefahr vorhanden war, zu Begleitung und Vertheidi
ung ihres Herrn aufſizen, und zu Felde dienen; ſtatt
aß die Kriegsmannen, oder Vaſallen ihre Guter nach
ehnrecht beſaſſen, und, auſſer den Lehndienſten und ub—

igen gewohnlichen Lehnspflichten, zu keinen Amtsver—
ichtungen verbunden waren, uberhaupt aber weit gelin
er behandelt wurden, weil ihre Verbindung mit dem
ehnherrn mehr eine politiſche und konventionelle, als
ausliche, und auf empfangene Wohlthaten gegrunde—
e war. Doch mußten auch ſie ſich die Verääuſſerung
er lehnherrſchaftlichen Gerechtſamen uber ſie eben ſo gut
efallen laſſen, als die Dienſtmannen die des Dienſt Ne

us.Man thut nicht zu viel, wenn man annimmt, daß

ie Miniſterialen, nach heutiger Art zu reden, das Ge
eimeraths:Kolleqium, oder das Kabinet ihres Herrn
usmachten. Sehr oſt berufen ſich regierende Herrn
ei wichtigen Angelegenheiten in Urkunden darauf, daß
e die Sache de conſenſu (das iſt, nach heutiger Art
ireden, ugch unmaßgehlichem unterthanigſtem Gutach

ten)
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ten) amicorum noſtrorum et hominum unternom
men haben. Ja die Miniſterialen waren gewiſſermaſ
ſen Erbrathe ihrer Herrn. Nicht ſelten wurden ſie da
zu erwahlt, die Streitigkeiten zwiſchen ihren Herrn, ent
weder in Gute, oder nach Recht, beizulegen. Erſt wenn
ſich die Gute zerſchlagen hatte, oder ſie die Sache nicht
entſcheiden konnten, gieng man alsdann zum Kaiſer, oder
Konig.

Die furſtlichen und graflichen Erbamter wurden ausz

den Miniſterialen beſezt, und ſie wurden haufig Mar—
ſchalken, Truchſeſſe, Kammerer, Schenken und derglei—
chen. Das ſogenannte Erbritteramt, welches ver—
ſchiedentlich vorkommt, ſcheint eben ſo, wie die ubri—
gen Erb- und Landhofamter, ein Ueberbleibſel der Mi—
niſterialitat zu ſeyn, und eine erbliche Verpflichtung
gegen einen Hof zum Grunde gehabt zu haben Das
in der unmittelbaren Reichsritterſchaft bluhende freiherr

liche Geſchleht der Kammerer zu Worms von
Dahlberg, welches ſich fur das Haupt der alteſten Rit
terfamilien in Deutſchland hait, iſt des deutſchen Reichs

erſter Erbrüter, und die grafliche Familie Walt
bott von Baſfenheim tragt das Erbritteramt
des deutſchen Ordens.

Durchgehends werden die Miniſterialen von den

Knechten, oder Leibeigenen ſorgfaltig unterſchieden, und
wenn ſie homines, homines proprii, ſervi heiſſen; ſo
werden ſie zum Unterſchiede ven jenen majöres genannt.
Ja die Dienſtmannin wurde von ihrem Herrn ſogar
mit dem Ehrenworte Domina belegt. Wie hat—
ten auch die Hofdienſtmannen zu den Leibeigenen gerech—
net werden konnen, da ſie in der Heerſchildsverfaſſung

(F. 390) den ſechsten Heerſchild einnahmen, und mit
den Militibus und Militaribus. die iin funſten Heer—
ſchilbe waren, den Stand der. Mittelfreien (J. 328.
Z29.) bildeten? Zwiſchen ihnen und ven Leibrigenen

waren
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waren noch die Freigebornen des ſiebenten Hrerſchildes,

die Angeſehenen vom Burgerſtande, und die freien Land
eigenthumer Ja einige Miniſterialen waren ſogar
aus dem Stande der Hochfreien, oder dem heutigen ho—

hen Adel, wohin inſonderheit die Reichsdienſtleute (Mi-
niſteriales regni ſeu imperii) großen Theils gehoö—
ren. Und ſelbſt unter den Land: oder furſtlichen Dienſt-—

leuten fehlt es nicht an Beiſpielen, daß einige aus dem
hohen Adel geweſen ſind. So war Graf Rudolph ron
Habsburq ein Dienſtmann des Abts zu St. Gallen,
und Graf Ulrich mit dem Daumen zu Wirtemberqg
Dienſtmann des Herzogs Konradin von Schwaben, da
ihm von dieſem das Marſchallamt von Schwaben uber

tragen-wurde.
Seit dem funfzehenten Jahrhunderte ubrigens hat

dieſe Dienſtmannſchaft, und auch der Name Miniſteria
lis, aufgehort; denn was in den heutigen Erbamtern
noch davon ubrig iſt, kann nicht darunter verſtanden
werden. Die neuere Art Krieg zu fuhren, die veran
derte Hofverfaſſung, und die Einfuhrung ſtehender
Kriegsheere, ſo wie die Aufnahme der Doktoren in die

Gerichte, mogen die vorzuglichſten Urſachen ihres Un
tergangs ſeyn m)

H) Bekanntlich war in den alteren und mittleren
Zeiten die Fuhrung des Degens die vorzuglichſte, ja
faſt einzige Beſchaftigung aller Freigebornen in Deutſch
land. Wer nicht durch ſeine Leibesſchwachheit zum
Kriege untuchtig war, oder ſich dem geiſtlichen Stande
gewidmet hatte, dem wurde es fur eine Schande gehal-

ten

m) Das Ritterweſen des Mittelalters nach ſeiner po
ſitiſchen und militariſchen Verfaſſung. Aus dem Fran
zoſiſchen des Herrn de la Curne de Sainte-Palaye
mit Anmerkungen, Zuſazen und Vorrede von D. Jo-
hann Ludwig Kluber. Band II. Rurnberg 1788.
G. 195 305.
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ten, wenn er ſich nicht dem Kriegsleben weihte. Der
Kriegsſtand aber hatte im Mittelalter zwei Stufen, den
Stand der Ritter (militum in ſpecie), und den
Stand der Knapen, Knechte, Schiloträger, oder
Wapenen (armigerorum, famulorum). Der Rit
ter war der eigentliche Soldat, wenn der zu Felde zog;
ſo trug der Schildtrager den Schild nach, bis ihn je
ner bei dem Geſechte ſelbſt zur Hand nahm. Mit dem

Stande der Knapen fiengen alle junge Leute vom hohen
und niederen Adel, Edle und edle Herrn, und ſelbſt Prin
zen den Kriegsdienſt an. So war z. B. Graf Wil—
helm von Holland, als er zum romiſchen Konige ge
wahlt wurde, noch armiger oder Knape, und ließ ſich
vor ſeiner Kronung zum Rüter ſchlagen. Den Kna
pen wurden zuweilen die Ehrennahmen der tapfern,
frommen, tuchtigen Knapen beigelegt. Es war da
mals Grundſaz: es werde kein Ritter geboren; daher
in den Urkunden oft Manner von hohem Alter vor—
kommen, die ſich noch Knapen nennen n).

Die Knapen waren in verſchiedene Klaſſen einge—
theilt. nach Verſchiedenheit der Verrichtungen, die ih—
nen oblagen. Einige bedienten ihre Herrn zu Hauſe;
Andere ſorgten fur die Zubereitung der Tafel und reich
ten Waſſer zum Waſchen dar, ſie trugen die Speiſen auf,
und gaben auf die Schenk- und Speiſetiſche Achtung;
Andere hatten die Aufſicht uber den Stall, und die Be—
ſorqung der Pferde, ſie richteten die Pferde zu allen
Kriegsubungen und Wendungen ab, und hatten wieder
andere jungere Knapen unter ſich, welchen ſie Unterricht
in dieſer Kunſt ertheilten; Andere erhielten die Waffen

ihrer Herrn ſtets in Politur und in Bereitſchaft fur den
Auagenblik, wo ſie gebraucht werden ſollten u. ſ. v.
Alle dieſe verſchiedenen Arten hauslicher Berrichtungen

aber

n) Haltaus Gloffar. pag. 110ʒ. 16a20, 16au. ſeqꝗ.
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aber wechſelten, wie in Feſtungen, mit kriegeriſchen ab.
Ein Knape mußte ſogar um Mitternacht durch alle Ge
macher und Hofe des Schloſſes den Umgang halten
Stezte ſich der Herr zu Pferde, ſo bedienten ihn Knapen

und hielten ihm den Steigbugel; Andere trugen ihm
die verſchiedenen Arten ſeiner Ruſtunq herbei: Andere
brachten das Fahnlein des Ritters, ſeinen Speer, oder

Lanze herbei. Jm Felde ritten die Knapen leichte und
bequeme Pferde, und fuhrten die großen Streitroſſe, de
ren man ſich in den Geſechten bediente, an der rechten
Hand; ſo bald ſich alsdann der Feind bliken ließ, oder
wenn ein Kampf bevorſtand, brachten ſie dieſe Hand—
roſſe zu ihren Herrn, damit dieſe ſie beſteigen konnten.
Der Helm und die ubrigen Theile der Ruſtung wurden
dem Ritter von den verſchiedenen Knapen, denen ſie

anvertraut waren, dargereicht. Alle waren mit dem
großten Eifer beſchaftigt, ihm die Ruſtung anzulegen,
und ſie ſelbſt lernten auf dieſe Weiſe, ſich mit aller no

thigen Vorſicht, zu ihrer eigenen Sicherheit bewaffnen.
Es erforderte nicht wenig Geſchiklichkeit, wenn man,
wie es nothig war, einen Helm aufſezen und feſtſchnuren,
und die Augen- und Mundlocher, oder das Viſier ge—
genau treffen wollte. Von der hierbei angewandten
Sorqgfalt hing nicht ſelten das ganze Gluk und die Si—
cherheit der Streitenden ab So bald die Ritter ſich
auf ihre großen Streitroſſe begeben hatten, und es zum
Handgemenge gekommen war, hielt jeder Knape hinter
ſeinem Herrn, nachdem er demſelben das Schwerdt uber

reicht hatte, gewiſſermaſſen als mußiger Zuſchauer. Je—
der Waffentrager mußte die Bewegungen ſeines Herrn
ſorgfaltig bemerken, um demſelben im Nothfall friſche
Wafffen zu reichen, die ihm zugedachten Stoſſe abzu—
wenden, ihm wieder aufzuhelfen, oder friſche Pferde zu
zufuhren. Der Waffentrager des Gegners, der die
Oberhand gewann, ftand unterdeſſen ſeinem Herrn mit

allem
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allem moglichen Eifer und Geſchiklichkeit bei, und wenn
er gleich in den engen Schranken der Vertheidigung
blieb, ſo half er doch demſelben ſeine Vortheile nuzen,

und einen vollkommenen Sieg davon tragen. Auch
wurden den Waffentragern, in der Hize des Streites, die
Gefaugeneu, welche die Ritter machten, ubergeben

Deeſes Schauſpiel war ein lebendiger Unterricht in
Mutthz und Geſchiklichkeit, der dem jungen Krieger ſtets
neue Bertheidigungsmittel und Vortheile uber ſeinen
Gegner zeigte. Er bekam zugleich Gelegenheit, ſeine
eigenen Krafte zu verſuchen, und zu erfahren, ob er Be
ſchwerlichkeiten und Gefahren dieſer Art ſelbſt zu uber
nehmen fahig ware. Die ſchwache und noch unerfahrne
Jugend durfte nicht die drukende Laſt des Kriegs tragen,
ohne langſt vorher verſucht zu haben, ob auch ihre Krafte

und Talente dazu geſchikt waren. Langjahrige Proben
von Gehorſam und Unterwurfigkeit bereiteten den, wel—
cher einſt befehlen ſollte, vor, in ſeinem kunftigen Stande

von ſich ſelbſt Beiſpiele zu nehmen. Ein Knape trat
nicht ſo ſchnell in dieſe ſo gefahrvolle. Lage. Die Hofe
und Schloſſer waren Schulen, wo man unermudet mit
der Bildung der jungen Krieger, die man zum Dienſte
und zur Vertheidigung des Staats beſtimmte, beſchaf

tigt war. Muhſame Spiele, wo der Korper die in
dem Kampſfe erforderliche Gelenkſamkeit, Starke und Ge—

ſchwindigkeit erhielt, Rinarennen zu Pferde und mit Lan
zen, hatten ihn lange vorher zu Tournieren, die jedoch
nur ſchwache Bilder des wirklichen Kriegs waren, abge—
richtet Der, welcher einſt Ritter werden wollte, mußte
in ſich allein alle, zu den beſchwerlichſten Arbeiten no
thige Starke und Fertigkeit in einer der ſchwerſten Kun
ſte, mit den Talenten eines furtrefflichen Reuters ver

binden. Es wird daher wenig Bewunderung erweken,
wenn man ſieht, daß der bloſe Titel eines Knapen in ſo
großem Anſehen war, daß ſelbſt konigliche Prinzen es

ſich
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ſich zur beſonderen Ehre rechneten, wenn derſelbe ih
nen beigelegt wurde Aus guten Urſachen ſezte
man Mißtrauen in die Zartlichkeit eines Vaiers, der
bei der Erziehung ſeines Sohunes in ſeinenm eigenen
Hauſe vieileicht die Strenge dieſer Proben wurde ge-
mildert haben. Ein Ritter mußte daher ſeinen Sohn
eiuem andern Ritter in das Haus geben, um hier
die Verrichtungen eines Knapen zu lernen, um ihn
zu uben, und ihm die Ritterwurde zu erwerben

Vor dem vierzehenten. Juhre konnte Niemand
Knape werden, und vor dem ein und zwanzigſten Jah—

re durfte man nur Ausnahmsweiſe, in Fallen vorzuq
licher Auszeichnung, den Knapenſtauö verlaſſen o)
War aber ein junger Mann nun ſo weit gekommen.
daß er die Waffen auf eigerir Gefahr fuhren konnte; ſo
wurde er zum Ritter geſchtagen, oder wehrhaft
gemacht, das heißt, es wurde ihm, unter mancherlei
Feierlichkeiten, der Ritterdegen (cingulum milita-
re) ubergeben (F. 294.) Dieſe feierliche Wehr
haftmachung des jungen Adels ſcheint ihren Grund
in der Staatsverfaſſung der allten Deurſchen zu haer
ben, wo die Freien die Waffen nicht eher ergreifen

durften, als bis ſie der Staat hierzu fur:tuchtig er:
klart, und wehrhaft gemacht hatte. Durch dieſe Feier—
lichkeit erlangten ſie die Vorzuge eines Burgers und
Mitqgliedes des Staatet. Decr longobardiſche Konig
Anton z. B. wollte ſeinen Prinzen nicht eher mit
ſich an einer Tafel ſpeiſen laſſen, als bis ihn ein aus—
landiſcher Konig wehrhaft gemacht hatte Die—
ſer Gebrauch, der alſo weit alter iſt als der Ritter

ſtand,
o) Belſondere Verhaltniſſe gaben nicht ſelten Beranlaſ

ſung, daß Einzelne die Annahme der Ritterwurde bis
in das vobere Alter aufſchoben. Beral. de la Curne
de Sainte Palaye a. a. O. Thl. J. S. 15. folg.

J. Band. P
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ſtand, hat ſich in Dentſchland viele Jahrhunderte hin
durch in den vornehmſten Hanſern, und unter dem
hohen Adel erhalten. Die Geſchichte liefert unter
andern zwei merkwurdige Beiſpiele der Wehrhaftma—
chung. von K. Friedrichs J. Prinzen Heinrich, und
von Friedrich, Herzog zu Schwaben, welche K.
Friederich J. auf einer Reichsverſammlung wehrhaft
machte. Aber ſchon ſeit dem Anfang des ſechszehen
ten Jahrhunderts ſcheint jene Sitte nicht mehr ſo
allgemein ublich geweſen zu ſeun. Goz von Ber
lUichingen ſagt in ſeiner Lebensbeſchreibung S. 44.
und 46. von ſich: „Er habe den erſten Panzer
und 8Zarniſch angethan, da er ſonſten fur einen
Jungen ziemlich verſucht und gebraucht worden, in

Kriegen und anders, doch in Knapenweiß“
Nur bei den Pagen an Hofen hat ſich die feierliche
Wehrhaftmachung faſt bis in die Halfte des jezigen

Jahrhunderts erhalten.
Das ubrigens bedarf. nun kaum noch einer Be

merkung, daß der Unterſchied zwiſchen einem Ritter
und Knecht, oder Knapen allerdings ſehr merklich
war. Der eſtere genoß uberhaupt nicht nur mehrere
Ehre, einen großeren Rang, und manchfache andere
bedeutende Vorzuge, ſondern befand ſich auch fur ſeine
Perſon in der qroßen Abhangigkeit und Beſchrankung
nicht, die der leztere ſich gefallen laſſen mußte

C.) So wie im Naturſtande Knechtſchaft moglich
iſt, ſo konnte auch ſchon in den fruheſten Zeiten bei
den Germaniern Einer in des Andern Knechtſchaft ge
rathen; es ſey durch Gefangenſchaft im Kriege, oder
durch vertragsmaßige Unterwerfung, die ſelbſt als dann
ſtatt fand, wenn im leidenſchaftlichen Hange zum Spie
le, in Ermangelung anderer Mittel, zulezt auch die
Freiheit manchmal aufs Spiel geſezt wurde p)

Tratp) Tacitus de moribus Germanorum. cap. 24.
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Trat nun dieſer Fall ein, ſo durften freilich ſolche
Knechte, oder Eigenbehorige, die ein freier Mann
haben konnte, nicht mehr auf Gleichheit und Unab—
hangigkeit, wie ſie ſonſt jeder freie Menſch genoß,
Anſpruch machen. Sie wurden zwar nicht wie ro—

miſche, und anderer Voller Sklaven zum Staate,
oder zu uppigen perſonlichen Denſtleiſtungen gebraucht:

aber ſie hatten doch mit Akerbau und Viehzucht ih—
re angewieſene Beſchaftigung, und waren zu Ab—
gaben und Frondienſten aller Art verpflichtet. Sie
lebten mit Weib und Kindern in eigenen Hutten,
konnten ſich aber nicht nur keiner perſonlichen Freiheit
ruhmen, ſondern hatten auch von allem, was ſie be—
ſaſſen, fur ſich nichts eigenthumliches, und durften
nichts von Echeblichkeit ohne Einwilligung ihrer Herr:

ſchaft unternehmen. Sie waren leibeigen, und ihre
Leibeigenſchaft vererbte ſich auf alle ihre Nachkommen,
ſofern ſie nicht etwa beſondere Freilaſſung erhielten.

Jm Ganzen kann man nun ſicher annehmen, daß
in dieſem Stande der Knechtſchaft der Urſprung un—
ſers Bauernſtandes bis auf den heutigen Tag ent—
halten iſt. Noch jezo zeigt ſich derſelbe in vielen deut—
ſchen Landern in eben der volligen Knechtſchaft und
Eigenhorigkeit. Oder wo auch in alteren, oder neue—
ren Zeiten einzelne Enclaſſungen aus der Dienſtbar—

keit geſchehen ſind, oder allgemeine Revolutionen die
vollige Beibehaltung der Leibeigenfchaft unterbrochen
haben, da iſt doch uberall noch manckes Ueberbleibſel
der ehemaligen Leibeigenſchaft in Dienſten und Ab—
gaben ſichtbar. Unter andern iſt in dieſer urſprung—
lichen Beſchaffenheit der deutſchen Bauernguter der
Grund zu ſuchen, daß mit deren Beſuze der Regel
nach nicht ſo, wie mit Rittergutern, Jagd- Fiſcherei
gerechtigkeiten u. ſ. w. verbunden ſind. Ein freies
Volk, das ſeinem naturlichen Hange nach ſich am

P 2 lieb—
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liebſten nur mit Krieg und Jagd beſchaftigte, geſtat—
tete freilich ſeinen Knechten nicht, eben das zu ihrem

Nuzen und Vergnugen zu thun. Und eben ſo wird
auch daraus begreiflich, wie der Bauernſtand weder
jemals auf allgemeinen Reichsverſammlungen Siz und
Stimme haben konnen* noch ſelbſt au.f Landtagen in
die Zahl der Landſtande aufgenommen worden, weil
man ihm im Staate keinen eigenen Willen zugeſtand,
ſondern ſein Wille als abhangig von dem Willen ei—
nes jeden Gutsherrn angeſehen wurde q)

Viele Eigenbehorige ſind zwar von detn alteſten
Zeiten an ihrer Kuechtſchaft entlaſſen worden; haufig
ſelbſt mit Beibehaltung derjenigen Landereien, die ih—
nen, oder ihren Vorfahren, von den eigentlichen Guts—
herrn uberlaſſen waren, oder auch unter ſolchen Um—

ſtanden, daß ſie auf audere Art ihr Forikommen fan—
den. Allein in der Achtung und in ihrem ganzen
Verhaltniſſe gegen Freigeborne gewannen ſolche Frei—
gelaſſene nicht viel uber die, welche in der Knecht—
ſchaft blieben. Tacitus ſchreibt: „leiberti non
multum ſupra ſervos ſunt. Raro aliquod mo-—
mentum in domo, nunquam in civitate.“ r)
Es gehorten erſt mehrere Generationen dazu, wenn
eines Freigelaſſenen Nachkommen denen, die keine an—

dere, als freigeborne Boreltern hatten, gleich geſchatt
werden ſollten.

Zum
q) Ausnahmen von der Regel ſind es nur, wenn etwa

in einem, oder dem andern Lande auch der Bauern—
ſtand auf Landtagen ſeine eigene Repraſentanten hat,
wie z. B. im Wirtembergiſchen nebſt dem Pralaten
ſtande auch Stadte und aemter auf dem Landtage
durch eigene Abgeordnete repräſentirt werden, da un
ter den Aemtern der Bauernſtand zu verſtehen iſt.

r) de moribus Germanorum. cap. 25. J
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Zum beſten Maasſtabe, wie die Deutſchen die
Verſchiedenheit der Stande nach ihren urſprunglichen
gegenſeitigen Verhaltniſſen zu ſchazen wußten, und
wie hoch ſie inſonderheit den Stand der Freigebor—
nen uber Knechte und Freigelaſſene hinausſezten, kann

die Beſtimmung des Wehrgeldes dienen (ſ. 291.).
Bei perſonlichen Beſchadigungen waren die, welche
an Freigebornen verubt wurden, mit ungleich hohe—
ren Geldbuſſen, als leztere verpont. Und ſo auſſerſt
ſelten uberhaupt an Leib und Leben geſtraft wurde;
ſo geſchah es doch haufig,! daß die Geſeze Knechten
ſolche Strafen ankundigten.

Am ſtrenqſten aber zeigten ſich die alten Geſeze
deutſcher Volker gegen Heurathen zwiſchen freien und
unfreien Perſonen. Ein Unfreier, der eine Freie zur
Heutrath verleitete, follte es mit den beben buſſen.
Ein Freier, der eine Unfreie heurathete, wurde ſei—
ner Freiheit verluſtig erklartt s). Von zwei freige—
bornen Schweſtern, deren eine ihres Gleichen, die
andere einen Unfreien heurathete, ſollte leztere an der
vaterlichen Erbſchaft keinen Theil haben, weil ſie nicht
ihres Gleichen geheurathet habe t). So zeigte ſich
ſchon in den alteſten Zeiten der deutſche Grundſaz,
der in ſpateren Denkmalern deutſcher Rethte ſehr be—
ſtimmt ſo ausgedrukt wird, daß das Kind der argern
Hand folge u). Sowohl von mutterlicher, als va
terlicher Seite vererbte ſich die Knechtſchaft auf Kin
der und weitere Nachkommen. Zur Freigeborenheit
war es nicht genug, einen freigebornen Vater zu ha—

P 3 ben,21s) Lex Salica Tit. 14. cap 6. cap. 11. Lex Ripuar.
 Fit 8. cap. a5. ſeq. Vergl. unten ſ. 5a0.
9 Læ lcinannor. Tit. 57. »inn
vj Schwabiſches Landrecht. Kap. 328. 5. 3.
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ben, ſondern auch die Mutter mußte von eben dem
Stande ſeyn V).

Jm allgemeinen kann man daher mit Grund ſa
gen: derjenige iſt frei, der nicht Knecht iſt, das
heißt, der von kemem Leibesherrn abhangt Weil
aber ſelbſt unter den Freien einige Freigelaſſene, am
dere Vaſallen, andere Miuiſterialen, andere Kna—
pen waren; ſo legten ſich nunmehro Diejenigen, die
ſich durchaus in keinem Nexus der Art befanden, den

Mamen Lieberi Domini Sreie Herrn
bei, um ſich auf dieſe Weiſe von denjenigen Baro
nen und Freiherrn zu unterſcheiden, die in irgend
einer engeren Verbindung ſtanden, und jener Name

Sreie Zerrn wurde ſo hoch geachtet, daß ſelbſt
Grafen als Ehrentitel ihn ſich beilegten, und dem
Grafentitel ſolchen vorzogen.

Frei, im eigentlichen Sinne, ſind dieſem nach,
alle Perſonen, welche von keinem Leibesherrn abhan—

gen; weil aber im engeren Verſtande nur Diejenigen
fur frei ehemals geachtet wurden, welche in keiner
Dienſtopflicht ſtanden, ſo kann man mit Wahrheit ſa
gen, daß es ſelbſt unter dem Adel ehemals Unfreie
gab, und daß man nach deutfchen Rechten Leibes

frei ſeyn konne, ohne auf die Freiheit in jenem vor
zuglicheren Sinne Anſpruch machen zu durfen

V) Putter Ueber den Unterſchied der Stande beſonders
des hohen und niedern Aders in Deutſchland. Gottin
gen 1795. S. 22- 31. Virgl. unter K. 539..

8. 328.
Freigeborne; Freigelaſſene; Mittelfreie.

Begreift man unter den Freien uberhaupt
Diejenigen, die von keinem Liebesherrn abhangen (h.

327.)3;
et gen—
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327.); ſo jerfallen ſolche in Freigeborne, und
Freigelaſſene.

SFreigeboren Ingenuus  iſt nach urſprung
lich deutſchen Rechten Derjenige, welcher durch eine
eheliche Geburt von ſolchen Eltern und Großeltern ab:
ſtammt, die in keiner Leibeigenſchaft geſtanden ſind
So heißt es unter andern in einem der frankiſchen
Kapitularien von 644. a) ſehr beſtimmt:

„Libertus et liberta in nullis negotiis con-
tra quemquam teſtimonium dicere permit-
tantur, quia indignum noſtra penſat cle-

menta, ut libertorum teſtimonia ingenuis
damna incutiant. Qui vero ex eisdem fue-
rint progeniti, ad teſtimonia a tertia gene-
ratioe admittantur.“

Nicht nur von vaterlicher, ſondern auch von mut
terlicher Seite aber mußten die Voreltern frei ſeyn.
Jn dem Schwabenſpiegel .c) ſteht geordnet;

„Jtem welcher Mann von ſeinen vier Ahnen
d. i. von ſeinen alten zweien Muttern, und
zwei Altervatern, und von Vater und Mut
ter unbeſcholten iſt in ſeinem Rechte, den kann
Niemand geſchelten an ſeiner Geburt, er habe
denn ſein Rech verwirkt.“

Eben ſo lautet es in dem Sachſenſpiegel d):

P 4 vWelcha) Beim Baluz Tb. J. S. 154.
b) Damit ſtimmt auch eine andere Stelle in den Ka

pitularien Buch VI. g. 352. S. 960. und 983. uber
ein.

c) Kap. a9.
qh Art. 51. Sieh. die Note b. des Verfaſſers, und

vergl. de Selchou Diſſ. de juribus ex ſtatu ingenuo-
rum apud Germanos pendentibus Cap. J. 3. (in
Liectis juris germanorum publici et. privati. pag.
i22. ſẽq.)

.1
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„KWelch Mann von ſeinen vier Ahnen, das iſt,
von zweien Eltervatern und von zweien El

termuttern, und von Vater und Mutter,
die unbeſcholden ſehn, unbeſcholden an ſeinem

Recht iſt, den mag Niemand beſchelden an ſeiner
Geburt, er habe denn:ſein Recht verlohren und

 verwurkt.“
Jrrig indeſſen iſt es, wenn Einige wahnen e),

Freigeborne ſeyen bei den alten Deutſchen nur die Ein—
wohner der: Stadte genannt worden; denn der Stand
der Freigebornen iſt alter, als der Urſprung der Stad
te, und die beſondere Klaſſe von Menſchen, die dieſe
bewohnte, und nachher den Namen der Burger er—
hielt. Jedoch iſt nicht zurlaugnen; daß in der Fol—
ge viele Ingenui in die neu erbauten Stadte gezo—
gen ſind, ſo daß alſo unſere. heutigen Burger großen
Theils von rhemaligen Freigebornen abſtammen, oh
ne daß ſe jedoch die Klaſſe dieſer je allein ausge—
macht: hatien f). niz

Eben ſo irrig iſt is, wenn: Andere dafur halten g),
die Vorfahren unſeres heutigen niederen Adels hat-
ten vorhin allein die Klaſſe der ingenuorum ausge—
macht Nach deutſchen Grundſazen mußte ehemals
ein jeder freier Mann, der eine gewiſſe Anzahl Grund
ſtuke beſß;, in den: Krieg ziehen; Demjenigen war
Lebensſtrafe angedroht, der widerrechtlich dieſer Ver—
bindlichkeit ſich entzog Spooaterhin anderte ſich nun
das freilich in ſo writ? daß die Aermeren auf dem

Lande,

e) Car Ferd. Hommel Progr. de particula von noſtris
temporibus nobilitatis charactere. Cap. II. pag. 6.
lin:oblectainentis jriris feudalis. pag. 55. ſeq.)

 ar Suhou l. e g. 2
lo. Ge. Cramer de iuribus et prærogativis nobili-

tatis avite. Cap. II. ſ. 7. Not. h.
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Lande ſowohl, als in den Stadten, durch die Noth
gedrungen, allmahlig das kriegeriſche Leben verlieſſen,
und bios dem Akerbau und dem ſtadtiſchen Gewerbe
ſich widmeten; allein, wenn ſie gleich dadurch die
Achtung ihrer reicheren Mitbruder, die, die vorige
Lebensart fortzuſezen im Stande waren, einbußten;
wenn gleich dieſe nunmehro uber ſie ſich erhoben, ſo
hatte doch das auf den Stand und die Rechte der
Freigeborenſchaft weiter keinen Einfluß, ſondern dieſe
blieben ſo lange ungeſchmalert, bis ſie durch eigene
Handlungen, beſonders durch eheliche Verbindungen
mit Unfreien, verwurkt wurden h).

Trat Zweifel ein: ob Jemand wirklich frei gebo
ren ſey; ſo mußte daruber ſtrenger Beweis gefuhrt
werden. Die Verfahrungsart hierbei beſchreiben die
alten deutſchen Rechtsmonumenten ſehr umſtandlich;
allein der Kurze wegen, und weil es uns hier nur
um Heute geltendes Recht zu thun iſt, wollen wir
nicht langer dabei verweilen i)

So viel erhellet aus dem bereits Angefuhrten ſchon

hinreichend, daß zur alten, acht deutſchen Freigeboten
heit weit mehr, als zur romiſchen Jngenuitat erfor
derlich war. Heut zu Tage iſt nun das zwar an—
ders, man ſolgt nunmehro, in der Regel, auch in
dieſer Lehre, den fremden, und nicht den urſprunglich
deutſchen Begriffen; allein nichts deſto weniger ha—
ben ſich voch noch bis jezo von den lezteren einige
Ueberbleibſet erhalten  Einmal, mag wohl je—
ner ehemals gewohnliche Beweis der Freigeborenſchaft
Gelegenheit zu Einfuhrung der Anenprobe (F. 376.)
gegeben haben, und dann laßt ſich nunmehro die noch
gegenwartig beſtehende. Sitte leicht erklaren, daß der

aetieer. D Kaidelenoiv J. e gr

ij a elchou J. c. ſ. 25.

tg —5
1—
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Kaiſer gewohnlich bei Verleihung des Adelſtandes, in
der dießfalls auszuſtellenden Urkunde, vier Anen aus
druklich zu ſchenken pflegt. F. 06.). Auſſerdem aber wer

den, wie unten weiter gezeigt werden wird, viele Vor
rechte des Adelſtandes nur Denjenigen zu Theil, die
wenigſtens vier Anen gehorig erproben konnen K).
Dieſem allem nach wird ſich nunmehro der Be

griff von Freigelaſſenen Libertis Liber-
tinis um ſo leichter recht deutlich entwikeln laſſen.
Man verſteht namlich darunter all Diejenigen, welche
entweder ſelbſt aus der Leibeigenſchaft entlaſſen wor—
den, oder deren Eltern, oder Großeltern, in dieſem
Zuſtande geweſen ſind Mit der dritten freien Ge
neration wurden alſo die Rechte der Jngenuitat er
worben, und weil die Freigelaſſenen zwar in einer un
gleich gunſtigeren Lage, als die Leibeigenen waren,
aber doch auch die Rechte der Freigebornen bei wei—
tem nicht anſprechen konnten; ſo belegte man ſie ſehr

ſchiklich mit dem Namen der Mittelfreien
(mediocriter liberorum) Der Verfaſſer des
Schwabenſpiegels 1) unter andern ſagt:

Zlugenuus das ſpricht in latein der hochſt
frei; und libertinus mittelfrei m).

h) Gieh die Note c. des Verfaſſers.
h Rap. co. S. 2.m) Eine andere. Bedeutung des Wortes Mittelfrei

kommt noch im folgenden J. vor Sich. auch
die Note a. des Verfaſſers.

g. z28.
SEccheffenbarfret; Semperfrei.

So lange noch allgemeine Volksſreiheit zur deut
ſchen Verfaſſung gehorte, waren die Freigebornen (J.

E aas.)
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Z28.) allein die ordentlichen Mitglieder des gemeinen
Weſes (F. 327.), und hatten bei allen Volksver—
ſammlungen Siz und Stimme. Aber ihre Verhalt
niſſe waren doch nicht durchaus dieſelben, ſondern ſie
zerfielen vielmehr in drei verſchiedene Klaſſen, die in
dem Schwabenſpiegel alſo bezeichnet werden a):

„Hie ſoll man merken dreierlei freie Leute,
welche Recht die haben. Es heiſſen eines Sem
perfreien, das ſind die freien Herrn, als Fur
ſten, und die andere Freien zu Mann haben.
Das andere ſind Nittelfreien. Das ſind,
die der hohen Freien Mann ſind. Das dritte
ſind Gebauern (Freigeborne), die frei ſind,
die heiſſen freie Lanöſaſſen. Der hat ein
jeglicher ihr ſonder Recht.“

Das Wort Semperfrei leiten Einige
ab, von ſenden (mittere) weil die zu die
ſer Klaſſe gehorigen Perſonen fahig waren, das Amt
eines koniglichen Kommiſſars (Milli regii) zu vertre—
ten. Andere meinen, es komme ſolches her, von

Send (Synodus, Placidum, Mallus) weil
die hierher gehorigen Perſonen Siz und Stimme auf
allgemeinen Reichstagen hatten, und alſo auf dem

Reichsſend zu erſcheinen befugt waren Of—
fenbar hat die leztere Erklarung den großten Schein
der Wahrheit fur ſich; allein man mag nun dieſe,
oder die andere fur die richtige annehmen, ſo bewei
ſen doch beide Ableitungsarten, daß der Ausdruk
Semperfrei hauptſachlich die Unmittelbar—
keit (Jnimedietat) andeuten ſoll Semperfreie
wurden daher im Mittelalter Diejenigen genannt, die
ihre Unmigtjelbarkeit gegen die umgreifende Macht der

Her
v) Kap. a7: vder a9. Veegl. Senilter Commentar. ad

jus feudale alemannieum Cap. J. S. 18. ꝑag. 35.
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Herzoge aufrecht zu erhalten gewußt haben Sie
werden daher auch nicht ſelten Bochfreie
vochſtfreie des heiligen Romiſchen heichs
Semperfreie, Liberi Summi, genannt

Mittelfreie (Liberi Medioxumi) heiſſen dieje
nigen Freigebornen, die mit dem Verluſte ihrer Jmme
dietat anderer Hochfreien Landſaſſen geworden, oder
von ſolchen landſaßigen Eltern geboren ſind Dieß
darf man jedoch nicht ſo weit ausdehnen, daß auch
ſchon die Annahme eines Lehens von einem Hochfreien
den Vaſallen in den Stand der Mittelfreien verſezt
hatte, denn von den alteſten Zeiten an galt in Deutſch
land der Grundſaz Lehnmann kein Unterthan

b).
Freigeborne, freie Candſaſſen, Gebauern

(Liberi infimi) endlich werden diejenigen Ingenui
genannt, die als freie Menſchen, von allem Dienſtne—

xus befreit, leben.

7 ore—

ten. Sollte daher ein Hochfreier, oder ein Mittel-
freier u. ſ. w. vor einem Mannengerichte, Schop
penſtuhle, Sendagerichte Recht nehinen, ſo mußten frei—

lich die Beiſizer ſeine Genoſſen ſeyn; aber auſſerdem
war doch, um Schoffe und Beiſtzer ſeyn zu konnen,
die bloſe Freigeborenſchaft allein ſchon hinlanglich.
Daher kommt es dann, daß die Freigebornen uber—
haupt in Geſezen und Urkunden die Namen Schof

fenbarfreie, Sendbarfreie beigelegt erhal-
ten c) Ir

59

ül Jb) Vergl. die beiden vorhergehenden gſ.

c) Sieh. die Notena. und c. des Verfaſſers.
il

g. zzo.
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Hh. 33o0.

Unrichtige Hypotheſe vom Umfange der Freiheit.

Erwagt man die bisher (F. 327. Z28. 329.) ent
wikelten geſchichtlichen Daten; ſo ergiebt ſich genug—
ſam, daß die Klaſſe der Freien und 8 reigebornen
in den alten und mittleren Zeiten in Deutſchland ſehr
groß geweſen ſeyn muß; indem ſie alle Burger der
Stäadte, und einen nictt geringen Theil der Grund—
eigenthumer und Bewohner des platten Landes unter
ſich bequiffen hat. Es iſt alſo ſchon um deßwillen ei—
ne unrichtige Hypotheſe, wenn man in jenen Zeiten
alle Freien fur Edelleute halt, und alle ubrigen Be—
wohner:der Stadte und des Landes, zu den Unfrei—
en zahlt a)

Die germaniſchen Rechtsmonumenten lehren es
deutlich genug, daß alle Freigebornen ſchuldig waren,
zu dem Heerbanne (Kriegsaufgebote) nach dem Maaſe
ihrer Guter, ſich mehr, oder weniger auezmuſten. Die
Geiſtlichen allein wurden, ſeit dem Jahre ßoz., auf
eigenes Verlangen der Laien, blos fur ihre Perſonen
geſchont, auch wurde jeder Kirche ein Manſus (bei—
laufig 12. Morgen) bei den Kriegsruſtungen frei ge—
laſſen. Sogar aber jene Freigebornen, welche in Bur
gen, in Stadten wohnten; und keine Feldguter beſaſſen,
mußten dennoch ihre Zinnen und Stadtmauern jedes—

mal veriheidigen, auch deßwegen, ſo oft es geboten
wurde, wohl geruſtet, zu Fuß, oder zu Pferd, gegen
die Feinde ausrulen. Kurz jeder Ingenuus mußte
an der Ausruſtunq gegen den Feind Theil nehmen,
und, ſo ferne ihn der Befehl traf, mit zu Felde zie
hen, wemn er gleich keine beſondere Pfrunde (bene-
ficium). erhalten hatte..

Micht
a) Sieh. die Rote a. des Verfaſſers.

ÊÊ—
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RNicht. allein in den Stadten der alten romiſchen

Monarchie, ſondern auch in jenen, welche nachher in
Deutſchland entſtanden ſind, waren und blieben die
Burger jngenui. Der erſte Keim zu dieſen deut—
ſchen Stadten wurde aus den agrariis militibus,
das iſt aus jenen Bauersleuten genommen, welche
nach der karolingiſchen Einrichtung zu Felde dienen
mußten, welche alſo keine Leibeigene, ſondern freige—
borne Menſchen waren. Sethr richtig ſagte man da
ber: Burger und Bauern (jene namlich, wel—
che nicht leibeigen waren) ſcheidet nichts als die
Maner Deßgleichen umgekehrt: Es flieht
keine Zenne (nichts, was einer leibeigenſchaftlichen
Abgabe unterworfen iſt) uber die Mauern; wie dann
auch eben deßwegen nachher durch mehrere Reichs—
verordnungen den Stadten ausdruklich verboten war,
einen Leibeigenen bei ſich zu dnlden.

Hatte ſich ein ſolcher lngenuus im Kriege vor—
zuglich tapfer gehalten, ſo wirderfuhr demſelben, auf
Veranſtaltung des Heerfuhrers, des Furſten u. ſ. w.
die Ehre des offentlichen Ritterſchlages, und dann
hieß ein ſolcher Miles (Ritter) im vorzuglicheren Ver
ſtande. Meiſtentheils erhielt er alsdann ein benefi-
cium; mußte aber auch dagegen nachher allzeit bei dem
Feldzuge erſcheinen. Trug er zu dieſer Verbindlich-
keit kein Belieben; ſo konnte er ſich die Ehre des
or  tterſchlags verbeten; und bei ſeinem Gewerbe blei
ben. Andere hingegen lieſſen ſich gar gerne zu Rit
tern ſchlagen, ja ſie ſuchten gemeiniglich die erhaltene

Pfrunde auch fur ihre Sohne erblich zu machen.
Selten verfehlten ſie dieſen Zwvek, wenn die Kinder,
wie die Vater dienſtfahig waren, und ebenfalls, wie
jene, ſtets bei den Feldzugen eeſcheinen. Auf ſolche
Art wurde ſoaar der Name Miles erblich. Dieſt all
mahlich eingefuhrte Erblichkeit der Beneficien veran

laßte



II. hauptſt. Von Freiheit u. Freigebor. 239

laßte weiter, daß nach und nach die Perſonalſchuldig-
keit in eine ſolche abgeandert wurde, welche blos auf
dem Beneficium haftete, folglich auch mit Begebung
der Pfrunde aufhorte. Auf dieſe Weiſe entſtanden
dann aus den Beneficien endlich die Lehen (feuda)

Derjenige nun, welcher die Ritterwurde erhalten
hatte, hatte zwar vor den Militibus gregariis, vor
andern Ingenuis, einen Vorzug; aber dennoch blieb
er dem Stande nach ſeinen Geſchwiſtern und An—
verwandten vollig gleich

Jn Verleihung der Ritterwurde hatte ſich indeſ—
ſen nach und nach ein großer Mißbrauch, vorzuglich
ſeit den Zeiten der Kreuzzuge, eingeſchlichen. Richt
allein Herzoge, geiſtliche und weltliche Furſten, ſon—
dern auch Monche in Palaſtina konnten Milites Sa-
cros inauquriren; ſaſt ein jeder, wer es nur verlang-—
te, wurde Miles. Als daher Kaiſer Friederich J. ſei—
nen Feldzug in Palaſtina vornahm, fand er nothig,
das Ritter: Cingulum allen jenen zu unterſagen,
deren Eltern nicht ſchen ein ſolches gehabt hatten;
alle andere Ingenui mußten Milites gregarii verblei
ben, bis etwa der Kaiſer einen, oder den andern der—
ſeiben zum Ritter zu ſchlagen fur gut ſand. War
aber der Vater ſchon ein Miles, oder wurde ein
Sohn durch ein kaiſerliches Diplom zur Ritterwurde
befahigt; ſo konnte derſelbe auch von einem andern,
als dem Kaiſer, den Ritterſchlag erhalten. Nach
den Zeiten des großen Jnterregnums geſchahen der—
gleichen Ritterſchlage von deutſchen Furſten vielfaltig;
in neueren Zeiten aber nahm die Sitte, den Ritter-
ſchlag zu ertheilen, immer mehr ab; aber deſto hau
figer wurde die erbliche Ritterwurde durch kaiſerliche
Gnadenbriefe verlichen. Meiſten Theils wurde dieſe
Verleihung denjenigen zu Theil, welche in angeſche
nen kaiſerlichen, oder landes herrlichen Civil- oder Mi

litar
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litarbedienungen ſtanden, oder ſonſt verdiente Manner
waren, es mogqgten ihre Eltern Landjunker, oder Bur
ger geweſen ſeyn. Dieſe ſolchergeſtalt Geadelte ſind
dann der Wurde, und den verſchiedenen Vorrechten
nach erhabener, als andere lngenui, aber in Anſehung
des Standes der Kreigeborenſchaft von freien
Burgern und Bauern doch durchaus nicht berſchieden.

Viele Urkunden der Herzoge von Sachſen, von
Braunſchweig und dergleichen z. B. des dreizehenten
Jahrhunderts, l iegen im effenen Druke, in welchen
nicht nur die Miniſterialen, die Edelleute, ſondern
auch die Burger von Dresden, von Luneburg, von
Braunſchweig, als Zeugen vorkommen. Amn allerge—
wohnlichſten aber trifft man bei Verbriefungen, und
hauptſachlich bei kaiſerlichen, koniglichen und furſtli—
chen Urkunden, die Geiſtlichen, und unter dieſen, Per—
ſonen von adelicher, rittermäßiger und burgerlicher Ge—
burt als Zeugen an. Niemand kann den Rechten
nach ein Teſtamentszeuge ſeyn, als welchen das Recht
der freien Geburt zuſteht; dieſelbe Beſchaffenheit hat

es mit den Notarien und Protonotarien. Sieht man
aber nun die alten, oder neuen Teſtamente und ſon—
ſtigen Urkunden nach, ſo ſtellen ſich meiſten Theils
burgerlich Geborne als Teſtamentszeugen, als Nota—
rien und Protonotarien dar. Zu jeder Zeit, bei je—
der Kirche trifft man Burgerſohne als Diakonen und
Prieſter an, bei deren Ordination niemals die beſon
dere Einwilligung eines Herrn erforderlich war; aber
ohne ſolche durfen nach den Kirchenregeln weder ſer—
vi noch liberti ordinirt werden. Mithin giebt das
alles den redendſten Beweis fur den dem Burger—
ſtande ſtets verbliebenen Stand der Freigeborenſchaft.

Sieht man die alteſten Matrikeln und ſonſtigen
Schriften der Univerſitat Bononien, deßgleichen die
urkunden der, nach dem Beiſpiele dieſer, privilegirten

Uni
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Univerſitaten in Deutſchland nach; ſo zeigt ſich, wie
von den alteſten Zeiten, bis zum heutigen Tage, die
Burgersſohne immerhin ingenui geheiſſen haben, und
noch heiſſen; deßgleichen, wie die mehreſten Univei—
ſitatsrektoren Burgerſohne waren, welche ſelbſt von
Kaiſern und Konigen, und aus allen Kanzleien, bis
auf den heutigen Tag, den Titel Magniſicus
erhalten. Bekanntlich iſt dieſe Wurde eines Kecto—
ris magnifici ſo hoch erhaben, daß ſelbſt Kur- und
Furſten, ja ſogar Konige, ſie anzunehmen, kein Be—
denken tragen.

Die Reichspolizeiordnung von 1548. verordnet
Tit. 11. wie ſich die von Adel nebſt ihren Weibern
und Kindern tragen ſollen: mit, dem Berfugen: „Ei—e
nes Furſten Rath, der nicht von Adel, mag ſich
mit ſeinem Weib und Kindern denen von Adel gleich
tragen.“ Den Bittern wird Tit. 11. ein mebreres
erlaubt, auch Tit. 12. den Doktoren nebſt berſel—
ben Weibern und Kindern; Tit. 13. den Grafen und
Zerrn noch ein mehreres. Sieht man die Reichs—
taqshandlungen von den Jahren 1548. bis 1577. b)
nach; ſo zeigt ſich, wie hiergegen die von Edelleuten
Geborne ſich bei dem Reichstage beſchwert, die but—
gerlich gebornen Doktoren aber eine Gegenvorſtellung
an kaiſerliche Majeſtat gebracht, und dadurch bewirkt
haben, daß die Vorzuge der Doktoren vor den Ade—
lichen auch noch in der nachfolgenden Peichspolizeiord
nung von 1577. ſind aufrecht erhalten worden. Bei dem
kaiſerlichen Reichskammergerichte ſind Graduirte und Rit
terſchaftliche ganz gleichmaßig aſſeſſorathsfabig, und ſizen
bis auf den beutigen Tag vermiſcht unter einander. Bei

1

dem kaiſerlichen Reichshofrathe iſt bekanntlich die Herrn,

ſodannb) Bei Klock qe Contributionibut. Cap. 15. Eith.
unten Ft  q

Band. O
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ſodann die Ritter- und Gelehrtenbank; auf dieſer lez
teren ſaßen anfanglich die Doktoren und Ritter unter
einander. Aber nachdem die durftigen Umſtande Kai
ſers Rudolf JIJ. der unmittelbaren freien Reichsritter—
ſchaft eine vorzugliche Achtung verſchafft hatten, und
unter Kaiſer Matthias der R.ichsritter von Ulm
Reichsvicekanzler war, wurde den Rittermaßigen (An
fangs nicht ohne Unwillen der Grafen und Herrn)
der Siz auf der Herrenbank verſtattet; da hingegen
auch Gelehrte, welche der Rechte nicht gewurdigt wa—
ren, von ſolcher Zeit an auf der Gelehrten und Rit—
terbank Siz nehmen durften. Eos fehlt nicht an Bei—
ſpielen aus alteren und neueren Zeiten, daß biswei—
len Doktoren ſich in den Freiherrnſtand erheben lieſ—
ſen, und als ſolche auf der Herrenbank, vermiſcht un—
ter den Grafen und Herru, Siz erhielten. Wenn
dieß in neueren Zeiten ſeltener geſchehen iſt; ſo liegt
der Grund blos darinn, weil einmal die Herrenbank
ohnehin gewohnlich uberzabhlig beſezt iſt, und dann
weil die Rathe auf der Gelehrtenbank weit beſſer ſa—
larirt ſind, als diejenigen auf der Herrnbank.

Es iſt eine aus der Geſchichte bekannte Sache,
daß der Johanniter. Orden von Kaufleuten aus Amalfi,
und der deutſche Orden von Kaufleuten aus Lubek und
Bremen ſind geſtiftet worden, und daß in denſelben
auch Sohne von burgerlichen Eltern, beſonders 'bei
dem deuiſchen Orden ſolche, welche von lubekiſchen

und bremiſchen Eltern entſproſſen waren, Ritter ge
weſen ſind (F. zy9. fol.). Bei den Kreuzzugen zogen
viele Burgerliche mit zu Felde, und auch ſonſt, ſo
oft es die Umſtande erforderten, waren die Burger in
Stadten Kriegsleute. Sie waren jederzeit, ſo wie
die ſogenannten Milites, mit allerlei Gattungen von
Waffen verſehen; ſie vertheidigten ihre Mauern, und
zogen uberhaupt, ſo oft fur die gemeine Sicherheit

Kriegs
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Kriegsdieuſte geboten wurden, zu Felde. Sie kampf
ten zu Fuß und zu Pferde, mit Schild und Helm, mit
Schwerd und Lanzen; wie dann auch noch jezo in
den mehreſten Stadten die Burgerſchaft in Schuzen,
Konſtabler, und andere Kompagnien abgetheilt zu wer—
den pflegt.

Wahrend der alles zerſtohrenden Fauſtrechtszeiten
wurden freilich die Rechtsgelehrten, die Kaufleute und
andere Burgerliche von den Fauſtrechtsgeſellen ver—
achtlich angeſehen. Es war ſchon ein alter Miß—
brauch eingeriſſen, welchen die Regenten nicht abbrin—

gen konnten, daß namlich in ſchweren Streitſachen
das Duell, äls ein Gottesurthel, die Entſcheidung
machen mußte. Kaiſer Friederich J. aber ließ ſolches
niiur jenen zu, welche in den Waffen gleichſam waren
geboren und erzogen worden; hierdurch entſtand als—
dann der Gebrauch, daß wenn ein Freigeborner Je—
mand zum Kampfe ausforderte, derſelbe erweiſen mußte,
daß ſeine Großeltern ſchon freie Lente geweſen ſeyen
c). Als die vormaligen Waffenubungen, nachhe—
rigen Tournierſpiele, prachtig wurden, nahm man
zu den deßhalb entſtandenen Geſellſchaften des Eſels,
des Wolfs, des Luren, des Falken, des Stein—
boks, des Einhorns, des Sundes, des Siſches
u. ſ. w. keinen burgerlichen Freigebornen, noch zu
den Tournierbankets eine Burgerstochter; ja ſogar
unternabm man es bisweilen, ſelbſt den von burger—
lichen Kriegsleuten entſproſſenen Rittern, ja auch Ade—
lichen, wenn ſie Burger in einer Stadt geworden
waren, oder eine Burgerstochter geheurathet hatten,
den- Zutritt zu dem Tourniere zu erſchweren. Da

ahnen

ec) Sachſenſpiegel B. III. Art. a9. Schwabenſpiegel
Kap. 5.

Q2
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ahnenmaßige Domherrn, ja Biſchoffe, misbrauchlich
mit zu tournieren pflegten, ſo entſtand bei dieſen der
feine Gedanke, bei angeſehenen Kucchen und reichen
Kloſtern gleichfalls Diejenigen auszuſchlieſſen, welche
ihre vier Ahnen nicht erweiſen konnten. Sobald da—
her bei einer Kirche, bei einem Kloſter die Tournier—
maßigen einmal die Oberhand erhalten hatten, ſtreb—
ten ſolche, nebſt ihren Anverwandten dahin, all Dir—
jenigen zuruk zu halten, welche eine gleichmaßige
Ahnenprobe, Anfangs von 4., uachher von 8., ſo
dann von 16. oder Zz2. Ahnen, nachdem es namlich
dem Privatintereſſe der wirklichen Stiftungsgenieſſer
angemeſſen ſchien, zu fuhren nicht vermdgten.

Allein was auch inmer in dieſen anarchiſchen Zei—
ten zum Nachtheil des Burgerſtandes vorgegangen
ſeyn mag, das kann doch, nach hergeſtellter burgerli—
cher Ordnung, die Gerechtigkeiten der freigebornen
Burger im mindeſten nicht herabſezen, und das um
ſo weniger, da dieſe, ſelbſt wahrend der Fauſtrechts
zeiten, im Weſentlichen, ſtets aufrecht erhalten wor—
den ſind. Als bei den Kreuzzugen die Wappen auf—
gekommen waren, fuhrten auch die Stadte dergleichen,
und ſelbſt einzelne, zumal reichere Burger hatten ſo
gut, wie die Landjunker, ihre eigenen Wappen, wel—
che ſie in Petiſchaften brauchten, auch uber ihre Haus
thuren, deßgleichen in Raths— oder Gerichtshauſern
ſezen lieſſen. Sie nannten ſich, zur Unterſcheidung
ihrer Familien von andern, nach dem Namen ihres
Wohnortes, eben wie die Lantjunker, von und zu;
z. B. de Moguntia, de Treviri, ab Alzeia, ab
Ingelheim, a Rudesheim, ab DIm u. ſ. we. Wie
freigeborne Landjunker von Furſten zu Rittern geſchla—
gen werden konnten, ſo wurden z. B. im Jabr 1388.
der Burgermeiſter von Braunſchweig, und im Jahr
1438. der Burgermeiſter zu Luneburg zu Rittern ge

ſchla
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ſchlagen. Kaiſer Lothar II. erklarte die Doktoren
von Vononien fur Ritter, und Kaiſer Friederich III.
befreite die Kunſtverwandten der Buchdrukerei dem
Adel und den Gelehrten gleich, verlieh den Sezern
einen Adler, den Drukern aber einen Greif mit dem
Drukerballen zun Wappen Nech bis auf den
heutigen Tag fragen Kurfurſten, Furſten, und Stan—
de nicht einmal bei dem Militarweſen etwas darnach,

ob der Menſch tourniermaßig ſey; uberzeugt, daß der
Mann von burgerlicher Herkunft eben ſowohl, als von
adelicher, ein kluger General, ein erfahrner Officier
u. ſ. w. ſeyn konne. Eben daher iſt im Milttar—
ſtande kein Unterſchied zwiſchen einem ritterſchaftlich,
oder burgerlich Gebornen: da bei dem Militar und
auf Univerſitaten das Unweſen des Duellirens noch
fortdauert; ſo darf eben ſo wenig ein ritterſchaftlich
geborner ſich des Kampfes gegen einen burgerlich ge—
bornen Akademiker, als gegen einen ſolchen Officier
entſchlagen.

Jn Anſehung der vornehmſten Staatsraths- und
Gerichtsſtellen ſind die burgerlich Gebornen eben ſo
fabig, als die Ritterburtigen. Unter die angeſthen—
ſten und wichtigſten Staatsbedienten gehoren ohne
Zweifel, die Hof- und Staatskanzler, die geheimen
Räthe, die Protonotarii Imperatoris, Regis, die
geheimen Staatsſekretare, die Miſſi Regii, die Bot—
ſchafter und Geſandten. Jn allen dieſen Stellen aber
trifft man in allen Jahrhunderten Perſonen von bur
gerlicher Geburt an. Noch bis auf den heutigen
Tag ſind bei Kurtagen, bei Kaiſerwahlen, bei Reichs
und Reichsdeputationstagen, bei Kreiskonventen und
ſonſten, auch burgerlich Geborne als kaiſerliche und
kurfurſtliche Kommiſſarien, als Botſchafter, als Ge—
ſandte keine ſeltenen Erſcheinungen, und ſelbſt unter
den Reichsſtänden trifft man immerhin, ſo wie ritter—

Q 3 ſchaft
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ſchaftliche, ſo auch burgerlich geborne Furſten und
Pralaten an d)

Nach dieſen Betrachtungen wird es nun nicht
mehr auffallen, daß die Burger in den Stadten auf
die Erhaltung ihrer Jngenuitatsrechte auſſerſt eifer—
ſuchtig waren, und jeder Schmalerung derſelben auf
alle Weiſe zuvor zu kommen ſuchten So iſt
in den mehreſten Stadten ausdruklich geordnet, daß
Niemand zu dem Burgerrechte zugelaſſen werden ſoll,
der nicht ſeine Freigeborenſchaft, ſein Mannrecht,
gehorig zu erweiſen vermag (F. 446.). Deßßgleichen
ſind viele Stadte eigends dahin privilegirt, oder ha—
ben durch beſtatigte Statuten, oder. ein genehmigtes
Herkommen eingefuhrt, daß Derjenige, der eine ge
wiſſe beſtimmte Zeit in ihren Mauern ſich aufgehalten
hat, von ſeinem bisherigen Leibherrn, oder von demje
nigen Gutsbeſizer, zu deſſen Gut er gehorte, nicht
mehr in Anſpruch genommen werden darf, ſondern,
als durch Verjahrung frei geworden, betrachtet wer
den ſoll (F. 440.) e)

BEben ſo laſſen ſich nunmehro manche andere Er—

ſcheinungen leicht begreifen, die ganz unerklarbar ſeyn
wurden, wenn nicht fur die Freiheit und Freigeboren—

beit der Stadtebewohner eine rechtliche Vermuthung
ſtritte.

1.) Schon fruhe ſuchten viele von Abel, ja ſelbſt
Ritterburtige offentliche Aemter in den Stadten, und
nahmen ſolche, wenn ſie dazu gelaugen konnten, miit
Vergnugen an.

2.) Ja
qd) Gieh. den in der Note a. ven dem Verfaſſer ange—

fuhrten von Zorix.
e) GSieh. den in der Note a. von dem Verfaſſer ange

fuhrten von Selchow Cap. J. ä. 0-14.
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2.) Ja die Ritter achteten ſchon die bloſe Er—
theilung des Burgerrechts fur eine große Ehre, wenn
ihnen aleich weder offentliche Aemter, noch andere Vor—
zuüge verlieben wurden. Gie ſchazten die Stadte als
ſichere Zufluchtsorter gegen die Bedrukungen uber—
machtiger Fauſtrechtsgeſellen.

Z.) Endlich waren ſogar viele Landjunker Vaſal—
len und Miniſterialen der Stadte, ſo daß ſie ſich zu
dem Dienſte dieſer, gleich den Vaſallen und Dienſt
leuten anderer Herrn auch, gebrauchen laſſen mußten.

Wie ware aber das alles moglich geweſen, wenn
die Stadte bloſe Korporationen lauter unfreier Men—
ſchen ausgemacht hatten? Wie wurden ſich die auf
ibre Jngenuitatsrechte ſo eiferſuchtigen Adelichen und
Ritterburtigen je entſchloſſen baben, mit den Stadte—
Bewohnern in ſo enge Verbindungen ſich einzulaſſen,
wenn dieſe ihnen dem Stande nach nicht gleich ge
weſen waren? f).

Was die Bauern anlangt; ſo iſt zwar nicht
zu laugnen, daß der Akerbau urſprunglich, nach ger

„maniſchen Begriffen, eine unfreie Beſchaftigung aus—
machte; allein in der Folge anderte ſich doch das.
Die armeren Guterbeſizer mußten, wenn ſie ſich er
halten wollten, ihrer Vater Lebensweiſe verlaſſen, und
das Feld pflugen. Ja viele waren ſo arm, daß ihre ei
genthumlichen Grundſtuke hinreichende Nahrung ihnrn
nicht verſchafften, und ſie daher genothigt waren, von den
Reichern, gegen gewiſſe jahrliche Dienſte und Abga
ben, Guter zu ubernehmen. Urſprunglich geſchah das
nur auf gewiſſe Zeit; allein der Reiche war froh, wann
er ſeinen Ueberfluß an liegenden Grunden gut an—
bringen konnte, und der Armie verließ die Aeker, die
er einmal unter ſeinem Pfluge hatte, nicht gerne wie—

Q 4 der.f) de Selekow l. c. ſ. 14- ae.



218 Zweites Buch. lII. Abſchn.
der. So geſchah es dann, daß der Nerus ſolcher
armen Leute nach und nach erblich wurde, und man
ſie ſo anſah, als ob ſie an dem Grund und Boden
klebten, als ob ſie glebee adſecripti ſeyen.
Aber der Stand der Freigeborenſchaft gieng doch da—
durch nicht verlohren, ſondern es werden vielmehr
dieſe Menſchen von den Leibeigenen ſtets ſorgfaltig un—
terſchieden, und erhalten in Geſezen nnd Urkunden fol—

gende Beinabmen: homines tam liti, quam et
iĩngenui ſuper terram manentes; liberi homines,
qui proprium non habent; liberi pauperes, qui
nee propriam poſſeſſionem terrarum habent; in-
genui per fiſcos et villas regias commanentes;
armt Lude u. ſ. w.

Wie.nachher die Stadte in Deutſchland gemeiner
wurden, zogen zwar viele Freigeborne dahin; allein
nicht wenige blieben. doch auf dem Lande noch zuruk,

und bauten, nach wie vor, Theils ihre eigenen Grund—
ſtucke, Theils die unbemegliche Habe der Reicheren,
die ihnen gegen gewiffe jahrliche Abgaben und Dien
ſte uberlaſſen war. Durch baufige eheliche Verbin
duügen mit Unfreien, oher wenigſtens mit Freigelaſſe—

uen, brachten zwar Vifle ſich um die Vorrechte der
Jngenuitat; Andere. mußten auch, wenn ſie ein wirk—
ucchens Erbrecht an den ihnen uberlaſſenen Gutern er—

niäen wollten, nicht ſelten ſo harte Bedingungen aufIth uebmen, daß ibre Lage von derjenigen der Leib—

eigenen nicht ſeht verſchieden war; allein alle dieſe
Perhaltniſſe waren doch keinesweges ganz allgemein,
und iraffen bei weitem nicht alle freien Bewohner des
platten Landes g).

Unlaugbar bleibt es demnach, daß es elne qanz

irxige Porausſezüng iſt, wenn man die Vorfahren

unſers

g) de Selchou J. 8 20. 23.
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unſers heutigen Bauernſtandes durchaus fur unfreie
Leute ausgiebt, und wohl gar noch Heute allerlei Fol—

gerungen, in Anſehung der rechtlichen Verhaltniſſe
dieſer Klaſſe von Menſchen, daraus ableitet h). Viel—
mehr ſind von Anfang an auch unter den nicht ade—
lichen Bewohnern des platten Landes vitle Freige—
borne geweſen; Andere haben zuerſt Freiheit, dann
auch Jugenuitat ſich erworben Gs laßt ſich
daher mit Grund behaupten, daß fur die urſprungliche
Freiheit und Freigeborenheit unſeres heutigen Bauern
ſtandes allerdings eine rechtliche Vermuthung ſtreite.

Aber freilich haben die ganz eigenthumlichen Ver
haltniſſe der armen Freien und Freigebornen auf dem
Lande, es mit ſich gebracht, daß ſie nie des vollen
Genuſſes ihrer Freiheit in eben dem Maaße theilhaf—
tig ſeyn konnten, wie die Burger in den Stadten,
noch weniger aber, wie die adelichen Landesbewohner.
Der Mangel an ausreichender eigenthumlicher unbe—
weglicher Habe entzog ihnen manche Gerechtigkeiten,
deren ſie ſonſt, ihrem Stande nach, ohne Wider
rede theilhaftig geweſen ſeyn wurden.

J n). Wie dieß z. Bi. Mehrere bey der Frage thun: ob

unſere Bauern zu gemeſſenen, oder ungemeſſenen
Frohnen, im Zweifelsfalle, gehalten ſeyen?

38. as1.
Vorzuge der Freigebornen, und zwar; a) Sie konnten

milites .ſeyn.
Wer mit dem Geiſte der deutſchen Nation nur

einiger Maſſen vertraut iſt, wird es nicht auffallend
finden, daß bei ihr die rechtlichen Verhaltniſſe der
Freien und Unfreien, ja ſelbſt der Freigebornen und
Freigelaſſenen auſſerſt verſchieden und abweichend wa
ren (F. Z27.). Dieſe Verſchiedenheit zeigt ſich durch

Q5 das
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das ganze germaniſche Rechtsſyſtem wirkſam, und gieng
ſo weit, daß ſelbſt die Verbrechen, die ein Unfreier
begieng, harter beſtraſt wurden, als diejenigen, die
ein Freigelaſſener ſich zu Schulden kommen ließ, und
daß ein freigelaſſener Verbrecher wieder harter beſtraft
wurde, als ein freigeborner. Eben ſo wurden auch
die Beleidigungen eines Freigebornen, eines Freige—
laſſenen und eines Unfreien, Stufenweis  verſchieden

geahndet a).
Aber der bochſte Vorzug der Freigebornen, wel—

cher zugleich den Grund aller ubrigen enthalt, beſtand
dech in dem Vorrechte, daß ſie allein Milites
das iſt, Vertheidiger des Vaterlandes, ſeyn durf—
ten Die ganze Verfaſſung der Deutſchen war krie—
geriſch; durch Waffen vertheidigten ſie Theils ihre
Freiheit, Theils erhielten ſie ſich dadurch den einmal
erworbenen Ruhm. Es war  unerlaßliche Verbind
lichkeit eines jeden Grundeigenthumers dem Kriegs—
aufgebote (dem Heerbanne) zufolgen;. wer dieſer all
gemeinen Burgerpflicht ſich entzag, dem war Todes—
ſtrafe unvermeidlich angedroht. Nur Freigeborne in
deſſen traf der Ebrenvolle Beruf, Vertheidiger des
Vaterlandes zu ſeyn; Freigelaſſtne und Unfreie wur
den nur ſehr ſelten, Ausnahmsweiſe, in Fallen drin
gender Noth, aufgeboten. Dieß konnte, der ganzen
damaligen Verfaſſung nach, auch nicht anders ſeyn.
Jeder Soldat mußte auf ſeine eigene Koſten fechten,
und im Felde ſich erhalten, mußte alſo wenigſtens
wohlhabend ſeyn, um dieſen Aufwand beſtreiten zu
konnen; ein Requiſit, das bei Freigelaſſenen und Leib—
eigenen urſprunglich niemals ſich fand Cben in
dieſem lezteren Umſtande aber lag der Keim zu der

nach

a) de Selehou PDiſſ. de juribus ex ſtatu ingenuorum
apud Germanos pendentibus. Cap. II. S. 2b. 27.
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nachherigen Abtheilung des Standes der Freigebor
nen in zwei Unterklaſſen War namlich der Frei
geborne ſo vermogend, daß er und ſeine Nachkommen

den Kriegsdienſt zu Pferde thun, und eine fortwah—
rende kriegeriſche Lebensart fuhren, auch wohl gar ein
anſehnliches Gefolge von Getreuen um ſich her ver—
ſammlen, und in den Krieg fuhren konnte; ſo waren
die Nachkommen von Ritterart, und gewannen fur
ſich und ihre Deſcendenz damit diejenigen Vorzuge,
welche heut zu Tage den niederen Geſchlechtsadel
ausmachen Der arme Freigeborne hingegen, er

mochte nun in den Stadten, oder auf dem platten
Lande wohnen, der nur zu Fuß und hinter den Schan—
zen diente, kehrte nach geendigtem Kriege zum Ge—
werbe und Pfluge zuruk, und bildete mit ſeinen Kin—
dern nach und nach denjenigen Stand, den wir jezo

den burgerlichen, oder dritten Stand zu nennen ge—
wohnt ſind (ſF. Z27.).

Mit dem allgemeinen Kriegsaufgebote (Heerbanne)
wollte es indeſſen in dem Laufe der Zeiten immer we
niger Fortgang gewinnen; dieſe unbebulfliche Maſſe
war ſchwer in Bewegung zu ſezen, und genugte der

Eroberungsſucht der Herrſcher nicht mehr. Dieſe
ſuchten daher einen Haufen geubter Krieger, denen
die beſondere Pflicht, Dieuſte zu leiſten, oblag, ſich
zu verſchaffen. Zu Erreichung dieſes Zwekes gaben
die Konige, und, nach ihrem Vorgange, die Machti

JDgen und Reichen aus dem Volke einen großen Tbeil
der ihnen uberlaſſenen Herrſchaften und anderer Re—
venuen zur Benuzung hin, und ließen ſich dagegen
Dienſte allerlei Art, wie auch beſondere Ergebenheit
und Treue verſprechen Auf dieſe Weiſe wurde

dann der Grund zu dem erſt ſpater ganz ausgebilde—
ten Feudalſyſteme gelegt Um namlich den Beſiz
tener Pfrunden deſto wunſcheus werther zu machen,

fuhrte

TT—
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fuhrte man nicht nur Erblichkeit in Anſehung derſel—
ben allmahlig ein, ſondern verband auch noch eine
Menge anderer Privilegien mit denſelben Go wur—
den dann aus den bisherigen Beneficien wahre Lehen
(ſeuda), und mit dem immer mehr abnehmenden
Heerbanne machten die Vaſallen jezo den Kern der
Armee aus b) Die nachſte Folge davon war, daß
nunmehro die Vaſallen und ſehr reichen Allodialeigen—
thumer faſt ausſchließlich zu der Ritterwurde gelang
ten; ſodann uber die ubrigen Freigebornen immer
mehr ſich erhoben, und allmahlig einen ganz neuen
Stand, denienigen des niederen Adels nahmlich, bile
deten

Es iſt alſo blos Folge des Zufalls, der ungleichen
Vertheilung der auſſeren Gluksguter nahmlich, daß
ein Theil der Freigebornen, die Reichen, uber den
andern, die Armen, ſich erhob, und mancherlei Vor—
zuge ſich zu verſchaffen wußte. Aber auf den Stand
der Freigeborenſchaft ſelbſt, und die damit verknupf
ten Rechte, hatte doch das alles keinen weiteren Ein—

fluß. Allen Freigebornen, ſie mochten nun reich,
oder arun ſetyn, ſie mochten in den Stadten, oder auf
dem platten Lande wohnen, blieb nach wie vor das
Vorrecht ihres Standes, daß ſie Vertheidiger des
Vaterlandes ſeyn durften, ungeſchmalert (d. 3305). c).

Jn der Folge indeſſen anderte ſich die bisherige
Verfaſſung ganzlich. Seit Kaiſer Sigismunds Zei—
ten vorzüglich kamen die ſtehenden Kriegsheere auf,
und verdrangten vollends ganz die Reſte des alten
Heerbannes nicht nur, ſondern auch, in der Regel,
die Vaſallendienſte.

Aber

b) Mein Verſuch einer hiſtoriſchen Entwikelung der ge—
meinrechtlichen Erbfolgeart in Lehen. Stuttgardt 1793.
g. 1. folg. .i.ic) de Selchou l. c. S. 28- 31.
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Aber wenn von jenem Vorrechte der Freigebornen,
milites, das iſt, Vertheidiger des Vaterlandes ſeyn
zu durfen, die Rede iſt; ſo muß man den aus unſe—
rer heutigen Kriegsverfaſſung entlehnten Begriff von
Soldat, oder Soldner, der fur ſechs Kreujzer
des Tages ſich gebrauchen laßt, Leute zu erſchieſſen,
die ihm und ſeinem Vaterlande nichts gethan haben;
und wenn er daruber ſelbſt zum Kruppel geworden
iſt, kaum ſo viel bekommt, als nothig iſt, damit er
nicht verhungert Dieſen Begriff von miles
muß man bierbei ganz vergeſſen.

Den Heerbann in Bewegung zu ſezen, das hieng
nicht von der Laune und dem Winke des Regenten
ab. Dem ganzen Volke mußten die Grunde des vor—
babenden Aufgebotes vorgelegt, und von dem ganzen
Volke mußten dieſe als ſtichhaltend, und befriedioend
anerkannt werden. So fochte daun jeder Einzelne gleich—
ſam fur ſeine eigene Sache, und das Ganze frobnte
der Eroberungsſucht des Herrſchers keinesweges, ſon
dern jedem Einzelnen fiel der verdiente Lohn ſeiner
Tapferkeit, ſein Antheil an den gemachten Beuten
und Eroberungen nahmlich, zu Jeder Soldat lebte
bier nicht von karglichem Solde, ſondern als freier
Mann, der, eingedenk ſeiner ſtgatsburgerlichen Pflich—
ten, das Vaterland vertheidigte, auf eigene Koſten.
Gluk und Unglut, das ihn traff, kam daher allein
auf ſeine Rechnung, und wenn es widrig ihm ergieng,
ſo richtete der Gedanke ihn. auf, daß er fur die ge—
meine Sache. des Vaterlandes, alſo auch fur die ſei—
nige, gefochten. habe.

Selpſt abrr auch die Vaſallen, die doch vermoge
eigenern Vertrags die beſondere Pflicht zu Leiſtung der

Kriegsdienſte, und Erweiſung beſonderer Treue auf
fich hatten, konnten keinesweges willkuhrlich von dem
Herrn in das Feld gefordert werden. Vertheidigen

zwar
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zwar mußten ſie dieſen gegen jede widerrechtliche Ver—
gewaltigung; aber zum Angreifen waren ſie nur dann
verpflichtet, wenn ſie die Urſach des Kriegs fur ge
techt und billig erkannten Oft koſtete es daher die
Herrn viele Muhe und lange Ueberredung, bis ihre
Mannen ſich endlich entſchloſſen, mit gewaltiger Hand
ihnen beizuſtehen. Durch große Verſprechungen, und
Verleihungen manchfacher Privilegien mußten ſie nicht
ſelten den Beiſtand erſt theuer erkaufen, der ihnen oh
ne das nie zu Theil geworden ſeyn wurde ch).

Unter dieſen Umſtanden gieng es dann gar wobl
an, daß eine und dieſelbe Perſon mehreren Herrn mit
Vaſallenpflicht zugethan ſeyn konnte, und wenn der
Herr ſeine Mannen uber die Granzen des Vaterlan—
des hinaus fubren, und ſo in fremde Handel miſchen
wollte; ſo fand das die groſten Schwierigkeiten, und
gewohnlich mußte er alsdann ſeine Vaſallen beſonders
noch beſolden und unterhalten; wohl gar ihnen die no
thige Equipage reichen, und darneben allen in dem
Kriege erlittenen Schaden varguten.

Nach jeder Himſicht iſt daher durch die Errich
zung des ſtehenden Militars der burgerlichen Freiheit
eine nie zu verſchmerzende Wunde geſchlajjen wordeni
Der Despotismus hat dadurch in deinſelben Maaſſe
weiteren Spielraum erhalten, als der Umfang der we
ſentlichſten, und wichtigſten Burgerrechte verengt wor:

den iſt Gance Strohme von Meuſchenblut wur—
den nicht vergoſſen, ſo mäniches, nahmenkoſes Elend;
der ſtete Gefahrde aller Kriege, wurde uber die Menſch
heit nicht gekommen ſeyn, wenn die Soloner, dieſe
gebrodeten Satelliten der oberherrlichen Willkuhr, nie

aufgekommen waren. puen
d) Sieh. die von vem Verfaſſer in der Note 1. angefuhr J

ten Schriftſteller, und.vergleiche noch unten 9. 351.

9 332.
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gJ. Z32.

b.) Eie waren Lehnsſahig.

Weil im Mittelalter, nach der damaligen Ver—
faſſung, oder vielmehr Unordnung in Deutſchland,
jedem Freigebornen eine Art von Privatkriegsrecht zu
ſtand (F. 333.); ſo durfte er nicht nur ſeine befeſtig—
ten Burgen haben, ſondern auch andere Freigebornen
wieder als Vaſallen annehmen. Es brachte dieß die

damalige Kriegs- und Hoſvoerfaſſung ſogar als Regel
mit ſich, und die Urkunden geben daher eine Menge
Beiſpiele von Freigebornen, die andern ingenuis Le—
ben mit der Verbindlichkeit zu Kriegsdienſten beſtellt
haben. a).

Weil ferner ehemals die Leiſtung der Kriegsdien
ſte zu den Vorrechten aller Freigebornen geborte (F.
Zai.)i ſo waren auch alle Freigeborne fahig, Bene—
ficien und Lehen zu erwerben. Jn der Folge anderte
ſich nun das zwar, indem ſeit der Zeit, wo die Frei—
agebornen Theils ritterliche Perſonen (perſonæ eque-
ſtres, militares, militari genere orti) wurden,
Theils in den Stadten und Dorfern ſich mit der Hand
lung, den Handwerkern und dem Akerbaue lediglich
abgaben, wo alſo die Scheidewand zwiſchen Ritter—
art und Freigeborenheit entſtand, der deutſche Rechts
grundſaz aufkam, daß nur Ritterburtige fahig ſehen,
Lehen zu erwerben und zu beſizen; allein deſſen ohn
geachtet blieb es doch den Lehnherrn unbenommen,

auch

a) Boekmer Principia juris feudalis ſ. 82. Joh. Andr.
Boffmann Kriegsſtaat Th. J. S. 42. Note ll. Eber

dhard Beitrage zur Erlauterung der deutſchen Rechte.
Th. J. S. 297. Hartm. Sam. de Gatzert Progr.
de jute nobitium mediatorum ſabvaſallos in ſervi-
tinm militare olim adducendi dominis. Gieil. 1781.
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auch andern Freigebornen und ihren Nachkommen Rit
terlehen zu verleihen. Dieſe waren alsdann auch be—
fugt, ſolche Lehen zu vererben, und in der Lehnskurie
dieſes Herrn mit zu urtheilen, auch daſelbſt Lehns—
zeugen abzugeben. Nur in andern Lehnhofen war
man nicht ſchuldig, folche als pares curiæe, als te-
ſtes anzunehmen 3 wie dann z. B. die Burger von
Speier in dem Jahre 1318. eine beſondere kaiſerliche
Urkunde dabin ausgebracht haben: „daß ſie die Bur—
ger von Speier lehenbar mogen ſehn, und Urtheil
iprechen mogen, mit den Rittern allenthalben.“
Aber aus dieſem allem folgt noch tiange nicht, daß
die burgerlich Gebornen minder freigeboren geweſen
ſeyen, als die Ritterburtigen, indem ſonſt ebenmaßig
folgen mußte, das weibliche Geſchlecht, oder die geiſt—

lichen Sohne des hohen Adels, oder des Ritterſtan—
des, ſeyen weniger freigeborne, als ihre weltlichen Bru
der, weil in den beſchriebenen Lehns gewohnheiten anch
die Pfaffen und Weiber als unfahig zur Lehasfolge
und zum Lehnrichteramte angeſehen- werden Ja
ſelbſt ritterſchaftliche Familien ttugen ſogar kein Br
denken, von Geiſtlichen, von Reichs- und Municipal—
ſtadten, von burgerlichen Geſellſchaften, von Pfaffen,
Lehen anzunehmen; ſomit ihr Schild.unter das Schild
jener zu erniedrigen. Ferner iſt:es offenkundig duß
burgerlich Geborne als Kurfurſten; als Reichofurſten,
als Reichspralaten, als Reichsſtadte und Aebtißinnen
mit Reichs-Fahne, und andern angeſehenen Reichs—
lehen pflegten belehnt zu werden. »Vielt Urkunden
ſind vorhanden, weiche zeigen, daß Burger Reichs—
mannlehen und Burgmannslehen von den Kaiſern er—
halten haben, die alsdann mit, andern Reichsrittern
und Burgmannen gleichmaßig zu dienen hatten: den
burgerlichen Kommunen und Stadten, ſowohl in Jta
lien, als in Deutſchland, wurden nicht ſelten Mann

lehen,
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lehen, ja noch angeſehenere Lehen vom Kaiſer er
theilt b)

Spaterhin breitete ſich das Lehnsſyſtem obnehin
ſo weit aus, daß auch andere, als Kriegsdienſte, ja
wobl gar gewiſſe Abgaben, z. B. Zinſen, von den
Vaſallen ubernommen wurden; dergeſtalt, daß nun—
mehro manche Arten von Lehen nicht nur in die Hante
de aller Freigebornen ohne Unterſchied, ſondern auch
in Diejentgen der Freigelaſſenen kommen konnten

Aber ſo lange man das Feudalweſen in ſeiner ur
ſprunglichen Reinheit betrachtet, bleibt es unerſchut—
terlicher Grundſaz, daß nur Freygeborne fahig ſeyen,
Lehen zu erwerben c)

b) Boehmer J. c. F. 89. ſeq. Schnaubert Kommen
tar uber das Bohmeriſche Lehrbuch. ſ. 96.

c) Veragl. Boekmer J. e. S. 299. ſeq., und die Note
a. des Verfaſſers. Sieh. auch noch: de Selchou
Piſſ. eit de juribus ex ſtatu ingenuorum pendenti-
bus. S. Z1- Zq., und unten S. 40q.

J. Z3z
e) Eie hatten das Recht der Selbſthulfe.

Die ganze Verfaſſung der Deutſchen war kriege—
riſch (F. zz1:); man glaubte, ein jeder Ingenuus
ſey zu Fubrung der Waffen geboren, und hielte es
daber fur unanſtandig, und det militariſchen Wurde
zuwider, ſich gegen das zugefugte Unrecht nicht mit
eigener Macht und Gewalt zu vertheidigen; man glaub
te, Recht uud Gerechtigkeit liege in den Waffen, zu
welchen ein jeder ingenuus durch ſeine Geburt, und
den Beſiz ſeiner Grundſtuke beſtimmt ſey. Hieraus
ſind nie Befebdungen und Kriege euntſtanden, durch
welche Deutſchland im Mittelalter verhehrt wurde.

g. Band. R Daß
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Daß aber nicht nur Perſonen, vom hohen Adel,

ſondern auch die nachher ſogenannten Ritterbürtigen
dieſes Privatkriegsrechts theilhaftig waren, davon zeu
gen, die in der Mitte liegenden Reichsgeſeze der da
maligen Zeiten, und die ganze Reihe der ergangenen
randfrieden unwiderſprechlich. Waren aber auch dieſe

unzweideutigen Urkunden nicht vorhanden; ſo wurde
ſchon die Geſchichte, die uns zahlloſe Beiſpiele von
Ritterburtigen welche unter ſich ſowohl, als mit Per—
ſonen vom hohen Abel in rechtmaßigen Fehden begrif—
fen waren, aufweist, hieruber keinen Zweifel ubrig
laſſen.Die Burger in den Stadten und die armen Frei
gebornen auf dem platten Lande hatten freilich, in der
Regel, die Waffen mit dem Pfluge, und dem bur—
gerlichen Gewerbe vertauſcht; allein weil es damals
an ordentlichen Gerichten, und ausreichender Rechts-
hulfe gebrach, ſo mußten doch auch ſie nicht ſelten
den friedlichen Heerd verlaſſen, und, um nicht recht
los zu werden, mit gewaltiger Hand Schuz und Ge—
nugthuung ſich verſchaffen. Die Geſchichte liefert uns
daher Beiſpiele in Meüge, daß auch die Burger in
den Stadten, und die freien Bauern vom Lande, ſo—
wohl ſich unter einander, als auch Ritterburtige und
ſogar Perſonen vom hohen Adel, erlaubter Weiſe, be
fehdeten.Die Knechte und unfreien Leute hingegen waren zu
den Waffen nicht geboren, und daher auch jenes Vor
rechts der freien Manner ſich ſelbſt Recht verſchaffen
zu durfen, durchaus nicht fahig.Die Freien achteten dieſen Vorzug ſo hoch, daß

Derjenige, welcher Jemanden zum Kampfe anſprach, vor
allen Dingen ſeine freie Geburt, ſeine vier Ahnen nam
lich (F. zau. ZZo. 377.), deßgleichen ſeine ordentliche
Gerichtsſtatt (Sandmahl) nahmhaft inacheü, und, im

Zwei
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Zweifelsfalle, die Archtheit derſelben erweiſen mußte
Erſt in der Folge, wie die verſchiedenen Stande ſich
mehr ausgebildet hatten, gieng man weiter; nakm vor—
zuglich auf Ebenburtigkeit und Gleichheit RNukſicht,
und ſtellte den Grundſaz auf: Niemand ſey ſchuldig,
mit einem Gegner geringeren Standes zu kampfen;
hingegen, wenn Einer einen Andern, der ageringeren
Standes, oder Freiheit ware, auf den Kampf beklagte,
ſo konne ſich dieſer mit der Unagleichheit des Standes
nicht losh lſen, ſondern der Geringere muſſe dem Groſ—

ſeren, als Klagern, zum Kampſe folgen a) Die
Mitglieder des hehen Adels, die Furſten „Grafen und
Herrn, hielten es daher von nun an fur hochſt unan—
ſtandig, ſich mit Perſonen des niederen Adels in Zwei—
kampf einzulaſſen; eben ſo dachten die Ritterburtigen
in Anſehung der nicht ritterburtigen Burger in den
Stadten, und Bewohnern auf dem platten Lande b).

Seit Errichtung des ewigen Landfriedens hat ſich
nun das alles zwar gar weſentlich geandert, indem
nunmehro das Privatkriegsrecht ganzlich wegfallt, und
der Zweikampf ein hoch verpontes Verbtechen aus—
macht; allein unter dem Adel vorzuglich hat doch das
Unweſen des Duellirens noch nicht ganz abgebracht
werden konnen, und hier zeigen ſich dann jene alteren
germaniſchen Grundſaze von Ebenburtigkeit noch Heute
wirkſam. Nur darf ein adelicher Officier, einem un
adelichen, deßgleichen ein adelicher Akademiker einem
unadelichen, unter dem Vorwande der Ungenoſſen

ſchaft,

a) 11. F. 27. Sachſenſpiegel B. J. Art 63. 52. B.
III. Art. 29. 6ʒ. Schwabeuſpiegel Art. 164. oderabbh. Kap. 385. S. 14. 15.

b) Sieh. die Note a. des Verfaſſers, und vergl. noch:
de Selchou Difſ. cit. de juribus ex ſtatu ingenuo-
rum pendentibus. S. 34. 35.

N 2
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ſchaft, den Kampf nicht mehr verſagen. Die Gleich—
heit des Beruſes und Standes tilgt hier die Ungleich
heit der Geburt (F. 330.)

et

Y. 334.
d.) Konnten allein zu offentlichen Aemtern gelangen.

So wie die Germanen Freiheit als das hochſte
Gut ſchazten, ſo wie ſie es fur die großte Ehre ach—
teten, frei geboren zu ſeyn; ſo folgten ſie von jeher
auch unabweichlich dem Grundſaze, daß Niemand zu
off ntlichen Ehren-, Kriegs- ſowohl, als andern
Staatsamtern gelangen konne, der nicht ein Freige—

borner ſeyh. Und wenn ſonſt keine Beweiſe fur die
Jngenuitat des burgerlichen Standes vorhanden wa
ren, als der, daß die Mitglieder deſſelben, von den
alteſten, bis auf die neueſten Zeiten, zu allen Staats
amtern ohne Ausnahme gelaſſen worden ſind, ſo wur
de es an dieſem allein ſchon genugen (F. Zzo.)
Ja es gab eine Zeit, wo die Burgerlichen faſt aus—
ſchließlich in dem Beſize aller Staatsamter ſich be
fanden. Sie widmeten ſich den Wiſſenſchaften vor—
zuglich, ſie erwarben akademiſche Wurden, und mach—
ten dadurch auf alle Weiſe zu den wichtigſten Ge
ſchaften vorzuglich ſich fabig; die Ritterburtigen hin
gegen lebten nur der Jagd und dem Kriege, und
waren daher wenig geſchikt, die Aemter des Staates
zu verwalten Unter die angeſehendſten und wich
tigſten Staatsbedienten gehoren ohne Zweifel, die Hof—
und Staatskanzler, die geheimen Rathe, die Proto—
notarii Imperatoris, Regis, die geheimen Staatsſe
kretare, die Bottſchafter und Geſandten. Jn allen
dieſen Stellen aber trifft man in allen Jahrhunderten
Perſonen von burgerlicher Geburt an. Der Wag—
ners Sohn Willigis, Domherr zu Hildesheim, war

vom
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vom Jabr 974. Cancellarius, vel Notarius, bis
er im Jabr 975. Archicancellarius, oder Archi—
capellanus und Erzbiſchoff zu Mainz, ſomit erſter
Staats miniſter wurde. Jn deſſen erlediate Protono—
tariatsſtelle aber traten ein, der utrechter Biſchoff
Sollemar, der nachherige trieriſche Erzbiſchoff Eg—
bert, der wormſer Biſchoff Hildebold, und der
nachherige kollniſche Erzbiſchoff Seribert, auch der
Notarius und Kanzler Eberhard, erſter Biſchoff zu
Bamberg. Wie Willigis, eben ſo waren Adelber—
tus von 1107. bis 1111., Arnoldus von 1138.
bis 1156., und der Mainzer Domprobſt Seinrich
bis 1106. Cancellarii, Notarii, Protonotarii im-
peratoris, bis ſie in den Jahren 1111., 1156.,
1166. ſelbſt mainzer Erzbiſchoffe und Reichserzkanzler
wurden. Eben ſo war im Jabr 1258. der Magiſter
Arnoldus de Hollandia (Probſt zu Wezlar) Proto-
notarius Regis, romiſch koniglicher Abgeſandter an
dem franzoſiſchen und pabſtlichen Hoſe, ſeit dem Jahre
1262. aber Reichsvicekanzler. Seinrich, ein Bekers
Sohn aus Schwaben, wurde im Jahr 12853. Reichs—
erzkanzler und Kurſurſt zu Mainz; auch der in dem
Jabre 1320. geſtorbene Kurfurſt zu Mainz Peter
ſtammte von geringen Eltern im Luxenburgiſchen ab.
Jm Jahr 1294. waren Magiſter Ebernandus, und
im Jahr 1365. Budolph Kuhl von Friedberg ro—
miſch konigliche und kaiſerliche Protonotarii, und
hiernachſt Reichsvicekanzler. Johann Schell gebur—
tig von Hannover, Domdechant und Reichsfurſt zu
Lubek, war Anfangs des Pabſtes Martin IV., ſo
dann Kaiſer Sigismunds geheimer Referendar, auch
kaiſerlicher Bottſchafter bei dem Koncilium zu Baſel.
Theodorikus Ebracht, Kanonikus zu Aſchaffenburg
und hernach zur lieben Frauen in Mainz, war An—
fangs Hofſekretar zu Mainz, alsdann bei Kaiſer Si

R 3 gis
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gismund Protonotarius; hiernachſt mainzer Kanzler
und dann wieder unter Sigismund und K. Albrecht
II. kaiſerlicher Protonotarius, auch katſerlicher und roö
miſch koniglicher Bottſchafter bei dem allgemeinen Kir—
cheukonvent zu Bafel, und dem großen Staats konvent
zu Mainz im Jahr 153q. Von Kaiſer Maxrimilian
ſagt man (wie Doktor Luther ſchreibt) „daß es ſeine
Herrn zu Hofe verdroſſen hat, wenn er eines Schreibers,
oder Pfaffens, wie ſie reden, zu ehrlichen und kaiſerli—
chen Handeln, Botſchaften und Rathen gebraucht hat.
Aber wiederum hat er darauf geklagt, er muſſe brauchen,
was er konne“. Unter dieſem Kaiſer waren Reichsſe—
kretare, der vormalige Profeſſor Doktor Spiegel, Dok
tor Nikolaus Ziegler, der von geringen Eltern zu
Waldkirchen in Schwaben entſproſſene Doktor Baltha—
ſar Merkel, der augsburgiſche Goldſchmidsſohn Dok—
tor Georg Sigismund Seld, und der Profeſſor der
Rechte Doktor Johann Uldarich Zaſius. Dieſe vier
Reichsreferendare Ziegler, Merkei, Seld und Zaſius
wurden nach und nach Reichsvicekanzler, wie dann auch
unter Karl V. Johann Noves; unter Ferdinand J.
Dokt. Georg Singer, und der vorherige Reichskam
mergerichtsafſeſſor Doktor Juſtus Jonas; unter K.
Maxdp II. der Aſſeſſor Doktor Johann Baptiſt We
ber; unter Budolph II. Doktor Sebaſtian Vieh—
hauſer, Reichsvicekanzler lwaren. Dieſen folgten im
Jahr 1588. der Reichsritter Jacob Kurz von Senf—
tenau; hiernachſt aber der aus Oberhauſen geborne in
goldſtadtiſche Doktor, bisheriger Kammergerichtsaſſeſſor,

Johann wWolffreimann, und dann der aus Friaul
geburtige Doktor Rudolph Koraduz. Nach dieſem
trat als Reichsvicekanzler auf im Jahr 16ob., der mek
lenburgiſche Ritter Leopold von Stralendorf; ſein
Sohn wurde Reichshofrathsvicepraſident, und nach dem
rheiniſchen Reichsritter von Ulm von 1638. bis 1640.

Reichs
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Reichsvicekanzler. Dieſen folgten in der Reichsvicekanz
lersſtelle unter K. Ferdinand IIl. Graf Kurz; un—
ter K. Leopold der mainz- wurzburg: und ſpeieriſche
Domherr von Walderdorf, und ſeit 1606. der ge—
weſene Reichshofraths Vicepraſident Graf Konictsegg,
welchem lauter Grafen, namentlich windiſcheraz,

Kauniz, Schonborn, Metſch, Konigsfeld, Kol
loredo folgten a).

Wie es mit den wichtigſten Staatsamtern am kaiſer—
lichen Hofe ergieng, ſo war es auch mit den offentlichen

Bedienungen in den einzelnen Territorien beſthaffen.
Auch dieſe befanden ſich faſt ausſch ließlich in den Han—
den des burgerlichen Standes, und erſt in neueren Zei—
ten haben auch die Ritterburtigen und Adelichen ſich zu
denſelben zu ſchwingen gewußt Ju ſo ferne nun frei—
lich der Adel langſt ſchon nicht blos dem Kriege und der

—A—offentlichen Staatsamtern befordert wird; allein, wenn
derſelbe dabei nicht ſtehen geblieben iſt, ſondern die bur—

gerlichen ganz zu verdrangen geſucht hat, und bemuht
qeweſen iſt, manche Gattungen von Staatsamtern aus—
ſchließlich ſich zuzueignen, ſo muß jeder Unbefangene das
fur nicht zu rechtfertigende Uſurpation erkennen, und
als eine unleidliche Mißbandlung des burgerlichen Stan

des anſebhen Es iſt unabanderlicher, durch
alle Jahrhunderte befolgter Grundſaz des germaniſchen
Rechts, daß alle Freigeborne zu allen offentlichen Ehe
renamtern, dem Stande nach, fahig ſind h).

R 4 Ob2) (von Zorix) Die Ehre des Burgerſtandes nach den

Reichsrechten. 1791. F. 22. G. 57. folg.

y) de Selenou Diſſ. cit. de juribus ex ſtatu ingenno-
rum pendentibus. J. 38-42., und vergl. die Note a.
des Verfaſſers.
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Ob und in wie weit ubrigens gegenwartig beſondere

Vertrage und individuelleLandesverfaſſungen unſere deut—

ſrhen Jteichsſtande bei der Wahl der Staatsbeamten be
ſchranken, oder ihrem Ermeſſen den weiteſten Spiel—
raum laſſen, das zu unterſuchen, iſt hier der Ort nicht,
ſondern davon muß in dem deutſchen Territorialſtaats—
rechte weiter gehandelt werden.

Mit der Fahigkeit, offentliche Ehrenamter zu be—
kleiden, deren alle ingenui genoſſen, war auch diejenige

verbunden, Richter und Schoffe ſeyn zu konnen. Es
war von den alteſten Zeiten an in Deutſchland ein be—
kannter Grundſaz: daß Niemand ſchuldig ſey, ſich von
Geringeren, oder die ſeines Gleichen nicht ſind, beurthei
len zu laſſen Freigeborne konnten daher nur von an—

dern Freigebornen gerichtet werden, und darinn liegt auch
der Grund, warum man alle ingenuos mit dem Na—

men der Schoffenbarfreien belegte (Hh. Z29.
377.). Die Gloſſe zum Sachſenſpiegel drukt ſich
hieruber ſehr beſtimmt alſo aus c):

„Weil auch oft von Schoppenbarfreien geſagt
wird; ſo ſollſt du wiſſen, daß ein Schoppenbar—
freier Mann iſt, ein jeglicher unbeſcholtener Mann
von ſeinen vier Ahnen, der in der Stadt geſeſſen
iſt, und an allen ſeinen Rechten untadelhafrig iſt.
Und ein ſolcher Mann heißt darum ein Schop
penbarfreier Mann, daß man ihn wohl zu einem
Schoppen wahlen mag.“

Jm Nitttelalter waren ſogar die Gerjchte faſt aus—
ſchließlich mit burgerlich Gebornen beſezt, und es fiel
den Ritterburtigen gar nicht ein, ſich uber dieſelben auf
irgend eine Weiſe erheben zu wollen.

Erſt ſeit der Zeit, wo die Verſchiedenheit der Stan
de vollkommen ſich ausbildete, gab man dem Princip,

daß

c) B. II. Art. 12.
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daß der Richter mit den zu richtenden Partien ebenbur—
tig ſeyn muſſe die Ausdebhnung: es ſey eine voll—
kommene GleicJheit des Standes erforderlich Der
bohe Adel erkannte daher in Sachen, die Leib, Ehre
und Furſtenlehen betraffen, keine andern Richter, als
Furſten und Perſonen gleichen Standes. Ueber den nie—
deren Adel urtheilten Schoffen des niederen Adels. Der
Burger unterwarf das Schikſal ſeiner Sache dem Aus-
ſpruche ſeiner burgerlichen Genoſſen. Die Bauern end
lich wurden zur Beſezung der Gerichtsbank, und zur
Erkennung in ihrer Genoſſen Streitſachen gebraucht d)

Dieſe Grundſaze von Genoſſenſchaft wurden ſo ſtren
ge befolgt, daß man auch bei der Wahl der Advokaten
darauf Rukſiceht nahm. Bei den Furſtengerichten wur
den die Furſten; bei den Lebngerichten die ritterlichen
Vaſallenz bei den burgerlichen Gerichten burgerliche
Genoſſen, ſo wie bei den Bauern- und Dorfgerichten
die Bauern undLandleute zu Vorſprachen genommen e)

Jn der Folge, ſeit der Errichtung der ſtehenden Ge
richte, und der Aufnahme der fremden Rechte nahmlich,
anderte ſich nun das zwar wieder; von jezo an war nicht
mehr ein Jeder fahig, das Amt eines Richters und
Schoffen ſo gerade hin zu verwalten. Allein Ueberbleib—
ſeb von jenen alteren Grundſazen findet man doch jezo
noch in der gegenwartig beſtehenden Gerichtsverfaſſung

Bei den bochſten Reichsgerichten z. B. ſollen, ge
ſezlich, Perſonen aus allen Standen angeſtellt ſeyn; eben
dieſes iſt bei den mebreſten hoheren Territorialgerichten
der Fallz ja ſelbſt bei der Beſezung der niederen Stadt—
und Dorfgerichte findet man nicht ſelten noch Spuh
ren von jenem Princip der Genoſſenſchaft, und bei der

R5 Orgad) Dreyer Sammlung vermiſchter Abhandlungen. Thl.
II. S. 1152. folg.

e) Dreyer a. a. O. S. 1219. ſfolg.
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Organiſirung der Austragalgerichte fallt dieſelbe Bemer
kung deutlich auf.

Ertragen konnten es indeſſen die Rterbunigen bald

nicht mehr, daß ſie ihren burgerlichen Kollegen, mit
welchen ſie in einem und demſelben Gerichte ſaſſen, ganz
gleich gehalten werden ſollten. Sie fiengen daher nach
und nach an, ſich von denſelben abzuſondern, und, zum
Unterſcheidungszeichen, eigene Banke zu bilden Da
her das nicht ſelten noch jezo beſtehende unertragliche Un—

weſen, mit den ſogenannten adelichen und gelehrten Ban
ken in den Gerichten (F. Zzo) Es wird auch nicht
ein Tribunal nahmhaft gemacht werden konnen, bei wel—
chem ſich nicht der Zeitpunkt beſtimmt angeben lieſſe, wo
die Ritterburtigen, unter dem Einfluſſe gunſtiger Um
ſtande, jenen, den Burgerſtand ſo ſehr herabſezenden Vor—

zug widerrechtlich zu erſchleichen gewußt haben f).
Es bleibt demnach allerdings ein weſentlicher Vor

zug der Freigeborenſchaft, daß die Mitglieder derſelben,
nach deutſchen Grundſazen, zu Staatsamtern aller Art,
und namentlich auch zu dem Richteramte, fahig geach
tet werden. Nur bei Kirchenwurden allein war man
ehemals freigebiger, und ließ zu ſolchen auch Freigelaſ
ſene, ja wohl gar eigene Leute zu g)

f) Sieb. die Note b. des Verfaſſers, und vergl. Stru—
bens Nebenſtunden. Th. III. Abhandl. 14. S. 102.
de Selchouw l. c. S. 42-48. Vergl. unten ſ. 420.

g) Sieh. die Note c. des Verfaſſers, und vergl. unten
g. 4oz.

g. 335.
e.) Glaubwurdiges Zeugniß der Freigebornen.
f.) Aufnahme zum Vurger und Zunftgenoſſen.

Die alten Deutſchen waren in der Beſtimmung der
Eigenſchaften eines glaubwurdigen Zeugen ſehr umſtand

lich
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lich, und uberlieſſen der richterlichen Willkuhr dabei ſehr
wenig. Sie ſahen nicht nur auf das Alter, Minder—
japrige konnten nicht Zeuge ſeyn; auf einen unbeſchol—
tenen Ruf; auf vollige Unpartheilichkeit, und daher
Mangel allen Jntereſſes; auf den Beſiz unbeweglicher
Grundſtuke (ſ. 255.); auf das Jndigenat (9. 3z14.),
ſondern auch auf den Stand (F. z28.) Die Ur
ſachen, welche den Richter verwerflich machten, ſtanden
auch dem Zeugen entgegen. So wenig ein Niederer und
Ungenoß einem Hoheren das Urtheil ſprechen konnte (J.
3Z34.), ſo wenig batte dieſer notbig, das Zeugniß eines
unebenburtigen Mannes wider ſich gelten zu laſſen
War daher Derjenige, gegen den Einer als Zeuge auf—
geführt werden ſollte, boheren Standes, als der leztere;
ſo war die Zeugſchaft unzulaßig. Umgekehrt hingegen
gaben Perſonen hoheren Standes gegen Geringere aller—
dings gultige Zeugen ab. Ja auf Gleichheit des Ge—
ſchlechts nahm man ſogar Rukſicht; Weiber konnten
gegen Manner nicht gultige Zeugen ſehn, wohl aber Man
ner gegen Weiber. Deßgleichen durften, in der Regel,
gegen Laien nur Laien, nicht Geiſtliche, als Zeugen auf—

treten
Das alles hat ſich nun zwar durch die Einfuhrung

der fremden Rechte, und durch die uberhaupt umgemo—
delte Verfaſſung, im Weſentlichen, langſt ſchon geandert:
denn unſere Leibeigenen geben auch gegenFreigeborne gul
tige Zeugen ab, und die Verſchiedenbeit des Standes hat
auf die Glaubwurdigkeit im Ganzen genommen keinen

Einfluß mehr: Weiber konnen auch gegen Manner Zeug—
niß geben, und Geiſtliche durfen in der Laien Angele
genheiten als Zeugen auftreten; allein Spuhren von je—
nen alteren germaniſchen Rechtsprincipien entdekt man
doch noch immer in unſern ſtatutariſchen Geſezgebungen.

Nach der Vorſchrift mancher Statuten durfen Geiſt
liche gegen Laien nur dann als Zeugen aufgefuhrt wer

den,
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den, wenn keine Andere zu haben ſind; Hin und wie
der machen auch Weiber keine ganz unverwerfliche Zeu
gen aus, und ihr Zeugniß erhalt nicht uberall vollen
Glauben Jndeſſen ſind doch das Ausnahmen von
der Regel, und wenn gleich die Fragen, die noch Heute
den Zeugen gewohnlich vorgelegt zu werden pflegen:

Wes Standes und Herkominens Zeuge ſey?

Von wannen: welcher Profeßion und Religion
er ſey?

in jenen urſprunglich deutſchen Begriffen ihren Grund
haben mogen; ſo iſt doch der Zwek bei denſelben nun
mehro nicht mehr der: die Ebenburtigkeit und Genoſ—
ſenſchaft des Zeugen zu erforſchen, ſondern es geht ſol—
cher blos dahin, zu erfahren: ob der Zeuge auch eine from
me, ehrliche, unbeſcholtene Perſon ſey a)

Erwagt man nun die bisher beſchriebene, faſt bis
ins Kleinliche gehende Sorgfalt der Deutſchen, nur mit
ihres Gleichen in Gemeinſchaft zu ſtebhen; ſo kann es
nicht mehr auffallen, daß nach dem Spruchworte Kei
ne henne fliegt uber die Mauer Leibeigene zum
Burgerrechte in den Stadten nicht gelangen konnten, we
nigſtens ſo lange nicht, als ſie von dem Nerus gegen
ibren Leibherrn nicht losgeſprochen waren (9. 330. ſ.
446. b) Eben ſo fallt es nun nicht mehr auf, daß
in Gemaßheit der Paromie Aemter und Zunfte
muſſen ſo rein ſeyn, als wenn ſie von Tauben
geleſen waren c) Leibeigene in Gilden und Zunfte

durch

2) Sieh. die Note a. des Verfaſſers, und vergl. noch:
Dreyer Sammlung vermiſchter Abhandlungen. Thl.
Iil. S. 1235. folg. de Selehou Diſſ. de juribus ex

ſatu ingennorum pendentibus. S. a7. 48. Vergl. auch
unten K. 383.

b) Dreyer a. a. O. GS. 1ztg. folg.
c) Eiſenhart Grundſaze der deutſchen Rechte in Spruch

wortern. S. 61. folg.
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durchaus nicht aufgenommen wurden (F. 476.)
Viele ſind zwar bier anderer Meinung, und glauben,
es hatten ſich ehemals nur Perſonen von unfreier Geburt
mit dem Handel und den Handwerkern abgegeben, daher
es dann komme, daß die Jnnungsgenoſſen inGeſezbuchern
und Urkunden haufig Servi genannt wurden; al—
lein, ſo wenig es ſich mißkennen laßt, daß die kriegeriſch
geſinnten freigebornen Germanen aun ſtadtiſchem Gewerbe

keine Freude hatten, ſo wahr es iſt, daß ſie ihre Stan
desgenoſſen, die, die kriegeriſche Lebensart verlieſſen, ver—
achteten und gering ſchazten ſo wenig laßt ſich doch
daraus folgern, daß alle Handwerker ehemals unfreie Per
ſonen geweſen ſehen. Vielmehr ſtreiten fur die perſon
liche Freibeit derſelben, ja großen Theils ſogar fur dit
Jngenuitat derſelben, die einleuchtendſten Argumente

1.) Ueberhaupt beruht die Vorſtellung, als ob die
Zahl der unfreien Leute in Deutſchland ehemals ſo uber—
maßig aroß geweſen ſey, auf einer ganz irrigen Vorausſe
zung (J. zzo.).

2.) Der Name Servus bezeichnet keineswe
ges geradezu unfreie Perſonen; denn er wird ja auch den
Miniſterialen, Knapen, an deren Jngenuitat doch Nie
mand zweifelt, beigelegt (ſ. Zz27.), und darneben auch
baufig gebraucht, von Mannsperſonen, im Gegenſaze
gegen Frauenzimmer; deßgleichen von Lehrburſchen, oder
wie man gewohnlich zu ſagen pflegt, Jungen (tironi-
bus) und gerade in dieſer lezteren Bedeutung wird
er gewohnlich dann genommen, wenn Geſeze und Urkun
den ihn von Handwerkern und Kaufleuten gebrauchen.

Z) Endlich finden wir, daß Kaufleute und Hand
werker wirkliche Burger in den Stadten waren; daß ſie
in den Geſchaften der Freigeboruen als Richter (ſ. 334.)
und Zeugen auftreten durften; daß ihre Nachkommen
zu allen offentlichen Aemtern, und Wurden gelaſſen wur
den (F. 334.) u. ſ. w. Wie hatte aber das alles ſtatt

finden
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finden konnen, wenn ſie unfreien Standes geweſen wa-
ren?

Es iſt demnach den uralten germaniſchen Rechtsbe—
griffen aanz aemaß, daß noch Heute perſonliche Freiheit
eine weſentliche Eigenſchaft Derjenigen ausmacht, die in
Zunfte und Jnnungen aufgenommen werden wollen, und
daß daher die Lehrburſche, vor ihrer Aufnahme, allzeit,
wo nicht ihre freie Geburt, doch wenigſtens die Erlan—
gung ihrer perſonlichen Freiheit, gehorig erweiſen muſſen

476.) d)

d) de Selchouw l. c. S. 4s. aG6.

y. Z36.
Verſchiedene Klaſſen der Freigebornen.

Nachdem die Freien, im Gegenſaze gegen die Un
freien, einmal in verſchiedene Klaſſen ſich abgetheilt ha
ben (F. Zz27. Z30.) iſt es allerdings weſentlich noth
wendig, die beſonderen Rechte der einzelnen Klaſſen der
Freien, nach heutigen Rechten, zu hetrachten. Es
verbinden nahmlich ein Theil derſelben mit den Vor
rechten der freien Geburt auch die Borzuge der Rutterart
(J. Z31.) das iſt, des hohen, oder niederen Adels; der
weit großere Theil derſelben aber ſind entweder Burger,
das iſt, Mitglieder eines ſtadtiſchen gemeinen Weſens:
oder freie. Bauern. Es werden alſo hier vier Klaſſen
der Freien, der hohe Adel, der niedere Adel, die
Burger, die freie Bauern, in Betrachtung zu ziehen
ſeyn. Aledann ſolgen die Unfreien, oder Leibeige—
nen, wozu auch ein großer Theil des Bauernſtandes
in Deutſchland gehort

Drit
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Drittes Hauptſtuk.
VJom Adel.

J.

Von deſſen Urſprunge und verſchiedenen Gattungen
uberhaupt; und vom hohen Adel insbeſondere.

J. Z37.
Litterairiſche Einleitung.

Die großten Theils auf dem Herkommen beruhenden
Rechte des Adels ſowohl uberhaupt, als des alten Ge
ſchlechtsadels insbeſondere, ſind zwar in dieſem Jahrhun
derte durch einige vorzugliche Schriften a), im allgemei—

nen, beſſer, als vorhin erlautert. Zum weiteren Fort—
ſchritte fehlt es aber doch noch ſehr, an zwekmaßigen Un

terſuchungen uber die beſonderen Rechte des Adels in den
einzelnen Provinzen b); und an einer guten Geſchichte
des deutſchen Adels; wozu aber auch erſt noch mehr Stoff
in kritiſch bearbeiteten Familiengeſchichten herbeigeichafft

werden muß c) J. 335.a) Außer den in der Note a. von dem Verfaſſer ange—
fuhrten Schriften verdienen nur noch folgende vorzug—
lich hier genannt zu werden: Fried. Georg Aug.
Schmidt Beitrage zur Geſchichte des Adels, und zur
Kenntniß der gegenwartigen Verfaſſung deſſelben in
Deutſchland. Braunſchweig 1794. und fortgeſezte
Beitrage c. Leipzig 1705. Chriſt. Ulr. Detlev von
Eggers Archiv fur Staatswiſſenſchaft und Geſezge—
bung. B. J. Zurich 1795. S. 101. folg. Deutſche
Monatsſchrift. Juli 1795. No. 4. S. 262. folg. G.
S. muller die Art ünd Weiſe wie Furſten, Grafen,
Freiherrn und Edelleute gemacht werden, und was da—
fur bezahlt werden muß. Wolfenbuttel, 1797. All
gemeine hierher gehdrige litterariſcheNotizen findet man,
in Joh. Cheod. Roths Beitragen zum deutſchen Staats—
recht und zur Litteratur deſſelben. B. l. Abth. 2.
Nurnberg, 1794a. No. XI. S. 253, folg.

b) Eieh. die Note b. des Verfaſſers.
O) Sieh. die Note c. des Verfaſſers. Der Verfaſſer

dis
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H. Z38.

Adel uberhaupt.
Der Adel üuberhaupt, nach heutigen RPechts—

begriffen a), iſt ein erblicher Vorzug, womit der
Vorrang und gewiſſe andere Vorrechte vor den
ubrigen Klaſſen der Staatsbürger verbunden
ſind Daß hier nicht die Rede ſey, von dem Adel im
moraliſchen Sinne, oder vom ſogenannten Tugendadel,
der auf Vorzugen des Geiſtes und Herzens beruht, be—
darf kaum einer Erinnerung Wenn aber in dem
gegebenen Begriffe eines er blichen Vorzuges
gedacht wird; ſo verſteht es ſich von ſelbſten, daß hier
von der Vererbung durch das Blut die Rede iſt, und
daß alſo die Kinder auch ſchon bei Lebzeiten ihrer Eltern
adelich ſind Der ſogenannte blos perſoönliche
Adel hingegen, den man auch DienſiChargen-Kriegs
Amts- oder Glokenadel zu nennen pfiegt, kraft def—
ſen Jemand wegen ſeines Amtes, oder eines beſondern
Privilegii, entweder durchgehends, oder doch in beſtimm
ten Fallen, bald lebenslanglich, bald auf kurzere Zeit,
dem Adel gleich gehalten wird, iſt kein wahrer Adel b),
daferne nicht ein beſonderer Grund, z. B. ein Geſez oder
eine Verordnung, ihm dieſe Eigenſchaft beilegt c). Es

fehlt
des hier angefuhrten muſterhaften Werkes: Vachricht

c. iſt Martin Ernſt von Schlieffen, aeboren 1732.,
Heſſenkaſſeliſcher Staatsminiſter und General:Lieute
naut ſeit 1772., geſtorben vor einigen Jahren.

a) Vom Begriffe der Nobilitatis im alten Deutſchlande,
wovon Tacitus handelt, ſieh. die in der Note b) zum
g. za40. angefuhrte Abhandlung des Herrn Hofraths
Kunde.

b) Anderer Meinung ſind die beiden Kammergerichts—
Aſſeſſoren de Cramer Tom. IV. Obſ. 1049q. und
Mauritius Diſſ. de nobilitatè germanica. S. 19. pag.
200. Deßgleichen Fiſcher Kameral- und Polizeirecht.
Ahl. J. J. gob.

a) de Selchou Elementa juris germaniei privati. S. 2a4.-

von
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fehlt das Jngredienz der Erblichkeit, das doch we—
ſentlich iſt; und es iſt zweierlei, nur in einzelnuen Punk—
ten dem Adel gleich gehalten werden, und des gan—
zen Jnbegriffs der Rechte des Adelſtandes genieſſen,
und dem Adelſtande ſelbſt beigezahlt werden. Aehu—
lich und gleich ſeyn, ſind ſehr verſchiedene Begriffe
G. 419. folg.) d)

Adel im rechtlichen Sinne grundet ſich alſo ledig—
lich in den Geſezen, dem Herkommen, und der bur—
gerlichen Verfaſſung; wodurch dem Geadelten gewiſſe
Vorrechte entweder fur ſeine Perſon, oder als erbu—
che Geſchlechtsvorzuge, mitgetheilt werden, welche der—
ſelbe in der burgerlichen Geſellſchaft zu genieſſen hat.
Je mehrere ſolcher Vorrechte durch burgerliche Geſeze
und Verfaſſungen, gültiger Weiſe, anerkannt ſind,
von deſto hoberem Werthe iſt der Adel in denſelben.
Und dieſe offentlich, Staatsverfaſſungsmaßig, anerkann
nen Vorzuge muſſen billig allen Mitgliedern der bur—
gerlichen Geſellſchaft eben ſo heilig und unverlezlich
ſeyn, wie jede andere wohl erworbene und konſtitu—
tionsmaßige Rechte; ſo wie auf der andern Seite
aller ſelbſt erdachte und angemaßte, uſurpirte Werth
des Adels, als die Frucht eines ſchadlichen ariſtokra—
tiſchen Schwindels, mit gerechtem Spotte verfolgt
wird.

Von Natur giebt es keinen Adel. Er iſt weder
in einem wohl geordneten Staate uberhaupt, noch in
irgend einer Regierungsform ein weſentliches Jngre—

dienz,

von Steck Vom Geſchlechtsadel. S. z1. folg. Faber
in Cod. Lib. IX. Tit. zo. Def. 12. Leyſer Spec.
6böq. M. 5.

d) Vergl. Hommel in Rhapſod. Tom. V. Obſ. zi8.
Vergl. noch die Note a. des Verfaſſers.

3. Band. S
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dienz, ſondern ein blos willkührliches Jnſtitut. Wenn
Montesquien den Adel fur das Hauptprinew der
Monarchie halt, und in lezterer jenen fur unentbehr—
lich erklart, weil ſie auſſerdem in Tyrannei ausarte;
ſo wideripricht dieſes eines Theils der Erfahrung, und
andern Theils vermiſcht er nicht nur die Begriffe von

Monarchie und Tyrannei, ſondern uberſieht auch den
ſehr bedeutenden Unterſchied zwiſchen uneingeſchrankter

unb eingeſchrankter Monarchie; wiewohl in lezterer
Anvdere, als der Adel, der einſchrankende Theil, das
iſt mit Reichsſtandſchaft verſehen, ſeyn konnen, z. B.
die freien Landeigenthumer, der angeſehenere Theil der
Nation, die Geiſtlichkeit, und dergleichen. Die Aus—
artung der Monarchie in Tyrannei kann der Abdel al—
lein ohnedem nicht hindern. Die Osmanuen und Si—
neſen, haben eine ſehr beſtimmte Staatsverſaſſung, und
doch kennen beide keinen Erbadel. Daß der Adel al—
lein nicht die Stuze des Throns in der Monarchie
ſey, beweist das Beiſpiel des ungluklichen Konigs
Karls J. von England, und nun auch das traurige En—
de Ludwigs XVI. von Frankreich, denen es beiderſeits
nicht an der Ergebenheit des Adels fehlte Ja al—
tere und neuere Geſchichte zahlen uns ſogar Falle in
Menge auf, wo die Adelichen, ſo bald die Monarchen
in ihre gegrundeten, oder uſurpirten Vorrechte eingrif—
fen, immer die erſten waren, die, die Thronen in ih—
ren Grundſaulen, erſchutterten Wahrſcheinlich wa—
re auch Montesquien von ſeinem Jrrthume zuruk ge
kommen, hatte er die Geſchichte roher ſowohl, als kul—
tivirter Volker, alterer und neuerer Zeit, in dieſer Hin—
ſicht ſtudirt, wovon ſeitdem vorzuglich Robertſon e)

und

e) In der Geſchichte von Amerika, beſonders was Me—
xiko betrifft, im 2. Bande, Buch VII.
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und Meiners f) wichtige Nachrichten geſammelt ha—
ben g).

Der geſtorbene verdienſtvolle von Schlieffen h)
drukt ſich eben ſo wahr, als ſchon alſo aus:

„Der Adel war die ehmalige Gruudveſte, war
gleichſam ſelbſt der Urſtoff von dem gothiſchen
Staatsgebaude des deutſchen Gemeinweſens.
Endlich ſcheint er in unſerer dermaligen Ver—
faſſung großen Theils das geworden zu ſeyn,
was unter den Wohnungen der heutigen Ro—
mer, das Kolleſſaum iſt; ein noch verehr—
tes, doch entbehrliches Trummerſtuk aus der
Vorzeit.“

Der AOdel an ſich iſt etwas ganz Zufalliges; ein
auſſerweſentlicher Vorzug, kein Merkmal innerer Voll—

kom

Geſchichte der Ungleichheit der Stande unter den
vornehmſten europaiſchen Volkern, von C. Meiners
J. und II. Band. Hannover 1792. Das Meiſte da—
von iſt auch, in einzelnen Liererungen, in dem got—
tingiſchen hiſtoriſchen Magazine enthalten.

c) Unter den Aufſazen, in welchen neuerlich der Ge—
burtsadel in Schuz genommen, ſein Vorzugsrecht bei
Beſezung der erſten Staatswurden, und die Noth—
wendigkeit dieſes Mittelſtandes im Staate, um den
Despotiſmus einzuſchranken, beſonders in Hinſicht
auf Deutſchland, behauptet worden iſt, verdienen
genannt zu werden: Berlmer Monatsſchrift Nov.
1787. Febr. 1791. Marz 1791. Neues deutſches
Uſuſeum von 178q. No. 4. 5. Vom Adel vom
Praſidenten von Kotzebue. Leipzig 1792. von Ar—
nim Ueber den Adel. Berlin 1793. Die Verirrun—
gen, die ſich Putter in ſeinem neueſten Werke
Ueber den Unterſchied der Stande hat zu Schulden
kommen laſſen, ſind kaum begreifliich

H Jn dem zum vorigen F. angefuhrten muſterhaften
Werke. S. 2.

S 2
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kommeuheit; aber ein Vorzug, der in den Handen
eines rechtſchaffenen und vernunftigen Mannes, wie
ſo mancher anderer Flitterſtaat, als Mittel zu ange—
nehmen, nuzlichen, und ſogar wichtigen Zweken kraf—
tig mitwirken kann. Dieß wird er, ſey es auch un
ter anderer Hulle, ſo lange ſeyn, als ein großer Theil
der Weltburger Vergnuügen an Bandchen und Sei—
fenblaſen findet, und hochſt unphiloſophiſch handelt,
wahrend dem er ſich reiner philoſophiſcher Auſt larung
ruhmt, und den Gipfel irdiſcher Vollkommenheit er—
klimmt zu haben wahnt.

Kann man gleich dem Adel den ubergroßen poli—
tiſchen Werth nicht einraumen, noch von der uberwie—
genden Menge ſeiner Verdienſte um Staat und Men-
ſchenwohl ſich uberzengen, wovon ſo mancher Sedez—
mann großſpricht, und nur der Troß des Adels ein—
genommen iſt; ſo darf man doch auch auf der andern
Seite, ohne hochſt ungerecht zu ſeyn, die große Sum—
me des Guten nicht mißkennen, was der Adel bei der
Umbildung des rohen Staats-Chaos des Mittelalters,
und bei der Verfeinerung der Sitten mitgewirkt hat;
man kann, noch in unſern Tagen, ſo manchem Ed
len, der, um groß zu ſcheinen, des Adels nicht bedarf,
ſeine Achtung und Bewunderung nicht verſagen;
kann ſelbſt den Adel- und Ahnenſtolz, ware er auch
mit Bettelſtolz gepaart, in Vergleichung mit dem
Rangſtolze und den abentheuerlichen Anmaſſungen man
cher Klaſſen des dritten Standes, die Gelehrten am
wenigſten ausgenommen, ſo verwerflich und lacherlich
nicht finden, als er, iſolirt, in den Augen einſeitiger
und ungeubter Beobachter erſcheint.

Ein großer Theil der oft und ſtark gerugten Feh—
ler des Adels, waren Fehler des ganzen ehemaligen
Zeitalters. Gieng gleich, unpartheiiſch betrachtet, der
Unfug und die Uſurpation des Adels zu manchen Zei

ten
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ten ſebhr weit; ſo iſt es doch allemal ubertrieben,
wenn wan dieſe Aggregate anders, als zu einer To—
talſchilderung der ganzen Volksmaſſe, zu einer allge—
meinen Sittengeſchichte, benuzt. Der Adeiu blieb, in
ſpatern Zeiten, zuruk in der Kultur des Geiſtes; er
nahrte langer, als der Nichtadel, gewiſſe verijahrte
Vorurtheile, Rohheit und Unwiſſenheit, die ihn bei
dieſem in ein ungunſtiges Licht ſezten. Dieſer unver—
baltnißmaßige Abſtand, dieſer Mangel iuneren Wer—
thes, der ſeiner eigenen Bemerkung in die Lange nicht
entgehen konnte, nothigten ihn, ſeine volitiſchen Stan—

desvorzuge hervor zu ſuchen, ſie ubertrieben geltend
zu machen, um dadurch vermeintlich, nicht blos das
Gleichgewicht, ſondern ſogar ein Uebergewicht herzu—
ſtellen. Aber die Zeiten verſtrichen allmahlig, wo
man ſich allgemein bereit finden ließ, Forderungen
der Art anzuerkennen. Ohne ſie ganz aufzugeben, ſah
ſich der Adel genotbigt, ſolche durch Bildung des Gei—
ſtes, und durch allgemeineres Streben nach weſentli—
chem Verdienſt zu unterſtuzen. Er konnte gleichwohl
nicht hindern, daß Furſten von beſſerer Art auch dem
Verdienſte in niederen Standen mehr Gerechtigkeit
wiederfahren lieſſen, und daß ſie dieſen Grundſaz, ge
maß der Billigkeit, und ſelbſt den Bedingungen der
Unterwerfung gegen den Staat, in Zukunſt immer
mehr befolgen werden.

So wird die Annaherung der verſchiedenen Stan
de, und die Schazung des perſonlichen Verdienſtes be—

fordert, und bis zu dem Grade gebracht werden, der
zur ungehinderten Erreichung des Staatszweks weſent—
lich nothwendig iſt. Dann werden burgerliche Frei—
beit, und ruhiger Beſtiz aller in dem Staate mogli
chen Genieſſungsrechte jedem Burger geſichert ſeyn.
Ware die Beſchleunigung dieſer gluklichen Epoche auch
nur der einzige Vortheil, den die franzoſiſche Revolu—

S 3 tion
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tion in ihren Folgen dem Menſchengeſchlechte in Eu—
ropa verſchaffte; ſo wurde dieſe, ſo theuer auch jener
Preis erkauft werden muß, jedem denkenden Welt—
burger ſchon darum werth und wichtig ſeyn. Unter
ſolchen Aſpekten laßt ſich dann mit großer Wahr—
ſcheinlichkeit vorausſehen, daß vielleicht ſchon am En
de des achtzehenten Jahrhunderts, ſogar in Deutſch—
land, auch ohne gewaltſame Erſchutterung, der Werth
des Geburtsadels, etwa einige Stifter abgerechnet,
ziemlich unbedeutend ſeyn werde i)

i) Bluber Kleine juriſtiſche Bibliothek. Stut XXV.
S. 4. folg.

J. Zz9.
Verſchiedene Abtheilungen des Adels uberhaupt. Veſonders:

mittelbarer und unmittelbarer; hoher und niederer
deutſcher Adel.

Der Adel iſt entweder Geſchlechtsadel, oder
Briefadel Unter dem Geſchlechts-Stamm
oder Geburtsadel (Nobilitas gentilitia, Nobleſſe
de race, de naiſſance, d'extraction) verſteht man
denjenigen, welchen ein adelicher Vater ſeinen aus
rechtmaßiger Ehe erzeugten Kindern durch die Erzeu—
gung mitiheilt Rechtmaßige Ehe wird alſo erfor—
dert; Kinder daher, die zwar von einem adelichen Va—
ter, aber aus einer Che' zur linken Hand, (ſ. 572.) oder
aus einer Gewiſſensehe (ſ. 561.), oder gar auſſer der Ehe,
oder ex damnato coitu erzeugt, oder die erſt durch nach
folgende Ehe legitimirt worden ſind, erben den vater—
lichen Adel nicht. Jn Frankreich ehehin, und in Sa—
voyen, fuhren auch auſſer der Ehe, nur nicht ex
damnato coitu erzeuqte Kinder eines adelichen Va
ters, den vaterlichen Adel, nach der Paromie: La
verge annoblit; nur muſſen ſie in den Familien-

Wapo
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Wappen einen von der Rechten zur Linken gezogenen
Schragbalken annehmen a) Auch transferirt
eine adeliche Mutter ihren Adel nicht auf die mit
einem Manne vom dritten Stande erzeugten Kinder.
Ja ſie verliehrt ſogar durch dieſe Verheurathung ih
ren Adel b); und wenn ſie, nach getrennter Ehe, ſich
in zweiter Ehe mit einem Edelmanne verheurathet,
ſo haben die aus dieſer zweiten Ehe erzengten Kinder
keine mutterlichen Anen, daferne die Mutter nicht für
eine Erneuerung ihres Adels geſorgt hat Die
Vorſtellung von einem ſogenannten Kunkeladel iſt
langſt als irrig verworfen Faſt eben ſo verhalt es
ſich mit dem Frauenzimmer vom hohen Adel, wenn
es ſich an Manner vom niedern Adel verheurathet.
Dieſes pflegt zwar gemeiniglich den Titel ſeines vo—
rigen Standes beizubehalten c), aber die Kinder kon—

S 4 nen2) J. S. Joachims Vermiſchte Anmerkungen. Thl. J.
No. 16. S. 396. Kremers Alademiſche Beitrage
zur Julich- und Bergiſchen Geſchichte. Thl. J. S. 11b.
Daß jedoch der Schragbalken kein unertrugliches Kenn—
zeichen der unachten Geburt ſey, zeigt P. W. Ger—
ken in den Anmerkungen uber die Siegel. Thl. J.
S. g1. und gz3. folg.

b) J. T. Seger Diſſ. quibus modis nobilitas amittatur.
Lipſ. 1776. S. 8. von Steck Vom Geſchlechtsadel.
S. 76. mMaders Reichsritterſchaftliches Magazin.
Thl. 1X. No. 1. Alauritius de nobilitate. 8. gi.
in Burgermeiſter Bibliotheca equeſtri. Tom. II. pag.
ba4. Anderer Meinung ſind Weſtphal im deutſchen
Privatrechte. Thl. J. S. a74. S. 11. Fiſcher Lehr—
begriff ſammtlicher Kammeral- und Polizeirechte. Thl.
J. S. 783. GS. 522.

e) Z. B. gräfliche Gemahlinnen, oder Wittwen von
furſtlicher Geburt pflegen den furſtlichen Citel, und
das Pradikat Turchlaucht beiznbehalten. Eben ſo ko—
nigliche Prinzeſſinnen, die ſich mit Surſten vermah-

la.
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nen weder auf dieſen, noch uberhaupt auf den mut—
terlichen Stand Anſpruch machen Eine Frauens—
perſon vom drirten Stande, die ehedem einen Ritter
heurathete, genoß zwar, bei Lebzeiten ihres Mannes,
die Vorrechte des adelichen Frauenzimmers, nach
der Paromie: Ritters Weib hat Kitters Recht:
aber nach deſſen Tode war ſie ledig von allen ſeinen
Rechten und Ehren. So hart verfahrt man nun
heut zu Tage mit der Wittwe eines Edelmannes, die
von nicht adelicher Geburt iſt, nicht mehr. Denn
ſie genießt allerbings noch die Vorzuge eines adeli—
chen Frauenzimmers, wenn man ihr gleich ſolche nicht
als ein ihr eigenthumliches, und wegen ihrer eigenen
Perſon zuſtehendes Recht beilegt, noch ihr den wirk
lichen Adelſtand einraumen kann d). Wollte man
lezteres; ſo wurde man die Ungereimtheit behaupten,
daß die Verheurathung mit einem Edelmaune eine
eigene Erwerbungsart des Adels ware (ſ. 308371.
J. 372.) e)

Was den Brief? oder Bullenadel (nobilitas
codicillaris, ſ. diplomatica) betrifft; ſo verſteht
man darunter denjenigen Adel, welchen der Beſizer
nicht durch rechtmaßige eheliche Abſtammunqg von ei—
nem adelichen Vater, ſondern durch ein Privilegium

des

len. Verql. Müller Annal. Saxon. ad a. 1553. pag.
119. Myler ab Ehrenbach in Gamologia illuſtrium.
pag. 10q. ſeq. Telgmann Von der Anenzahl. S.
114-122. Moſers Staatsrecht. Thl. XX. Kap. III.
K. 5q9. Pütters Juriſtiſche Praxis. Thl. II. S. 77.
Sieh. auch unten F. 575.

d) Anderer Meinung ſind Tiraquellus de nobilitate.
Cap. 10. 15. Confit. Marpurg. Vol. II. Conſ. o.
quæſt. 1. Vol. III. Conſ. 17. Telgmann a. a O.
S. 113. 129.

e) Kliiber Diſſ. de nobilitate codieillari. Erlang. 1788.
g. 3.
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H des Kaiſers, oder eines Andern, der mit dem Rechte
zu adeln verſehen iſt, fur ſich, und die von ihm, als
dem erſten mannlichen Erwerber, abſtammenden ehe—
lichen Nachkommen, erlangt hat. Daß der Brief—
adel nur mehrentheils erblich ertheilt werde, wie
Einige behaupten, iſt ungegrundet. Wollte man an—
nehmen, daß er zuweilen ohne Erblichkeit verliehen

werde; ſo wurde man die alte Fabel von dem blos
perſonlichen Adel aufwarmen; und doch iſt nicht
erblicher Adel, nach deutſchen Rechtsbegriffen, ein Un
ding (J. Z38.). Der Briefadel verwandelt ſich ſchon
bei den nachher von dem Erwerber erzeugten Kindern
in Geſchlechtsadel (ſ. zo5- Z68.) g)

Der Geburtsadel zerfallt daher wieder in zwei
Unterarten: 1.) alter und urſprunglicher Ge—
ſchlechtsadel, oder Uradel, der von Ritterburtigen
des Mittelalters dadurch, daß ſie, ſich von den ubri—
gen Freien abſonderten und den kriegeriſchen Beſchaf—
tigungen beinahe ausſchlieſſend widmeten, erworben,
und auf ihre Nachkommen vererbt worden iſt (F. Z31.);
2.) neuer Geſchlechtsadel, der ſeinen erſten Urſprung
einer beſondern Verleihung dankt, und auf die Nach
kommen des erſten Erwerbers fortgepflanzt worden iſt

302. 364.).
Beide Arten des Adels, der alte und neue Ge—

ſchlechtsadel nahmlich, ſind ferner, in Anſebung der
Anenprobe, 1.) entweder alter Adel (nobilitas avi—
ta), das iſt, ſtifts-tournier- und landtagsfahiger,
wie auch rittermaßiger, wenn nahmlich diejenige
Anenprobe gefuhrt werden kann, die zu gewiſſen Aem—

tern, Ehrenſtellen, in Domſtiften, Suiften, Geſellſchaf

S 5 ten,

ſ) Adelsbrief, Diplom, Patent, Lettres d' annobliſſe-
ment.

Rlüber l. c. S. ꝗ.
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ten, Tournieren, Karouſſels, Landtagen, Ritterorden
u. ſ. w. erfordert wird. Die niedrigſte Stufe die-—
ſes alten Adels iſt der vierſchildige, das iſt der, wel—
cher adeliche Großeltern, von vaterlicher und mutter—

licher Seite, erweiſen kann (ſ. z28.). 2.) Oder neuer
Adel, das iſt derjenige, der die erwahute Anenprobe,
von vaterlicher und mutterlicher Seite, nicht zu fuh—
ren vermag; wenn er gleich, auf der einen Seite, ſei—
ne adelichen Anen bis in das Mittelalter, und zu
dem Uradel hin zurukführen konnte. Deun, nach der
deutſchen Berechnungsart der Anen, iſt es nicht wi—
derſprechend, daß Jemand, entweder vaterlicher oder
mutterlicher Seits, von einem uralten adelichen Ge—
ſchlechte abſtammt, und doch nur eine geringe Anen—
zahl zu beweiſen fahig iſt (ſ. Z75. folg.) h).

Der Briefadel kommt unter mancherlei For—

men vor:
A.) Vrief- oder Verleihungsadel nahmlich iſt es,

wenn Jemand, mit Einwilligung deſſen, dem das
Recht der Adelung zukommt, den Adel erlangt:

1.) Durch Adoption (F. 370.) i);
2.) durch Eeſſion (9. 370.);
Z.) durch Legitimation, ſey es durch ein oberherr—

liches Reſeript, oder durch nachfolgende Ehe (ſ. z69.);
4.) Durch den Erwerb eines Rittergutes, oder

adelichen Lehens (ſ. 405. folg.) k);

z.) durch

h) Rlüber J. o. S. 4.
i) de Selchoi Llementa juris germanieci privati. S. 240.

Jo. fae. Cramer de prærogativis nobilitatis avitæ.
pag. 223.

k) Dſeſſinger Vitriarius illuſtratus. Tom. II. paß. 84t.
not. d. Tom. III. pag. 259.
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O

5.) durch Erbeinſezung, ſub conditione nomi—
nis ferendi

Denn alles dieſes ſind an ſich keine Erwerbungs—
arten des Adels m); wiewohl der Reichohofrath, we—
nigſtens im Poſſeſſorium n), und auch die Reichs—
kanzlei, o) entgegen geſezte Grundſaze zu hegen ſchei—

nen p).

B.) Daß

h) Cramer l. e. pag. 222. Ciriſt. Gottl. Ricliter Diſſ.
de conditione nominis ferendi in ultimis voluntati-
bus adjecta. Lipſ. 1780.

m) H. G. Bauer Diſſ. legitimationem per ſubſequens
matrimonium nobilitatem Germanorum jure non re-
ſtaurare. Lipſ. 1776.

n) Man ſehe das Reichshofratys Konkluſum vom Jahr
1715., die Succeſſionsfahigkeit des von Jo. Ch. von
Kunoberg durch nachfolgende Ehe legitimirten Sohns
in Moſers Reichshofrathsprozefi. Thl. III. S. 271.
und in Deſſen Sammlung merkwardiger Reichshof—
raths Concluſ. Thl. J. S. 280. Vergl. Putter bri-
mæ lineæ juris privati principium. ſ. 27. Joh. Aug.
Bofmanns Eherecht. S. 235

o) Jn dem, bei Errichtung der Univerſitat Erlangen
von' K. Karl VI. am 21. Febr. 1743. ertheilten Pri—
vilegium, wird dem jedesmaligen Prokauzler der Uni—
verſitat die kleine Komitiv (F. 298.), und unter au—
dern das jus legitimanui illegitime natos ertheilt,
ita ut ejusmodi legitimati debeant ubique tam-
quam legitimi ae legitime nati de domo et familia
et caſata parentum ſuorum, ac arma et inſignia eo-
rum portare. ferreque poſſint. ↄc valeant, quin im-
mo eſſiciantur nobiler, ſi jarentes eorum Nobiles
fuerint.“ Eben dieſelben Worte ſind auch in dem

ſr ldvon eopo im Jahr t687., der kaiſerlichen
leopoldiniſchen Akademie der Naturforſcher ertheilten
Privilegium enthalten. Sieh. Andr. El. Büchner
Academiæ S. R. J. Leopoldino Carolinæ naturæ
curioſorum hiſtoria. Hal. 1755. bag. 232. Man ſehe

auch
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B.) Daß der Adel des Vaters auf deſſen, vor
erlangtem Adelſtande erzeugte Kinder ipſo jure uber—
gehe, laßt ſich ganz und gar nicht behaupten q).
Dieß wurde wahrer Briefadel ſeyn, den doch ein
bloſer Privatmann zu ertheilen nicht berechtigt iſt (ſ.

368.).
C.) Die bloſe Erneuerung des Adels, wenn ſie

wirklich nicht mehr, als Erneuerung, iſt, (das heißt,
wenn eine adeliche Familie ihres Adels zwar lange
Zeit ſich enthalten hat, aber doch durch ihre Lebens—
art und Gewerbe nicht unter den Adel herabgeſunken
iſt, noch ſolchen wirklich verlohren hat, nachher aber,
mit Einwilligung eines ſolchen, der mit dem Rechte
zu adeln verſehen iſt, ihren vorigen Stand wieder
hervorſucht,) ertheilt nicht Briefadel, ſondern erwekt
und beſtatigt vielmehr den Geſchlechtsadel, der bisher
nur nicht wirkſam, ſondern ruhend geweſen war. Doch
fehlt mehrentheils dem erneuerten Adel die zum Be
weiſe des alten Adels erforderliche Anenzahl, weil
wahrend des Nichtgebrauchs des Adels nicht leicht
immer ſtandesmaßige Ehen geſchloſſen werden (ſ. 373).

D.) Hat aber ein ſonſt adeliches Geſchlecht ſeinen
Adel wirklich verlohren, z. B. durch niedrige Le
bensatt, Verheurathung mit Erbhorigen, oder mit
nicht adelichen Mannern u. ſ. w., und erlangt daſ—

ſelbe wiedereinſezung in den vorigen Stand,
wenn ſchon etwa unter dem mildern Namen der Er—

neue

auch von ahnlichen Palatinat-Privilegien Cramer J.
c. pag. 201. ſeq.

p) Daß ein von zwei adelichen Perſonen auſſer der Ehe
erzeugtes Kind fur adelich zu halten ſey, ſcheint oh—
ne Bedenken als richtig anzunehmen: de Ludolf in
Supplem. Obſervat. Opſ. 332. pag. 226. ſeq.

q) Das Gegentheil lehrt Hommel in Rhapſod. Tom.
VI. Obſ. 770.
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neuerung; ſo iſt dieſes nichts anders, als Brief- oder
Verleihungse Abdel.

E.) Auch da iſt nicht Briefadel vorhanden, wenn
eine Perſon des hohen Adels, Standeserhohung,
oder ein Reichsland, z. B. ein Herzogthum, eine
Markgrafſchaft und dergleichen erwirbt, womit ein ho—
berer Titel, als ſie bisher fuhrte, verbunden iſt. Jn
dem leztern Fall erlangt der neue Erwerber, wenn
das neu erworbene Land nicht ein Kurfurſtenthum
iſt, nicht etwa eine bohere Stufe des hohen Adels,
dafern nicht eine kaiſerliche Standeserhohnng, auch
fur die Perſan, hinzukommt. Denn ſo wie die per—
ſonliche Wurde des Beſizers ſich dem Lande nicht ge—
radehin mittheilt, ſondern dieſem ſolche beſonders muß
verliehen werden; eben ſo macht auch das Land, wel—
ches einen hoheren Titel, als der Beſizer, fuhrt, die—
ſen deſſelben nicht theilhaftig.

Aus dieſem allem ergiebt ſich dann nun der Schluß
von ſelbſt: daß der Adel nicht anders, als entweder
durch Geburt oder durch Privilegium erlangt werden
kann r)

Auch iſt der Adel entweder hoher, oder niederer.
Die alteren Rechtslehrer wagten ſich nicht an die

Beſtimmung eines feſten Begriffes vom hohen Adel.
Die neueren ſchweigen entweder ebenfalls daron, und
nehmen die Sache als bekannt an, oder ſie geben ei—
ne Theils unbeſtimmte, Theils nicht vollig erſchopfen
de Sacherklarung 8).

Herr

r) Rluber l. c. S. 5.
s) Man ſehe z. B. Weſtphal a. a. O. Thl. J. G. a7 1.

Siſcher a. a. O. Thl. J. S. 6o1. Hagemeiſter in
Diſſ. de matrimonio illuſtris cum nobili avita. Gry-
phiæ 1788. 8. 9. iſt dem achten Begriffe ziemlich
nahe gekommen. Vergl. RKluber Kleine juriſtiſche
Bibliothek, Band IV. Stuk 13. S. 63.
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Herr Hofrath Bunde giebt den Begriff ſo an:

„Zum hohen Adel gehoren nach deutſcher Ver:
faſſung alle Fuürſten und furſtenmaßige Per—
ſonen, welche 1.) unmittelbar ſind; 2.) Land
und Leute zu regieren habengs und Z.) davon
Siz und Stimme auf dem Reichstage haben;
oder wegen ihrer Abſtammung Auſpruch darauf
machen konnen.“

Und im h. 344. unterſcheidet er ſogar beherr ſch
ten hohen landſaßigen Adel, und herr—
ſchenden hohen RBeichsadel; und in dieſem
Paraaraphen ſagt er auedruklich:

Die bloſen Titel Furſt, oder Graf, ohne jene
weſentlichen Erforderniſſe, verſchaffen zwar ſol—
che auſſerliche Ehrenbezeugungen, welche man
ſonſt dem hohen Adel im gemeinen Leben er—
weist; aber nicht den Genuß der Vorrechte,
die das Weſen des hohen Adels ausmachen.“

Allein unter dem obigen Begrifſe ſind diejenigen
Reichsgrafen, die zugleich dingliches Siz- und
Stimmrecht auf dem Reichstage genieſſen, und die
aus dem Mittelalter abſtammenden Dynaſten, wenn
ſie nicht ſeitdem furſtliche Reichsſtande geworden
ſind, nicht enthalten: und doch kann man beiden, die
ſchon in den fruheren Zeiten des Mittelalters unſtrei—
tig zu den Nobilibus gerechnet wurden, den hohen
Adelſtand nicht abſprechen; man mußte dann auch
ſie unter den furſteninaßigen Perſonen begriffen ach—
ten, welches aber wider den reichsgeſezlichen Sprach-
gebrauch iſt t) Es iſt ſerner wider alle deutſche

Ver
t) Moſer Von den deutſchen Reichsſtanden. B. II. Kap.

2. K. 4. S. 524. Der Herr Hofrath Runde ſcheint
dieß gefuhlt zu haben, und will ſich in der Note a.
mit einem erſonnenen Unterſchiede zwiſchen dem

g e
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Verfaſſung, wenn man Diejenigen, welche zwar mit
der reichsfurſtlichen Wurde erblich, nicht aber mit,
Siz- und Stimmrecht auf der Reichsverſammlung,
verſehen ſind, zu dem niedern Adel rechuen will u);
ſelbſt in der Lehre von Mißheurathen iſt dieß noch
nie behauptet worden. Ueberdem widerſpricht dem
obigen Begrifſe des hohen Adels, ſelbſt die in dem
J. 344. enthaltene Eintheilung des hohen Adels in
landſaßigen und Reichsadel geradehin.
Wenn endlich in dem J. Z2. geſagt wird, es ſey
in Deutſchland ein Unterſchied zwiſchen herrſchendem
und beherrſchtem Adel; ſo hat dieß offenbar auf deu
Unterſchied der verſchiedenen Klaſſen des Adeis, als
Adels, durchaus keine Beziehung. Wenn aber vol—
lends unmittelbar nachher geſagt wird, daß „eben
darinn“ (in jenem Unterſchiede) der weſentlich
unterſcheidende Karakter des hohen und nie—
dern Adels liege“; ſo iſt dieß in der That ſchlech—
terdings unerklarlich. Zum wenigſten folgt daraus ſo en

viel, daß auch die unmittelbare Reichsritterſchaft

als

gemeinen und reichsgeſezlichen
Sprachgebrauche helfen!! Wie ſich

ra. A.

u) Der Herr Hofrath Runde ſcheint ſelbſt ſeiner Sa—
che nicht aanz gewiß geweſen zu ſeyn, denn ſonſt
wurde er ſich nicht ſo unbeſtimmt und ſchwankend aus—
gedruktt haben: „die bloſe Titel Furſt, oder Graf
verſchaffen zwar ſolche Ebrenbezeugungen, welche
man ſonſt dem hohen Adel im gemeinen Leben
erweist; aber nicht den Genuß der Vorrechte,
die das Weſen des hohen Adels ausmachen.“
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als herrſchender Adel, zum hohen Adel
gehore!!!Die Sache iſt dieſe:

Mit dem Ausdruke Princeps bejzeichnet
man im weitlaufigen Sinne jeden Regenten in einem
monarchiſchen Staate mit ſeiner Familie. Alle deut—
ſche Reichsſtande mit ihren Familien werden daher
unter dem allgemeinen Namen Principes be
griffen Jm engeren Sinne hingegen bedeutet
Princeps eine eigene Klaſſe des jezigen hohen
Adels, die man im deutſchen Furſten nennt,
und von den Kurfurſten, Grafen und Herrn unter—
ſcheidet Die Furſten fuhren zwar auch noch an—
dere Titel, als Erzherzoge, Herzoge, Landgrafen, Mark—
grafen u. ſ. w.; allein dieſe alle gehoren doch zu ei—
ner und derſelben Klaſſe. Ja es iſt ſogar Regel, daß
alle alte Surſten, das heißt, diejenigen, die ſchon
vor dem Jahre 1582. die furſtliche Wurde hatten,
einen von jenen beſonderen Titeln fuhren. Nur das
einzige Hauß Anhalt macht hier eine Ausnahme.
Alle neue FSurſten hingegen, das heißt, ſolche, die
erſt nach dem Jahre 1582. die furſtliche Wurde er
halten haben, fuhren blos den Titel Furſten

Das Pradikat eines edlen Serrn viri
nobilis aber kam vis in das 13. Jabhrhundert,
ja noch langer hin, nur den Mitgliedern des jezigen
hohen Adels zu. Dieſe ſezten das Wort Edel
ihren gewohnlichen Titeln, z. B. Furſt, Grafu. ſ. w.
vor; daher die Benennungen Ldelfurſt Edel
graf u. ſ. w. Allen andern Freigebornen hin—
gegen wurde der Namm Mannen, Mannſchaft

beigelegt. Wird daher in den damaligen Zeiten
andern Perſonen, als Mitgliedern des jezigen hohen
Adels, der Name Edel zugeſchrieben; ſo ge
ſchieht das im ſittlichen, oder grammatikaliſchen, nie

mals
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mals im politiſchen, oder burgerlichen Sinne (8. 338.)
v)

Seit dem Ausgange des 13. Jahrhunderts aber
fiengen die Rittermaßigen (Militares) (ſ. 331.) an,
ſich auuh Edle Nobiles zu nennen, und
dieß veranlaßte dann die ehemaligen Nobiles, welche
bisher der einzige Adel waren, ſich das Pradikat
Erlauchte llluſtres vorzugsweiſe beizulegen
(1. 327.).

Seit dieſer Zeit hat man nun wiſſenſchaftlich, und

zu Bezeichnung des zwiſchen beiden Standen obwal—
tenden Unterſchiedes, den Adel in den hohen nnd
niedern abgetheilt Der erſtere hat ſeinen Grund,
1.) entweder in einem der Familie, wegen eines
Reichslandes, zuſtehenden Siz- und Stimmrechte auf
der allgemeinen Reichsverſammlung, oder 2.) in der erb
lichen reichsfurſtlichen Wurde W).

Zum hohen Adel gehoren demnach: 1.) nicht nur
die weltlichen Kurfurſten und Furſten, nahmlich die

Erz
v) Dreyer Nebenſtunden S. 34. 35.
w) Kanzleimaßig ſcheint der Unterſchied zwiſchen ho—

hem und niederem Adel dem Namen nach, erſt in
der erſten Halfte des 16. Jahrhunderts geworden zu
ſeyn. Man ſehe z. B. die Gravamina nationis ger-
manicæ adverſus ſedem Rom. von 1520. wo Nobiles
ſummae atque mediae ſortis, und N obiles ſupremae
atque mediae conditionis vorkommen. Auch in dem
R. A. von 1542. G. z1. werden die Furſten, Gra—
fen und Herru, denen vom Adel entgegen geſezt.
Aber ſchon in dem 11. Jahrhunderte unterſchied man
zuweilen ſuperiores und inferiores Milites, deßglei—
chen Mitites secundi et tertii ordinis. Sieh. hein
richs Deutſche Reichsgeſchichte Thl II S a72.
Gebhardi Geſchichte der erblichen Reichsftande.
Thl. J. S. 16z.

J. Band. ĩ T
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Erzherzoge, Herzoge, Markgrafen, Landgrafen, die
Pfalz- und Burggrafen mit furſtlicher Wurde, und
die eigentlich ſogenannten Fürſten, ſondern auch 2.)
die mit reichsſtandiſcher Wurde verſehenen Grafen,
und die Dynaſten- Familien des Mittelalters x), die
an Geburt den Furſten gleich geachtet waren, zu dem
Herrenſtande gerechnet, und, in Beziehung auf die
Lehnsverfaſſung, als ſolche angeſehen wurden, die re—
galem dignitatem hatten y), die aber Heut zu Ta
ge, wenigſtens als ſolche, nicht mehr vorkommeu (J.
327. 5. 346.)

Aber 1.) den unmittelbaren Reichsſtadten in
corpore, obgleich ſie als Reichsſtande einen hohen
Rang behaupten, und dem hohen Adel gleich gehen 2),
wie auch 2.) der unmittelbaren Reichsritterſchaft
aa), und zwar weder den einzelnen Mitgliedern der
ſelben, noch dem aeſammten unmittelbaren Ritterver
ein, kann man den hohen Adelſtand nicht beilegen bb).

Der Reichsritterſchaft gebuhrt ſogar nicht gleicher
Vor

x) Man vergleiche hiermit die kaiſerliche Wahlkapitu—
lation Art. III. F. 21. Aber die Stelle Art XXIV.
g. q. kann hierher nicht gezogen werden. Uebrigens
ſeh. man de Selckou Elementa juris publici germa-
nici. ſ. xs3. Kopp de insigni differentia inter co-
mites et nobiles. pag. 110.

Vergl. Bæœlimer Principia juris fendalis. d. ʒ98. ſeq.

2) Moſers Staatsrecht Thl. 38. S. 3Z35. Deſſelben
Traktat von den deutſchen Reichsſtanden. S. 1058.
folg.

aa) Aluber Iſagoge in elementa juris vublici, auo
utuntur Nobiles immediati in imperio Romano Ger-
manico. Erlang. 1793. S. x1. pag. Z2. seq.

bb) Anderer Meinung iſt J. C. E. Springer Progr.
von den Granzen des hohen und niedern deutſchen
Adels. Erfurt 1774. S. 12.
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Vorzug mit den Reichsſtadten. Z.) Diejenigen ho—
hen reichsſtandiſchen Vorſteher deutſcherstif
ter, die durch Elektion, oder Poſtulation zu den ho—
hen Kirchenwurden gelangen, aber nur aus dem nie—
dern Adel ce) abſtammen, werden auch nur in deu
mehreſten Punkten mit dem hohen Abdel gleich ge—
halten, erlangen aber nicht die Rechte deſſelben in ih—

rem ganzen Umfange, und auch nicht das furſtliche
Pradikat Durchlaucht, obwohl ſie, fur ihre Perſon,
die reichsfurſtlichhe Wurde bekleiden. Blos perſonli—
chen hohen Adel kann man ihnen auch, dem zufolge,
was vorhin (ſ. Z38.) von der ſogenannten nobilita-
te perſonali geſagt worden iſt, nicht beilegen (F. 306.).
4.) Ob auch di Reichsgrafen, welche nur als Perſo
naliſten auf dem Reichstage Siz- und Stunmrecht
fuhren, zu dem hohen Abel gehoren? iſt noch zwei
felhaft, da ihre Reichsſtandſchaft nicht von alten Reichs
ſtanden anerkannt wird del). 5.) Hingegen gehoren ap
panagirte furſtliche und reichsgrafliche Perſo
nen, wenn ſie aleich nicht regierende Herrn ſind, da ſie in
PerſonalSachen den mit ihnen verwandten regierenden
Herrn nicht als ihren Richter und Oberherrn aner
kennen, unſtreitig zu dem hohen Adel. 6.) Eben daſe
ſelbe gilt von den eigentlich ſogenannten Curſtenmaſ
ſigen, denjenigen nahmlich, die mit der reichsfurſtli—
chen Wurde erblich bekleidet ſind, ohne daß ſie ein
Land beſizen, das ein Furſtenthum ware ee)

Jm
vo) Der Furſtbiſchoff zu St. Emmeran in Regensburg.

und der Furſtabt zu St. Blaſien im Schwarzwalde
ſtammen oft nur von burgerlichen Eltern ab.

dd) Aſber Iagoge &re. S. 5. not. g. pag. 24.
er) Putter Ueber den Unterſchied der Stande. S. 23 v.

T2
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Jm ubrigen gilt es bei dem heutigen hohen Adel

gleich viel, ob er unter ſeinen Anherrn Staats- und
Kronbeamte der deutſchen Konige der alteren Zeit
zahlt, und von dieſen ſeinen hohen Rang ableiten kann,
oder ob der hohe Adelsſtand erſt in ſpatern Zeiten
durch Standeserhohung iſt erlangt worden Die
Perſonen des hohen Adels fuhren nunmehro bei uns

die Namen llhluſtres und zwar, wie in dem
alten byzantiniſchen Staats- und Hof-Etat, in einer
ihnen eigenthumlichen Bedeutung dieſes Wortes, fer

ner Erlauchte fh) hoher Adel Her—
ren tand herrenſtandesPerſonen Reichs
fur ken, Grafen und Zerren gg)

Der niedere Adel iſt ein Jnnbegriff von burger
lichen erblichen Vorrechten, womit der Rang zwiſchen

den Perſonen des hohen Adels einer Seits, und de—
nen vom Burgerſtande anderer Seits, verbunden iſt

Die Mitglieder dieſes Standes fuhrten in dem
Mittelalter die Namen Militares Milites
Mediocres Mediocriter Nobiles Ritterbur
tige Schildburtige zum Schild Geborne

Heut zu Tage heiſſen ſie Nobiler inferioris or.
dinir Niedere von Adel Adel niederer
Adel Edelleute Edelmann

Eine Mittelgattung zwiſchen dem hohen und
niedern Adel giebt es nicht. Die ſogenannten Titu—
lar-Grafen, die nicht die reichsſtandiſchen Vorrechte
genieſſen, und die heutigen Baronen oder Freiherrn,

die von den ehemaligen Dynaſten zu unterſcheiden
ſind

ueber dieſes Pradikat nehe Kluber Kleine juriſti
iche Bibliothek. Band IV. S. 272. und 279. Band
V. S. 311.

et) Kaiſerliche Wahlkapitulatien Art. XXIII. S. 4.
Vergl. Aluber Difſſ. eit. de nopilitate codicillari. S. G.
Siehe auch die Noten c und d des Verfaſſers.
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ſind (F. zZ29.), konnen weder zu dem hohen Adel ge—
rechnet (F. 346. 347.), noch mit commel hh) als
eine Mittelgattung angeſehen werden. Der Regel,
welche dieſer fur den erſteren Saz anfuhrt- compa-
ratum in claſſem ejus, cui comparatur, non in
ſequentem, eſſe collocandum, fehlt es noch an ei—
nem geſezlichen Grunde; und von einer Mittelgattung
des Adels ſchweigen Geſeze, Herkommen und Verfaſ—
ſung, ſo wie auch die Politik nicht einmal anrath,
ſolche anzunehmen ii). Die Titular-Grafen und
Freiherrn ſtehen daher zwar auf einer hohern Stufe
des niedern Adels, werden aber, wie die tagliche Er—
fahrung lehrt, durch ihre Standeserhohung nicht in
die Klaſſe des hohen Adels verſezt.

Jm lubrigen kann ſowohl der hohe, als der niedere
Adel auf zweifache Weiſe, durch Geburt namlich,
und durch Standeserhohung erlangt werden kk).
Durch leztere iſt ſogar die kurfurſtliche Wurde ertheilt
worden U)

Endlich zerfallt der deutſche Adel, in Anſehung
ſeines Verhaltniſſes gegen Kaiſer und Reich,
auch noch in den unmittelbaren, und mittelbaren,
oder landſaßigen Adel; allein dieſer Unterſchied ge—
hort zum Staatsrechte, und kann daher hier nicht wei
ter erlautert werden

nh) in Rhapſod. Obſ. goo.

ii) Aluber Com. de jure nobilium feuda militaria con-
ſtituendi. Cap. J. pag. 5. ſeq.

kk) Aluber Difſ. cit. de nobilitate codicillari. S. 7.

I) Gerſtlacher Handbuch der deutſchen Reichsgeſeze.

Thl. IV. G. 475. folg.

T 3 ſ. 340.
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J. 340.
Die Entſtehung des Adels uberhaupt, und bdes hohen

ins beſondere.

Der Unterſchied zwiſchen Edlen und
Unedlen iſt bei uns Deutſchen alter, als unſere
alteſte Geſchichte; dieſe reicht nicht viel weiter, als
das erſte Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung.

Um das Ende deſſelben beſchrieb der Romer Taci—
tus die Sitten unſerer Vater, die ſelbſt noch nicht
die Kunſt zu ſchreiben verſtanden; und er gedenkt
des Adels. Aber kein Geſchlecht ohne Ausnahme
vermag in ſolcher Entfernung ſeine Anherrn zu erken
nen; und kaum wird die Zeugungskette der alteſten
noch herrſchenden Furſtenhauſer tauſend Jahre ſpater
etwas ſichtbar (ſ. 327.) a) Adel hatten alſo die
Deutſchen ſchon, als ſie noch mehr Hirten, Jager
und Rauber, als Akerleute waren; als ihr großter
Reichthum nicht in erblichen unbeweglichen Gutern,
ſondern in Heerden beſtand, und die Aeker, die ſie
bauten, oder von ihren Knechten bauen lieſſen, ihnen
zahrlich, nach dem Verhaltniſſe ihrer Familien zuge—
theilt wurden; als alle, oder die meiſten deutſchen
Volker zwar jahrliche Richter, aber keine beſtandige
Konige und Heerfuhrer, oder Herzoge hatten, und
wenn ſie dergleichen in Kriegszeiten brauchten, fur ein
zelne Unternehmungen in den allgemeinen Volks-Ver
fammlungen wahlten; als endlich die vornehmſten und
reichſten Manner, gleich den armſten, in abgeſonder
ten, meiſtens holzernen Hutten wohnten, dieſelbe ein—
fache Nahrung genaſſen, und ihre Sohne, aleich den
Knechten, unter dem Vieh aufwachſen lieſſeh.

So bald, als die alteſten Bewohner unſers Va
terlandes nur aus dem Unbekannten hervorgehen, be

merkt
a) Sieh. die Note a. des Verfaſſers.
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merkt man daher unter ihnen ſchon verſchiedene Ord
nungen von Menſchen; der Name Mann hingegen,
welcher eudlich einem jeden erwachſenen Mannsbilde
zu Theil geworden, bedeutet bei jenen kaum Granzen
duldenden Wilden, und bei ihren gezamteren Nach
kommen, blos den freien hausvater; einen Theil
haber der geſellſchaftlichen Verfaſſung, deſſen Geſin
de und Knechte weiter nichts, als Beſtandtheile
ſeiner Wirthſchaft waren, ohne ſonſt etwas im
Volke zu bedeuten.

Unter den frankiſchen Konigen diente den Vor
nehmen des herrſchenden Stammes, der Name deſ—
ſelben, zur Ehrenbenennung; man hieß ſie Franken
Francos). Bei den ubrigen zween ſuddeutſchen
Stammen, den Schwaben und den Baiern, die
jenem zeitig unterworfen worden, hatte ein gleiches
ſtatt; nur nennen ihre altere Geſeze, die Bornehmen
nicht Franken, ſondern Freie, oder Freigeborne (li-
beros vel ingenuos); welche Benennung aber, im
eigentlichen Verſtande, gleich bedeutend mit der von
Franke war: und um den vornehmen Freien, von
dem Unvornehmen ju unterſcheiden, hieß man auch
wohl jenen den Beßten (Melioriſſimum) dieſen den
Mittelmaßigen (Medianum, Mediocrem). Ge—
rade ſo fanden ſich die am lezten gezamte norddeut
ſchen Sctamme eingetheilt; bei ihnen hieß Adeling,
was ihre Bezwinger einen Franken, oder Freien
nannten.

Jn dem noch vielherriſchen Gemeinweſen jener
Vorddeutſchen, oder Sachſen, das langer, als an
dere unabhangig blieb, hatte ſich der vornehme Freie,
der Adeling, am weiteſten uber den Unvornehmen,
den Freiling erhoben. Hier waren die Mannen,
urſprungliche Genoſſen, in Vorgeſezte und Unter—
gebene von Geburt, verwandelt worden. Todesſtra

T4 fen
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fen ſtanden auf Ehen unter beiden Ordnungen. Hin
gegen bei den Franken, den Schwaben, den Bai
ern, die ſeit geraumer Zeit unter dem Einfluſſe der
Alleinherrſchaft lebten, zeigt ſich der Unterſchied zwi—
ſchen Mannen und Mannen, Vornehmen, und
unvornehm Freigebornen, weit geringer, weit vor—
ubergehender. Bei ihnen finden ſich die Ehen unter
dieſen Ordnungen nirgends verboten, nirgends bemerkt

man Spuhren, daß ſie waren fur Mißheurathen ge
halten worden. Aber zwiſchen den Freigebornen, Frei—
gelaſſenen, und Unſreien waren dergleichen Verbin—
dungen durchaus nnerlaubt; oder, wenn ſie ſtatt hat
ten, ſo folgten die darinn erzeugten Kinder der arge—
ren Hand, das iſt, man rechnete ſie zu der niedrig—
ſten der ungleichen Ordnungen ihrer Eltern.

„Jn Rurkſicht auf die deutſchen Stamme insge—
ſamt, laſſen ſich alſo die verſchiedenen Menſchenord—
nungen bequem auf zwei Klaſſen zuruck fuhren; nahm—
lich auf die, welche erbliche Vorzuge genoß, und auf
die, welche dieſelben entbehren mußte. Franken—, oder

Adelinge, und Freigeborne, ſcheinen im Grunde
nur Unterabtheilungen von der einen; Freigelaſſene
und Eigene aber von der andern geweſen zu ſeyn.
Die durch Geburt bevorzugete Klaſſe iſt in der That
als die edle anzuſehen (J. 327.).

Auch war bei unſern Vorvatern, frei und edel,
mehrentheils gleich bedeutend; ſelbſt denjenigen, wel—
che ein gunſtiges Schikſal unter  die Machtigſten des
Volks erhoben hatte, gereichte eine unbeflekte Freige—
borenheit zur groſten Ehre; der geringſte Schejn ei—
nes dienſtbaren Urſprungs, zum empfindlichſten Schim—

pfe. Von der weſentlichſten Kluft, welche man ſich
zwiſchen Menſchen und Menſchen zu dknken wußte,
machten Freitgeborenheit und Knechtſchaft die auſ
ſerſten Rande aus. Verachtung, oder Wurde beruh—

ten
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ten auf der Entfernung von dem einen, oder dem an—
dern Rande.

Die Granzen des achteſten Adels ſcheinen ſich ge—
rade ſo weit erſtrekt zu haben, als die der lauterſten
J

Freigeborenheit, welche durch keine dienſtbare Ab—
ſtammung, oder anerkannte Horigkeit herabge—
wurdigt war. Bis in ſehr ſpate Zeiten blieb es gewohn—
licher, die vornehmſte Herrn, Freie oder Sreigebor—
ne, als Edle zu nennen- Die Haabe des Freige—
bornen, ſeine liegenden Guter, ſein Geſinde, ſeine
Heerden, kurz ſein ganzes Eigenthum, war gleichſam
ein beſonderes Gebiet im Kleinen, und das Gemein—
weſen, nichts, als eine Vereinigung von Manchen,
zur Wohlfahrt des Einzelnen. Dem Eigenthumer
lag es ob, fur die geineine Sache zu kampfen (F. Z31.);
aber er konnte auch wider andere ſeines gleichen Krie—
ge fuhren, mit ihnen Frieden ſchlieſſen, Vertrage ein—
gehen (ſ. 333.),

Keine menſchliche Gemeinheit kann lange ohne
Vorgeſezte beſtehen; von jenen Freigebornen hatte
alſo ein Aelteſter (Senior) andere Freigeborne un—
ter ſeiner Obhut. Man nannte dieſe ſeine Junger
(Juniores). Von ihnen ſelbſt waren ohne Zweifel
anfanglich ihre Aelteſten gewahlt worden; als aber
endlich Konige, ſtatt deren, ihnen Amtleute gaben,
fuhr man gleichwohl noch lange fort, Untergebene
und Vorgeſezte durch Juünger (Juniores), und
Aelteſte (Seniores) auszudruken. Jn den neuern
Mundarten, welche allmahlig aus der alten lateini—
ſchen Sprache entſtanden ſind hat der Titel Sennor,
Signore, Seigneur, der jezo einen Herrn bezeichnet,
keinen andern Urſprung; und wenn gleich mit der
Zeit die monarchiſche Verfaſſung den freigebornen
Hausvater zu einem Unterthanen des Staats umbil—
dete; ſo blieben ihm doch, bis zu der endlichen Ab

Ts ſchaf
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ſchaffung der Fehden, noch manche Zuge von einem
bloſen Bundsgenoſſen des Gemeinweſens ubrig.

Der erſte Schritt zur Kreigeborenheit, zum
Veredlen, war die erlangte Freilaſſung. Aber wer
ihn thun konnte, der gewann der Regel nach nicht
viel fur ſich ſelbſt dabei; er ſorgte mehr fur die Nach
kommen. Schon Cacitus bemerkt, daß die Freige
laſſenen fur wenig beſſer, als die Knechte geachtet
wurden (9. 328.).

Deutſchland beſteht in unſern Tagen aus Gebie—
ten von manchfacher Große, die ihren eigenen Vor
geſezten aehorchen; es enthielt weiland, ehe die Fran
ken den Meiſter ſpielten, dergleichen Gauen oder Hor

den, und auch dieſen ſtanden mehrentheis beſondere
Pfleger vor; nur erkannten ſie noch kein gemeinſchaft—
liches Oberhaupt: war aber fur Einige von ihnen die
anvertraute Pflege zu einem Erbe geworden; ſo hat—
ten ſie auch, wie lange nachher, die neueren Landes—
herrn getrachtet, ihrem Geſippe erbliche Vorrechte zu
zueignen. So wiſſen wir z. V. aus den baieriſchen
Rechtsmonumenten, daß das dort herrſchende agilol
fingiſche Haus, nebſt vieren der erſten Hauſer nach
demſelben, alle andern an Wurde ubertraf; aber die
frankiſche Alleinherrſchaft, welche endlich jene einzel—
nen Gauen oder Horden alle verſchlang, unterbricht
den Zuſammenhang der damaligen Verfaſſungen, mit
den ſpater entſtandenen.

Die alten gebornen, oder erſchaffenen Vorſte
her, der nach und nach zu Staaten gewordenen Gauen,
verſchwinden allmalig aus der Geſchichte. Jn jenem
Plaz erſcheinen ſodann, nicht erbliche Amtleute,

Landpfleger wahrend dem Frieden, Hanptmanne,
oder Anfuhrer im Kriege Herzoge Grafen
Voigte u. ſ. w., welche der Konig der Franken,
nach Willkuhr, beſtellte oder entließ, gleichwie jezo

der
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der osmanniſche Großſfultan ſeine Baſſen ein- oder
abſezt.

Durch Unfahigkeit einiger der Monarchen, die
vom erſten Eroberer Galliens abſtammten, wurde ihr
vornehmſter Statthalter eine Art von Großweßier

der Oberhofmeiſter (Major domus) in ſeiner
Wurde erblich. Die verliehene Allgewalt gediehe zum
Eigenthume des ungetreuen Pfandbewahrers, und der
rechtmaßige Gebieter fand ſich bald verkehrt in einen
anſehnsloſen Schaukonig, dem weiter keine offentliche
Handlungen vergonnt blieben, als bei Tagefahrten
ſich dem Volke auf einem mit Ochſen beſpannten Wa—
gen ſehen zu laſſen, oder befohlne Antworten von ei
nem verachteten Throne herab zu ertheilen; aber auch
den bloſen Schatten eines Oberen duldeten die herr—
ſchenden Diener nur kurze Zeit. Schon der dritte
derſelben, Pipinus, ein Oſtfranke, ließ ſeinen Konig
zum Monche ſcheeren, ſezte ſich deſſen Krone auf,
und vererbte ſie auf ſeine eigenen Nachkommen, bis
dieſe durch gleiche Fehler, oder ahnliche Umſtande
das Schikfal ihrer Vorganger erfuhren.

Unter Karl dem großen lag noch immer die alte
Pflicht, fur das Vaterland zu ſtreiten, den freien

Eigenthumern, den Mannen, und zwar ihnen
allein noch, ob (F. Z31.). Dem Monarchen diente
zwar ein eigenes Gefolge zur Leibwacht; aber die
Schuzwehre des Keichs waren doch die Mannen.
Jhre Schaaren glichen nicht den beſoldeten Legionen
des feinem Joche ſchon entgegen eilenden Roms, ſon
dern denjenigen, worinn nur noch blos der freie Bur
ger, Kriege, die er genehmigt hatte, auf eigene Ko—
ſten fuhren half. Hieraus ſteht deutlicher abzuneh—
men, wie jene Mannen auch unter Konigen bei ihrer
Wichtigkeit ſich erhalten konnten; als zu begreifen,
wie Karl, ohne ſtehende Heere, ſo weitlaufige Ere—

berun—
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berungen nicht allein zu machen, ſondern auch zu er—
halten vermogte.

Steuern kannten die freien Eigenthümer nicht; an—
dere als Kriegsdienſte noch minder. Blos den ko—
niglichen Gefandten gaben ſie Pferde zum Weiterzie—
hen. Jn den Granzlandern, welche man ſchon da
mals Marken hieß, hatten ſie zwar auch, wahrend
dem Frieden, der Sicherheit halben, Wachten zu thun;
unter ihnen ſelbſt aber giengen die Fehden, wie vor

Alters, im Schwange.Gleichwie die einzelnen Gemeinweſen der alten

Deutſchen aus einem Bunde von Hausvatern be
ſianden; ſo hatte das frankiſche Reich, welches
gleichwohl die Waffen grundeten, minder die Geſtalt
von einem Ganzen, das aus Eroberungen, als die
von einem ſolchen, das durch Vertrage angewachſen
war. Jede Gegend, die ihm Giege eiuverleibten,
behielt ihre Verfaſſung, ihre Gebrauche, ihre Geſeze,
ihre eigenthumliche Starke. Ueberhaupt beſtanden die
beſonderen Stuke des weitlaufigen Ganzen aus klei
nern Kreiſen, von ungleichem Umfange, oder viel—
mehr das Volk derſelben, fand ſich, einem Heere
gleich, in Haufen eingetheilt. Hieruber beſtellte der
Monarch Verweſer oder Anfuhrer, unter dem Na
men von Grafen, von Voigten, von Cer. graf
fen. Sie ſtanden den Freien, den Mannen, ihres
Kreiſes, als Richter und Kriegshauptleute vor.
Jhr allgemeiner Name: war noch der von Aelteſten.
Entweder die ganze geſchloſſene Gegend, mit allen
darinn begriffenen Aemtern jener Art, oder auch zwolfe
von ſolchen Verweſern, mit ihren Kreiſen daheim,
mit ihren Schaaren im Feldlager, pflegten einen
Vorgeſezten zu haben; man nannte ihn Herzog.
Seine Wurde war, wie jene der Graken, nichts als
eine anvertraute Pflege, kein Erbgut )„auſſer in be

ſon
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ſondern Fallen, wenn etwa ein zuvor unabhangiger
Landesherr ſich bei der Unterwerfung die Erbfolge
ausbedungen hatte. Gleichwohl lehrte Erfahruna, daß
auch die blos kurzzeitige Gelangung zu einer ſolchen
Gewalt oft nach Unterwurfiakeit lüſtern machte; deß—
wegen ließ der kluge Karl deraleichen Befehlshaber
immer ſeltener werden. Er ſelbſt war in Perſon der
oberſte Voigt aller Kreiſe, der allgemeine Feldherr
ſamtlicher Schaaren. Er fochte, er richtete, bald
hier, bald dort; herrſchaftliche Abgeſchikte aber (Milli
dominici), die allenthalben umher zogen, hatten Be—
fehl darauf zu ſehen, daß ein jeder ſeine Schuldigkeit
thate, und daß die unvermogenden Freien, nicht
von den vermotgzenden unterdrükt, oder ihrer Frei—
heit beraubt wurden, es ſey. dann, daß ſie ſich der
ſelben willkuhrlich begaben.

Nicht alle Freien beſaſſen eigenthumliche Grund
ſtule; denn, wie konnte ein Vater, der viele Kinder
hatte, jedem ein liegendes Gut hinterlaſſen, wenn das
welches ihn ernahrte, gerade nur zum Unterhalte ei—
ner Haushaltung hinreichte? daher die mannigfaltige
Abhangigkeit des Durftigen vom Bemittelten.

Je mehr freie Eigenthumer in einem Kreiſe
wohnten, deſto zahlreicher erſchienen die Schaaren deſ—

ſelben. Vier Hufen (Manſi) ſtellten gewohnlicher
Weiſe einen freien Mann, mit der damals ublichen
Ruſtung, ins Feld. Wer nur drei Hufen beſaß, em
pfieng van dem Eigenthumer einer einzigen, verhalt
nißmaßige Beitrage zu ſeinen Kriegsbedurfniſſen, wel—
che das Heergewette genannt wurden. Von zween
Beſizern zweier Hufen that. einer den Heerzug, der
andere verhandreichte das Nothige. Deßwegen ſchu
Jen die Kbüge aus den Krongutern ſo manche Aker
hofe dieſer Art, als ſie konnten, um durch eben ſo
viele Mannen, welchen ſie dieſelben verliehen, ihre

Heere
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Heere zu vermehren. Dieſe Verleihungen waren
im Grunde ein Lohn, doch wurden ſie Wohlthaten
(beneficia) geheiſſen. Der Name von Kriegspfrun
den ſchikt ſich beſſer dafur, weil ſie, gleich den kirch
lichen, beim Ableben des Jnnhabers, dem Verleiher
wieder zufielen (ſ. z32.)

Die Beſizungen der Freien, wodurch ſie eigentlich
dem Reiche angehorten, waren alſo von zweierlei Art;
Erbtheile (hereditates) und Kriegspfrunden (be-
neficia). Beiden klebte die Pflicht der Heerfolge an,
und beide belaſtigte ſonſt nichts; die hochſte Freiheit
blieb mit dem Eigenthume eines von Niemand, als
dem Staate abhangigen Erbtheils verknupft. Der
Beſiz einer Krietzspfrunde, ſo lange man ſie inne
hatte, fand ſich ſchon von etwas mehr Verbindlich—
keit begleitet; doch ohne die Freiggeborenheit zu ſchma

lern (F. Z27.).
Hulfsbedurfniß von mancher Art, oder Unterdru

kungen, nothigten auch oft den Freigebornen, von
ſeinem Genoſſen eigennuzige Wohlthaten zu em
pfangen (F. ZZ2.). Die Adelinge der Sachſen wa
ren nicht die einzigen, welche ſich eine Menge von ih
ren urſprunglichen Ebenburtigen zu Untergebenen ge
macht hatten, ſondern es gab auch unter den ubri—
gen Deutſchen ſolche Obere. Der Vorzug dieſer
ſcheint aber vorubergehend, wie die Gluksguter, ge
weſen zu ſeyn, und mehr auf Mitteln, als auf Ge
burt beruht zu haben. Jhnen glich der Banner
herr der ſpatern Zeit, und ihrem kriegeriſchen Ge—
folge, welches man Heermannſchaft (Arimannia)
nannte b), war die edle Rotte des Bannerherrn
ahnlich (F. 350.).Uebergaben ſie ſich mit ihrer Heermannſchaft

bem beſonderen Schuze des Konigs, bas iſt, ſeinem
Dien

b) Aluber Piſſ, binæ de Arimannia. Erlaugæ 1785.
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Dienſte; dann wurden ſie die Anvertrauten (An—
truſtiones), die Getreuen (Fideles), die Leute
(Leudes) deſſelben geheiſſen, und auf dieſe Art tra
ten ſie unter die vornehmen Freien, die Franken
Manne.

Ein Freigeborner, der ſeinen Genoſſen auf dieſe
Art zum Vorgeſezten annahm, gab ſich demſelben
nicht zum Eigenen; er verlieh ſich ihm nur zu krie—
geriſchen Obliegenheiten. Sich jemanden verleihen
(commendare), oder ihm dienſtbar werden (in
ſervitutem ſe tradere) war himmelweit von einan
der unterſchieden; im lezten Falle gedieh man aus
einem Mitgliede des Staates zum Hausaeſinde, und
die ganze Nachkommenſchaft wurde zur Dienſitbarkeit
geboren; der erſte Fall hingegen verlezte die angeſtamm
te Wurde nicht. Dem Vorgeſezten, welcher bald
Herr (Dominus), bald Aelteſter (Senior) genannt
wird, konnte man entſagen, ſo lange man von ihm
keine Gabe angenommen hatte; war aber dieſes ge—
ſchehen, alsdann blieb man ihm auf wechſelſeitige Le—
benszeit verlichen. Fur die Kinder des Herrn
ſowohl, als des Dieners aber horte Befehl, oder
Gehorſam auf, wenn neue Vertrage nicht die alte
Verbindlichkeit unterhielten.

Ein Vorgeſezter oder Untergebener zu ſeyn, machte
eigentlich den Unterſchied zwiſchen Freien und greien
aus. Daß aber dergleichen Verbindlichkeiten Anfangs
nur lebenslanglich waren, ſieht mnan unter andern am
deutlichſten aus dem lezten Willen Karls des großen.
Dieſer theilt die Monarchie fur ſeine drey Sdhue in
eben ſo viele Konigreiche; verbietet ihnen, den freien
Mann, der etwa gegen den Willen ſeines Herrn
aus einem Gebiete ins andere ziehen wurde, weder
ſelbſt anzunehmnen, noch zu geſtatten, daß Jemand,
ihrer Unterthanen es thue; aber nach dem Tode des
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Herrn ſey ein jeder freier Mann befugt, in allen
dreien Konigreichen ſich, wozu er wolle, zu verlei
hen; desgleichen auch ein Jeder, der noch Nieman—
den verliehen geweſen ware. Karls des großen lez—
ter Wille zeugt alſo, wie achtbar damals der Stand
der Freien war. Keines andern Adels wird erwahnt,
welches unfehlbar geſchehen ſeyn wurde, wenn dieſer
nicht ware unter jenem verſtanden worden.

Unter Karls Nachkommen blieb der Zuſtand der
Freien faſt eben derſelbe; nur daß jener Unfahigkeit
und Theilung des Reichs allmalig die folgenden Ver
anderungen vorbereiteten. Jn dem ubrigen Europa,
wo zwar germaniſche Horden eigene Gemeinweſen er
richtet, aber ein verdorbenes Latein zu ihrer Sprache
angenommen hatten; folglich auch in dem frankiſchen
Reiche jenſeits des Rheins und den Alpen, wurden
mit der Zeit ſolche Freien, ſolche Mannen, die kei
nem ihrer Genoſſen pflichtig geworden waren, vor
zugsweiſe Barone genannt; weil das lateiniſche Wort
Baro damals einen Mann im allgemeinen Verſtan
de bedeutete. Wir achten Deutſchen aber erborgten
dieſe Benennung weit ſpater von den Nachbarn. Die
vornehmſten Eigenthumer nach dem Monarchen blie
ben bei uns Freie und Mannen. Der geſammte
Adel einer Gegend hieß noch im vorigen Jahrhundert
die Mannſchaft. Endlich wurden in unſerem Sprach
gebrauche auch andere Menſchen zu Mannern; und
als die Menge derer, die ſich weder zu den Leibei
genen, noch zu den Wohlgebornen rechneten, im.
mer zunahm, da naunten ſich jene vermogenden Freien,
Freiherrn, jene minder reichen Mannen, Edelleute
(5. 346.).Von Rechtswegen durfte untey den frankiſchen Kö

nigen nichts verhindliches fur den ganzen Staat, nichts
wichtiges, nichts wider die Gewohnheit ſtreitendes, be

ſchloſſen
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ſchloſſen werden, als auf Tagefakrten, die man Male
(Mani), oder Genehmiqungen (Placita) hieß. Jn
den kleinen germaniſchen Gauen nun, ehe ſie in einen
Staats korper zuſammen ſchmolzen, erſchienen die freien

Mannen ſamtlich, wenn die aemeine Sache Berath—
ſchlaaungen erſorderte; allein die Weitlaufigkeit des aus
ſo manchen Theilen erwachſenen frankiſchen Reichs

machte die Verſammlung aller dazu gehorigen Glie—
der bald unmoglich. Hieraus entſrrang die Noth—
wendigkeit, daß von den in Kreiſe verwandelten Gauen
die Mehrheit der Mannen ihre Nothdurft auf allge—
meinen Tagefahrten nur durch Bevollmachtigte wahr—
nebmen laſſen konnte. Niemeand ſchien zu dem Ge—
ſchafte tauglicher, als die Pfleger der Kreiſe ſelbſt,
und ſie waren es großten Theils auch, woraus jene
Tagefahrten beſtanden; aber es iſt mehr als wahr—
ſcheinlich, daß ihnen hierbei, dem Herkommen zu Fol—

ge, welches nach Zeit und Umſtanden mehr, oder we—
niger Ausnahmen litt, die Beſchlieſſungen der Man—
nen ihres Kreiſes zur Richtſchnur dienen mußten. Die
reichen Eigenthumer jedoch, welche, ohne konialiche
Beamten zu ſeyn, ſich gleichwohl Niemand verliehen
hatten, oder auch Untergeordnete, denen es dazu nicht
an Mitteln gebrach, beſuchten, ſonder Zweifel, das
Mal ihres eigenen Beſtens weaen.

Die Sreien uberbaupt machten den edelſten Theil

des Volkes aus; oder vielmehr ſie allein wurden
gemeint, wenn vom Volke die Rede war: doch paſ—
ſen auf ſie keinesweges die Begriffe, welche wir der—
malen mit dem Worte Volk verknupfen; ſondern um
deren richtigere zu finden, muſſen wir unſere Blike
nach dem ebemaligen Polen lenken.

Daſelbſt kannte man noch vor Kurzem, wie ehe—
mals bei uns, unter den Eingebornen nur noch zwei
Hauptklaſſen von Menſchen; die der Sreien, oder

Z. Band. u des2
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des Adels, und die der Leibeigenen, oder der
Bauern. Die erſtere hatte alles, die andere

nichts. Dort war die Menge der Edelleute
eben ſo groß, als die Menge der Freien es weiland
in Deutſchland war, und ihr Vermogen fande ſich
eben ſo unterſchieden. Bei einem allgemeinen Auf—
gebote, zogen jene noch in den neueſten Zeiten, wie
dieſe ehemals, unter einem nicht erblichen Herzoge
(Wojewoden) und Grafen (Ctaroſten), ihrer Kreiſe
ins Feld, fochten unter hundert tauſend ihres Glei—
chen furs Vaterland, ſchwangen ſich zu den hochſten
Ehrenſtellen des Staates empor, ünd erwarben un
ermeßliche Reichthumer, wenn das Gluk ihnen wohl
wollte: wo nicht, ſo gaben ſie ſich der Eme bei dem
Andern in Dienſten, oder kehrten zu dem Pfluge zu—
ruk, den ſie in der Durftigkeit ſelbſt fuhren mußten,
und achteten weder das eine, noch das andere fur
ſchimpflich.

Wann wir die alteſte Verfaſſung der deutſchen
Freigebornen aus dieſem Geſichtspunkte betrachten;
dann umgiebt den Gegenſtand keine Dunkelheit mehr;
dann hort es auf eine Frage zu ſeyn, ob die Fran—
ken einen Adel hatten, oder nicht. Wann uns die
Geſchichte lehrt, das Volk (populus, plebs) ſey bei
den Wahlen unſerer Konige, oder Biſchoffe zu
Rathe gezogen worden; ſo muſſen wir uns unter ſol—
cher Benennung keinen Pobel, ſondern etwas ahnli—
ches von polniſchen Edelleuten denken; und Deutſch
lands damalige Herzoge  oder Grafen haben ihres
Gleichen unter unſern jezt eben ſo genannten Lan
desherrn nicht, ſondern unter Polens Wojewoden
oder Staroſten. Das Reich der Franken hatte auch
ſogar dieſes mit Polen gemein, daß ſeine Monarchen
bald durch Geburtsrecht, bald durch Wahl, bald durch
beides zugleich, den Thron beſtiegen.

Unter
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Unter Karls ſchwachen Nachfolgern indeſſen hoben
die Herzoge nach und nach ihre Huupter machtig em—

dpor; nicht nur die koniglichen Pflecten, ſondern auch
die geringeren Kriegspfrunden wurden allmahlig erb—

lich, und die naturliche Folge davon war vermin—
derte Gewalt des Monarchen.

Das tragiſche Ende des beruhmten Geſchlechts der
Hohenſtauffen gab endlich den Großen des Reichs
gewonnen Spiel wider die Kaiſer. Landpfleger ſind
von nun an Landesherrn. Der kleinere Theil des
Adels wurde jezo zu angeſtammten Vortteſezten, der
grotzere zu erblicbhen Untergebenen; folglich gewann
die Ordnung der Menſchen die ſich unter uns fur beſ—

ſer, geboren, als audere halt, ihre heutige Geſtalt
Entweder ein großes Eigenthum, oder verlie—

hene Aemter, die der Jnnhaber in Erbgut zu ver—
kehren wußte, waren die Quellen der neuen Wurde.

So lange, als die Großen des Reichs noch in
den Schranken des Gehorſams erhalten werden konn—
ten: die reichen Rictenthumer, obder die koniglichen
Leute, ſich noch nicht aus Guterbeſizern in unab—
hangige Serrn, oder aus lebenslanglichen Haupt
mannen in geborne Vorgeſezte verwandelt hatten,
und eine Landpflege noch zu keiner erblichen Bott—
maßigkeit ausgeartet war; blieben die Großen nur von
Amtswegen, oder durch Vertrage, wechſelbare Obe—
re der ihnen ebenburtigen Kleinen, und dieſe ſonſt
in keiner Abhangigkeit von jenen, als in der, wo der
Gepflegete von ſeinem Pflecter, der Schuzbedurf
tige von ſeinem Beſchuzer, der Arme vom Reichen
allenthalben lebt. Kaum aber horte die Hand des
Monarchen auf, ſtark genug zu ſeyn, die einen von
der Anmaſſung einer unverliehenen Gewalt abzuhal—
ten, und den andern die verliehene zu entziehen, wenn
ſie dieſelbe mißbrauchten; ſo wurden die Großen zu
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wirklichen Herrn der Kleinen, und ihre in erbliche
Staaten verwandelten eigenthumlichen Güter,
oder anvertrauten Aemter, die ſie durch das Recht
des Starkern um die Wette vergroßerten, wie ſie konn
ten, hiengen von nun an nur noch durch den Beſizer,
gleichſam als durch einen einzelnen Faden, mit der
allgemeinen Reichsverfaſſung zuſammen.

Die Kleinen widerſtanden dem Strome der Ue—
berlegenheit der Großen, verhaltnißmaßig mit ihren
Gluksumſtanden Wer ſich im Stande befand, ſein
Eigenthum gegen die Fluth von dieſer neuen Vottmaſe
ſigkeit zu ſchuzen, der fuhr fort, ein unmittelbares Glieb
des Reichs zu ſeyn, blieb das, was man vor Alters
ſchlechthin einen Freien, in ſpatern Zetten aber einen
Sreiherrn nannte (F. 346.): wurde, wenn er einiger—
maſſen vermogend war, denjenigen gleich geachtet, die
mit irgend einer Staatsbedienung, auch den Namen
derſelben, in ihren Hauſern erblich gemacht hatten: ver
fehlte gleichfalls nicht auf ſeiner Seite ſo manche ſchwa—
chere Genoſſen ſich zu unterwerfen, als ihm moglich war,
und mit den Vorzugen der alten koniglichen Pfleger
oder Getreuen legte ſich derſelbe das ihnen zuſtandi

ge Ehrenwort edel bei.
Wiſſen liegende Grunde aber dieſe Fluth verſchlang:

wer ſich dafur einem andern, als dem Kaiſer unterge—
ben, und ſie dem Gebiete deſſelben wirklich einverleiben
mußte; der wurde aus einem Ganz- oder Sochſtfreien
ein Mittelfreier (F. 328. 329.); ein Landſtand aus
dem Beichsſtande, und fur ihn kam jenes Ehren
wort viel ſpater auf (F. Z39.).

So trennte ſich unſer Adel allmahlig in den herr
ſchenden und den gehorchenden, je nachdem die
Reichsſtandſchaft behauptet werden konnte, odetr der.
Landſaßigkeit Plaz machen mußte; jener ließ dieſen an
Anſehen weit hinter ſich.

Unter
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Unter dem herrſchenden Adel gelang es dreien

Geiſtlichen und vier Laien das Recht der Kaiſer—
wabl ausſchließlich zu erhaſchen. Sie chwangen ſich
uber ihres Gleichen mit eben dem Fuge empor, wie
ein Theil des Adels uber den andern. Die anſehn—
lichſten Landesherrn nach ihnen, unvermogend jenen
Schwung zu hindern, ſuchten wenigſtens ihren mine
dermachtigen Genoſſen einen Vorzug abzugewinnen.
So kamen in der Reichsverfaſſung zwiſchen den Kur—

furſten, den Furſten, den Grafen, nebſt den alten
Freiherrn jener Art, allmihlig neue Verhaltniſſe auf
(K. 339.). Schwachere, Edel:.n hingegen fanden ſich
endlich ganz von allem Einfluſſe auf Oeutſchlands
Gemeinweſen ausgeſchloſſen. Das Oberhaupt deſ—
ſelben und die geringſten Glieder litten durch einer—
lei Urſach; denn ſelbſt in den wenigen Gegenden, um
welche der Kaiſer nicht vollig durch ſeine Statthal—
ter gebracht worden war, behielt er zwar die minder
Machtigen von Adel in einer unmittelbaren Abhan—
gigkeit, ſie mogten Lehnleute, oder Dienſimanne
deſſelben, oder freie Eigenthumer ſeyn, wie zum Bei—
ſpiel die Glieder der RVeichsritterſchaft in Sranken,
Schwaben, und am Rhein (9. 343.); aber, ob
dieſe gleich in unſern Tagen noch keinen andern Herrn,
als ihn uber ſich erkennen, ſo haben ſie gleichwol an
den Reichstagsberathſchlagungen nicht mehr An—
theil, als diejenigen, welche anderwarts irgend einen
unabhangig gewordenen Pfleger fur ihren erblichen
Gebieter annehmen mußten. Doch blieben die Vor—
rechte dieſer ſowohl als jener noch immer ſehr anſehn—
lich, ſo lange das Fauſtrecht ihnen Bundniſſe zu tref—
fen erlaubte, die Kriegsmacht des Staats aus ihnen
faſt allein beſtand, und keine ſtets beſoldete Schaaren die
Nachfolger der neuen Landesherrn in den Stand ſez—
ten, ſo nnumſchrankt zu ſeyn, als ſie wollten (F. Z31.).

un 3 Alſo
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Alſo gelangten einige Hauſer unſerer Edlen aus—

ſchließlich in den erblichen Beſiz ſolcher Gegenden,
die vormals nur als Pflegen, bald dieſen, bald jenen
anvertraut wurden;: aber noch blieben dem großen Hau—

fen des Adels erhebliche Ausſichten auſ eine Menge
der wichtigſten VWerwaltungen von einer andern Gat—
tung ubrig; die mannigfaltigen geiſtlichen Stifte nahm—
lich.

Erzbiſchoffe, Biſchoffe, Aebte u. ſ. w. hatten ihre
Kirchenguter mit eben der Gefliſſenheit erweitert, als
die Herzoge, die Furſten, die Grafen u. ſ. w. ihre
Erbtheile, oder Ermachtigungen; ſie waren gleich den—

ſelben zu großen Landesherrn gediehen. Das Ober—
haupt des Reichs beſtellte anfauglich die einen, wie
die andern: aber wahrend den ungunſtigen Handeln
mit den Pabſten kani es um dieſes doppelte Vor—
recht.

Die den weltlichen Großen eingeraumte Erbfol—
ge in eine anvertraute Pflege konnte fur die Geiſt
lichen nicht ſtatt finden, weil ſie keine eheliche Ver—
bindungen eingehen durften, ſondern ihre Domkapitel
uberkamen durch einen-Vergleich des Kaiſers mit dem
Pabſte die Befugniß, den Vorgejezten zu wahlen.
Jhn erkohren jene Jnnungen entweder aus ſich ſelbſt,
oder doch aus dem Abel uberhaupt; folglich blieben
auch dem minder Machtigen zu den hochſten reichsſtan—
diſchen Wurden noch immer Wege offen.

Die innere Verfaſſung der mancherlei geiſtlichen
ſowohl, als weltlichen Landesherrſchaften, welche die
Abnahme der kaiſerlichen Gewalt im Reiche hervor-
brachte, war durch Kleinigkeiten zwar verſchieden, im
Ganzen hingegen ſehr ubereinſtinmmend. Es wurde
ein Jrrthum ſeyn, wenn man den Gebietern derſel—
ben ſchon in den mittleren Zeiten eben das Ueberge—
wicht beimaſſe; welches die mehreſten von ihnen nach-

mals
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mals erlanget haben; die geringen Einkunfte ſolcher
Herrn reichten kaum hin, den Aufwand der Hofhal—
tung zu beſtreiten, und ein Ueberſchuß, um Kriegsvol—
ker als Werkzeuge der Gewaltvermehrung zu beſol—
den, blieb ſelten ubrig, weil Auflagen nicht anders

gemacht werden durften, als mit Bewilligung der Un—
tergebenen.

Dieſe theilten ſich in drei Gattungen von Eigem
thumern: Landſtande war ihr gemeinſchaftlicher Na—
me. Zur erſten gehborten die geiſtlichen Ginerbeſizer;
zur andern die weltlichen, oder der Adel; zur dritten
die Stadte. Das kleine Gemeinweſen hatte nach ei—
nem verjungten Maasſtabe vollig die Geſtalt der
Reichsverfaſſung, womit es durch ſeinen Obern zu—
ſammenhienq. Es betrachtete dieſen nicht ohne Grund
als einen bloſen Vorſteher, da es die Mittel ſowohl,
als die Befugniß hatte, denſelben, der Verwaltung
wegen, zur Rechenſchaft zu ziehen. Ein merkwurdiges
Beiſpiel gab hiervon am Ende des funfzehenten Jahr—
hunderts das Herzogthum Wirtemberg durch formliche
Entſezung ſeines Landesherrn. Sogar zu unſern Tagen
hatte ſich beinahe in Meklenburg etwas ahnliches er—
augnet, und die alte Geſtalt jener Gemeinweſen be—
ſteht noch allenthalben, wenn gleich hin und wieder
mit dem Anſchein keine Wirklichkeit mehr verbun—

den iſt.Aber unter jenen Landſtanden machte der Neid
die Eintracht ſelten. Jnnere Mißhelligkeiten nuzten
dem Veorgeſezten; er wußte ſie zu unterhalten, wenn
Klugheit ſein Betragen lenkte, und ſelten kam es da—

u, daß die Wetteiferer gegen ihm zum Beſten der
gemeinen Sache zuſammen traten. Deſto mehr hin—

gegen erſchwerte den Eingriff in die Freiheiten der
Untergebenen das herrſchende Fauſtrecht; und
wenn der großere Theil des Adels erbliche Obere ſtatt

u 4 wech



312 Zweites Buch. II. Abſchn.
wechſelbarer Pfleger bekommen hatte, ſo blieb er doch
lange faſt eben ſo ungebunden, als zuvor; ja von der
Dienſtmannſchaft erhielt ſich zulezt ſogar nicht ein—
mal der Name mehr (9. 327.

Das ſechszehende Jahrhundert aber iſt der Zeit—
raum, wo die alte Wichtigkeit des nunm hro ſogenann—
ten medern Adels ihr Ende zu erreichen anfieng. Die
Abſchaffung des Fauſtrechts; der Verluſt ſo mancher
geiſtlichen Pfiegen, welche die Glaubensneuerung dem
Starkern zum Nachtheil der Schwachern in die Han
de ſpielte; die Bervollkommnung der Feuergewehre,
wogegen Handfeſtigkeit, Ruſtungen und Schloſſer end—
lich nichts mehr vermogten; die Einfuhrung ſtets be—
ſotdeter Schaaren von genzeinen Kriegsknechten, wel—
che den edlen Geſchwadern bald an Meuge ſowohl,
als an Fertigkeit uberlegen wurden gediehen
gleichſam auf einmal zu den vereinigten Urſachen des
folgenden Uebergewichts der Landesherrn, und von da
an trat eine neue Ordnung der Dinge ein, welche aber
hier nicht geſchildert werden kann ch

Der ſeit dem Mittelalter in der Verfaſſung äller
Volker deutſcher Abkunft vorhandene Geſchlechtsadel
iſt demungch von ganz anderer Beſchaffenheit, als der—
jenige Adel, deſſen Tacitus und andere Geſchichtſchrei
ber Erwahnung thun; und es kann deßhalb jener durch—
aus nicht fur die unmittelbare Nachkommenſchaft des
lezteren gehalten werden. Noch weniger laßt ſich er—
weiſen, daß. der Unterſchied, welchen man zwiſchen er—

lauchten Geſchlechtern und- gemeinen Edlen in An—
ſehuns einer wirklichen Verſchiedenheit des Standes,

nach

c) Nachricht von einigen Hauſern des Geſchlechts der
von Schlieffen oder Schlieben. S. 52 59. Gottingi
ſches hiſtoriſches Magazin von Meiners und Spitte
ler. Band l. Stuk 4.0 No. 1. S 577. folg. puttey
Reber den Unterſchied der Stande. S. 732 9z
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III. hauptſt. Vom Adel. Juz
nach aufgekommener Lehnsverfaſſung wahrnimmt, in
den aiteren Zeiten ſchon vorhanden geweſen ſey: die

Auodrucke Nobilis Pringceps Dux die
Tacitus gebraucht, muß man Theils im grammatika—
liſchen Verſtande nehmen, Theuns nicht vergeſſen, daß
dieſes nur verſonliche Wurden waren, die alle Mitglie—
der des Staates nach Willkuhr erhtelten. Ueberhaupt
einen wahren Erb-der Geſchlechtsadel im alten
Deutſchlande ſuchen zu wollen, iſt gauz vergeblich; die
magna patrum merita, deren Tacitus gedenkt, ka—
men den Kindern nie als ſolche zu ſtatten, ſondern
konnten die eigenen perſonlichen Verdienſte in den Au—
gen des Volkes allenfalls nur um ſo mehr erhohen d).
Was aber insbeſondere den heutigen hohen Adel anlangt
(9. 339.); ſo ſteht ſchon der Begriff deſſelben mit der
volligen Ausbildung der deutſchen Staatsverfaſſung in
ſo enger Verbindung, daß vor der Erolichkeit der hohen
Reichswurden, und vor Eutſtehung der Landeshoheit
ſich ktein wahrer hoher Geſchlechtsadel gedenken laßt.
Die auswandernden deuiſchen Volkerſtammme brachten

zwar ihre Begriffe vom Adel mit in die neu entſte—
benden Staaten; jedoch trat hier bald der Volksname

Sranke im Gegenſaze von den ubrigen alten
freigebornen Einwohnern, an die Stelle des Titels

Edel (Nobilis) welcher in dem frankiſchen
Staute ſelten mehr gebraucht wurde. Jn demſelben
pflegte man vielmehr die Francos, lngenuos, Litos

us5 undq) Sieh. die Noten b. und c. des Verfaſſers. Wie der
Herr Hofrath Runde hier annehmen kann, daß die
altdeutſche nobilitas, deren Tacitus gedenkt, ein wah—
rer Erbe oder Geſchlechtsadel geweſen ſey, iſt in
der That ſchwer zu begreifen. Beſonders, da der—
ſelbe in dem Eingange des J. ſaat: der urſprungli—
che Adel in Deutſchland habe Vorzuge gehabt, wel—
che denſelben von dem Stande der ubrigen Freigebor—
nen unterſchieden hatten.
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und SFervos eben ſo, wie bey den Sachſen die Adelin—
qe, Freilinge, Lazzen und Eigenen von einander zu un—
terſcheiden (ſ. 327.) e). Der Titel Nobihs
aber wurde erſt ſpat im Mittelalter in einer ganz neuen

Beziehung aus dem Orient wieder herbei gezogen (ſ.
339.)

e) Siehe die Note d. des Verfaſſers.

ſ. 341.
Hoher Adel gehort nicht zu der alten deutſchen Verfaſſung:

Zur Zeit der krankiſchen, fachſiſchen und ſchwabi—
ſchen Konige gab es, vorhin (ſ. 340.) beruhrter maſ—
ſen, in allen europaiſchen Staaten, welche von Vol—
kern deutſcher Abkunft errichtet ſind: Duces
Comites Advocatos; das iſt: herzoge

Grafen Pfleger Voigte welche zu—
ſammen unter den Namen Seniores Proceres

Optimates imperii begriffen wurden. Aber
keiner von ihnen beſaß die damit verbundene Würde
und Pfrunde erblich. Die Konige ſezten ſie ein und
ab, wie der Großſultan ſeine Baſſen;: oder es hatte
mit jenen Pflegern, mit jenen Herzogen, Grafen u.
ſ. w. eben die Bewandniß, wie mit den polniſchen
Woiwoden und Starroſten. Weollte man die ih—
nen ihrer Aemter wegen gebuhrenden Vorzuge einen
hohen Adel nennen, ſo mußte man ſich darunter ei—
nen hohen perſonlichen Dienſtadel gedenken; allein
die ganze Jdee von einem perſonlichen oder Dienſt
adel beruht ja auf irrigen Vorausſezungen (ſ. 339.).
Daß, Ausnahmsweiſe, bisweilen, ob magna pa—-
trum merita, der Sohn dem Vater in der Statt—
halterſchaft folgte, begrundete bei weitem noch nicht
ein wirkliches Erbrecht, noch weniger aber erbliche
Standes-Vorzuge.

ſ. Zaã.
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J. 342.
ſondern zur volligen Ausbildung des Lehnsſyſtems in

Deutſchland.

Als aber endlich (S. 341.), mit volliger Ausbil—
dung des Lehnsſyſtems, nicht nur die kleinen Kriegs—
pfrunden, ſondern auch die großen Pflegſchaften nach
und nach erblich wurden, da entſtand der neue wich—
tige Unterſchied zwiſchen dem hohen und niederen
Adel, der etwas ganz Eigenes in der deutſchen Staats—
verfaſſung ausmacht (d. 340.). Jn andern europai—
ſchen Staaten germaniſchen Urſprungs ſind zwar auch
die Titel unſeres hohen Adels in Gebrauch gekommen,
und erblich geworden; aber die ehemals daſelbſt ubli—
chen hohen Statthalterſchaften haben ſich auch nicht
einmal als perſonliche Pfrunden bei den Titeln erhal—
ten (F. Z39.) a).

a) Vergl. die Note a. des Verfaſſers.

o

v. 343.
Unmittelbare Reichsritterſchaft.

Ein Theil der Mindermachtigen von Adel hatte
indeſſen doch das Gluk, ſein Eigenthum von der neuen
Bottmaßigkeit befreit zu erhalten, und in dem alten
unmittelbaren Verhaltniſſe gegen den Kaiſer und das
Reich zu verbleiben (F. 342.). Dahin gehort inſon—
derheit die deshalb eitzentlich ſo benannte freie Beichs-—
ritterſchaft (S. 340.), die zur Erhaltung ihrer Reichs—
freiheit und Unmittelbarkeit fich in Kreiſe, Kantons
und Ortſchaften verbunden hat (F. 64 71.. Da
aber ihre Beſizungen doch nicht betrachtlich genug wa—
ren, um ſolche als wahre Landesherrn zu regieren,
und davon Siz und Stimme auf dem Reichstage zu
nehmen; ſo konnte dieſelbe auch zu der Klaſſe des

hohen
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bohen Adels ſich nicht empor ſchwingen, ſondern es
gehort ſolche vielmebr, ihrer Unmittelbarkeit, und au
derer erworbenen Vorrechte ungeachtet, noch immer
zu dem niederen Adel (F. 339.) a).

a) Außer den von dem Verfaſſer in den Noten a. und
b. angefuhrten Schriften, vergl. noch: Putter Ueber
den Uaterſihied der Stande. S. 149- 154. Klüber
Iſagoge in elementa juris publici quo nutuntur no-
biles immediati in imperio romano germanico. Er-—
lang. 1793. Cap. II. S. 17. ſeq. Joh. Ge. Kerner
Allgemetnes poſttives Staats-Landrecht der unmit—
telbaren freien Reichsritterſchaft. J. Lemgo 1786. ſel

S. 45 folg.

g. 344.
Titulirte Furſten und Grafen.

Nicht nur der niedere, ſondern auch der hohe Adel
kann nunmehro ſowohl durch Geburt, als durch
Standeserhohung erlangt werden (F. 339.).

Jn alteren Zeiten war das freilich anders; da—
mals war ohne Amt, oder ohne ererbten Vorzug kein
Adel denkbar (F. 340.). Auch war eine Standeser—
bohung nicht gewohnlich, wenn nicht etwa der Kai—
ſer einem blofen freien Wehren (lngenuo) das Amt
eines Herzogs, oder Grafen verlich. Ward auch ei—
nem hohen Staatsbeamten, einem Herzog oder Gra—
fen, eine feierliche Urkunde ausgefertigt, die ſeine
Amtsverleihung enthielt, und zu 2einer Betzlaubigaung
diente; ſo war dieſes doch ndch kein Briefadel.
Das bloſe Herzogs- oder Grafenamt, ſo lange dieſer
Titel nicht eine erbliche Wurde bezeichnete, konnte auf

keine Weiſe fur Briefadel angeſehen werden; und
eben ſo wenig, ſeitdem jene hohen Staatsbeamten ein
wirkliches Erbrecht erlangt hatten. Denn daß nicht
ſchon in dieſem fruheren Zeitraume der bloſe Herzogs—

und
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und Grafentitel, ohne Herzogthum und Grafſchaft ſey
verliehen worden, laßt ſich aus der Geſchichte un

laugbar erweiſen a).
Der erſte Urſprung des hohen Vriefadels iſt viel,

mehr in den Fallen zu ſuchen, da ein Rittermaßiger,
oder Freier zu der bohen Staatswurde eines Herzogs,
oder Grafen, oder zu der Klaſſe der Dynaſten von
dem Kaiſer erhoben wurde. Auf die Standeserho—
bung einer ſchon vorher zum hohen Adel gehorigen
Perſon, die z. B. von der graflichen zur herzoglichen
Wurde befordert wurde, kommt es hierbei nicht an,
ſondern blos auf die alteſten Beiſpiele, da Jemand
von niederm Stande, durch Privilegium, in die Klaſſe
des hohen Adels verſezt wurde b).

Als das alteſte Beiſpiel der lezteren Art nun, vere
dient dasjenige bemerkt zu werden, wo im Jahr 1279.
K. Rudolph J. dem Albrecht von Hale die Grafen—
Wurde, oder den bloſen Titel, ohne das Amt ſelbſt,
ertheilte. Nachher ernannte K. Sigismund ſeinen
Kanzler, Kaspar Schlik, und deſſen Bruder, Mat—
thias, nebſt ihren Nachkommen, zu Grafen zu Paſ—
ſau und welliſchen Landen, und dieſe Grafen er—
ſchienen ſodann auch auf der Reichsverſammlung.
Seitdem iſt der bloſe Grafentitel, zwar ohne Graf—
ſchaft, aber doch mit Reichsſtandſchaft, Perſonen
des niederen Adels oft verliehen worden. Doch iſt
das nachſte Beiſpiel, nach dem Schlikiſchen, nicht
alter, als vom Jahr 1494. unter K. Maximilian J.—
der Ludwig von Löwenſtein in den Grafenſtand
erhob. Endlich ſind ſogar Beiſpiele von Ernennung
bloſer Titulargrafen, ohne Reichsſtandſchaft, vor

ger

2) Lluber Piſſ. de nobilitate codicillari. Erlang. 1788.

g. 8.
b) Kluber l. c. S. 12.
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gekommen, und immer haufiger geworden Vor—
zuglich hat K. Karl V. die Wurden eines Furſten,
Grafen u. ſ. w. gar haufig als bloſe Titel verliehen;
und ſeitdem iſt eine ſolche Menge reicher Landſaßen
damit verſehen worden, daß man, inſonderheit in den
oſterreichiſchen Erblanden, anfieng, auch den landſaßi—
gen Adel in den hohen und niederen abzutheilen e).

Die Eintheilung des Adels in den hohen und den
niederen iſt daher ſowohl der Klaſſe des unmittelba—
ren, als des mittelbaren deutſchen Adels gemein (9.
339.) d).

c) Siehe die Noten a. und b. des Verfaſſers, und vergl.
HRluber l. c. J. 13.

a) Putter Ueber den Unterſchied der Stande. S. 130
149. Vergl. auch die Noten a. und b. des Verfaſſers.

g. 345.
Folge aus dem bisherigen, beſonders in Anſehung der

Privatrechte des hohen Adels.
Aus allen bisher angefuhrten geſchichtlichen Da

ten (S. 340. folg.) iſt klar, daß beide Gattungen des
Adels, der hohe und der niedere, als Zweige aus ei—
ner Wurzel anzuſehen ſind; und daraus erklart ſich,
die große Uebereinſtimmung ihrer beiderſeitigen Privat-
rechte von ſelbſt (F. 59. 60.). Jndeſſen haben dann
doch die eigenthumlichen, in mehreren Punkten we—
ſentlich verſchiedenen Verhaltniſſe jener zwei Adelsklaſ—
ſen auch eine weſentliche Verſchiedenheit in den ein—
tretenden Rechtsnormen zur Folge gehabt (S. 63.),
und daher iſt es gekommen, daß man das deutſche
Privatfurſtenrecht in neueren Zeiten als eine eigene
Rechtsdisciplin zu bearbeiten angefangen hat (ſJ. 5.).
Die eigenen landesherrlichen und reichsſtandiſchen Ge—

recht
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rechtſame unſerer erlauchten Perſonen aber gehoren
zum Staatsrechte (ſ. 4.)

ſ. 346.
Freiherrn, oder Baronen, a.) aus dem Mittelalter;

Die reiſſende Fluth der allmalig empor kommenden
Landeshoheit ſcheiterte hin und wieder an der Macht
einzelner, freier, reicher Grundeigenthumer, und wer
auf dieſe Weiſe im Stande war, ſein Eigenthum ge—
gen den Strom jener neuen Bottmaßigkeit zu ſchu
zen, der fuhr fort, ein unmittelbares Glied des Reichs
zu ſeyn, blieb das, was man vor Alters ſchlechthin
einen Sreien, in ſpatern Zeiten aber einen Sreiherrn,
Reichsbaronen, Dynaſten nannte: wurde, wenn
er einigermaſſen vermogend war, deujenigen gleich ge—
achtet, die mit irgend einer Staatsbedienung, auch
den Namen derſelben, in ihren Hauſern erblich ge—
macht hatten: verfehlte aleichfalls nicht auf ſeiner Seite
ſo manche ſchwachere Genoſſen ſich zu unterwerfen,
als ihm moglich war, und mit den Vorzugen der al—
ten koniglichen Pfleger, oder Getreuen, legte ſich
derſelbe das ihnen zuſtandige Ehrenwort edel
bei (ſ. 339. 340.) Die Zahl ſolcher Freiherrn
wuchs nach und nach immer meyr an, da auf der
einen Seite den nachgebornen Sohnen der Herzoge
und Grafen haufig aus dem vaterlichen Nachlaſſe be—

trachtliches freies Landeigenthum zuſiel, und da auf
der andern Seite die Nachkommen der Dynaſten gar
oft Theilungen vornahmen. Begreiflich iſt daher die
oft auffallende Verſchiedenheit des Umfangs der Dy—
naſtien: die jedoch, in Vergleichung gegen die Beſt—
zungen der qgemeinen Freigebornen, immer noch ſehr
anſehnlich waren. Nicht wenig Freigedohrne hatten
nur vier, funf, bis zwolf manſos (ein manſus be—

tragt



320 Zweites Buch. J. Abſchn.
tragt ungefahr zwei Morgen); dagegen die Dynaſtie
Pleſſen, eine der kleineren, q too. manſos, und man—
che andere deren wohl 6. bis 7ooo. enthielte. Sol
che Beſizungen hieſſen in den alteſten Zeiten meiſtens
ſchlichthin Curtes; in der Folge auch Propriſa, Com-
prehenſiones, Conſeptiones, und, deuiſch, Bifan
qge a): ihre Beſtandtheile waren: große Diſtrikte von
Waldern, Landereien, die großen Thrils von Leibei—
genen gebaut wurden, einzelne Hofe, Dorfer, Lehn—
guter ihrer Vaſallen, Beſizungen ihrer Dienſtmannen,
Veſten, oder Schloſſer u. ſ. w.

Urſprunglich waren dieſe Dynaſtien Allode. Da—
ber kommt es, daß, nach Abgang des Mannsſtam—
mes, auch weibliche Nachkommen darinn ſuccedirten;
daß der Stammhalter daruber disponiren konnte; daß
beim Verluſte der Reichslehen wegen Felonie, den—
noch die Patrimonialherrſchaften, wie bei dem Fall
Heinrichs des Lowen, vom Kaiſer nicht eingezogen
werden durften; und daß ein Dynaſt nur zum Heer—
bann, uicht aber zu andern Kriegsdienſten verpflichtet
war: ein Umſtand, woraus erklarbar wird, warum
manche Dynaſtien noch jezo von Reichsanlagen be—
freit ſind. Das freie Eigenthumsrecht der Dynaſten
aber gab ihnen manche Befugniſſe, welche ſonſt nur
durch konigliche Verleihung erworben werden konnten,

z. B. das Recht der Bergwerke, Salz zu ſieden,
Zolle u. dgl.

Was aber die Hoheitsrechte der Dynaſten uber—
haupt anlangt; ſo gebuhrte ihnen nicht nur die Pa—
trimonial- Gerichtsbarkeit im allgemeinen, ſondern
auch die Lehngerichtsbarkeit uber ihre Vaſallen, und
durch die Vermehrung der Stadte, und die Manu—
mißion vieler Horigen wuchs die richterliche Gewalt

der
a) Kremers Geſchichte des rheiniſchen Franziens. S.

222.
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Dynaſten immer mehr, die zuweilen von dem Schloſſe,
worinn ſie ausgeubt wurde, der Burggbann hieß b).
Das Recht der Geſezgebenden Gewalt, und das Be—
ſteuerungsrecht wurden in alteren Zeiten ſelten ausge—
uht; und das Jeecht der Waffen und Bundniſſe ſtand
jedem Freien zu (ſ. Z31. Z33.). Ein beſonderer Vor—
zug der Dynaſten beſtand aber darinn daß ſie Siadte,
ohne kaiſerlich- Erlaubniß, in ihren Herrſchaften er—
bauen durften: bis in der Folge der publiciſtiſche Glau—
be durch die romanzirenden Rechtsgelehrten aufkam,
daß hierzu kaiſerliche Privilegien nothwendig waren.
Auch ubten manche Dynaſten das Munzrecht, ohne
kaiſerliche Verleihung, aus.

Jm allgemeinen laßt ſich der Unterſchied der Dy—
naſten von den Grafen und Herzogen mit dem heuti—
gen Verhaltniſſe der adelichen Erbgerichtsherrn zu den
Territorialrichtern vergleichen. Sie ubten ihre Gerichts—
barkeit in eigenem Namen, als Eigenthumsheren, aus,
und darum beſtellten ſie auch Vogte. Der Weg zur
Landeshoheit war ihnen leichter zu finden, als den lo—

niglichen hohen Beamten, da ihre Gewalt auf ihre
Erben ubergieng, ſtatt daß jene erſt das Erbrecht er—
werben mußten. Das vorzuglichſte Hinderniß in dem
Erwerb der Territorialhoheit aber war auch bei ihnen
die kaiſerliche Gerichtsbarkeit uber ſie, und der dem
Kaiſer zuſtehende Mitgebrauch der Gerichtsbarkeit in
ihren Landern.

Mit Recht zahlt man daher jene Dynaſten dem
hohen Adel bei. Denn ein großer Theil derſelben
ſtammt von Nachgebornen aus herzoglichen und graf—
lichen Hauſern ab; die ubrigen ſind, der Geburt nach,

wirk
b) Wegen der Befreiung der Dynaſtien von der grafli—

chen, oder herzoglichen Gewalt, wurden ſie auch wohl
Immunitates genannt.

3. Band. xX
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wirkliche Standesgenoſſen mit den kaiſerlichen Beam—
ten, und alle hatten nicht nur Siz und Stimme auf
dem Reichstage, ſondern regierten auch ihre Herrſchaf—
ten, aleich andern Furſten und Grafen, mit volliger
Landeshoheit.

Was aber die ſpatern Schikſale der Dynaſtien an—
langt; ſo wurden

1) viele derſelben dem Kaiſer, oder andern geiſtli—
chen und weltlichen Herrn zu Lehen aufgetragen. Man—
chen Dynaſten ertheilte der Kaiſer Lehen, mit, oder oh—
ne Staatsamt; auch wohl Regalien mit Lehnsverbin—
dung, worinn Friederich J. eine beſondere Politik ſuch-
te. Auſſer den allgemeinen Beweggrunden zu Ueberneh
mung dieſer Lehnsverbindung, trat bey den Dynaſten
noch der beſondere ein, daß ſie dadurch einen hohern
Rang, die grafliche, und herzoaliche Wurde, wie die
braunſchweigiſche oder oſtfrieſiſche Geſchichte zeigt, oder

auch Schuz wider mächtige Nachbarn erlangten. Die
mehreſten Dynaſten beſaſſen wenigſtens einzelne Guter
oder Gerechtſame lehnsweiſe. Viele ſchäzten jedoch ih—
re Freiheit uber alles; lieſſen ſich durchaus in keine Ver
bindungen ein, und nannten ſich daher: Liberos Do-
minos; Viros egregiæ libertatis; Semperfreie (F. 329.)
wie die Herrn von Limpurg, von Leiningen und von
Weſterburg. Der Graf von Luzelſtein ſagt in der Ur
kunde, in welcher er feine Dynaſtie dem Kaiſer zu Lehn
auftrug, daß dieſelbe „ſin eigen frey vetterliche Erbe
geweſt, und vormals zu dem Riche nicht gehort habe“ c).
Jn dem lothringiſchen und arelatenſiſchen Reiche ha—
ben mehrere Dynaſten ſich bei ihrer urſprunglichen Frei
hzit erhalten, als in Deutſchland.

II. Viele Dynaſtien ſind mit andern Territorien
vereinigt worden.

1.)
e) von Olenſchlager ad A. B. Urkundenbuch. No. a5.
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1.) Nicht ſelten erhielt ein angeſehener Dynaſt das

Amt eines Grafen, oder Herzogs; eine Verbirdung,
welche die Landeshoheit ſehr befordert hat, obwohl ſie
anfanalich dem Kaiſer weges des Auſehens und einenen
Bermogens des Kronbeamien ſehr vortheilhaft ſchien.

Ueber kurze Zeit vereinigte ſich nun die herzogliche
oder grafliche Gewalt unzertrennlich mit der Macht
des Dynaſten, welche uberdem noch durch manchen
kleineren Zuwachs vergroßert wurde Durch Hei—
rath gelangte ebenfalls manche Dynaſtie mit der Eeb—
tochter an furſtliche Hauſer; ſo wie durch Anwart—
ſchaften, Erbverbruderungen und andere Mittel und
Wege dieſer Art. Mancher erbloſe Dynaſt, oder geiſt—
liche Furſt, als Beſizer einer Dynaſtie, vermachie ſol
che einer geiſtlichen Stiftung d). Bei der Vereini—
gung der Dynaſtien mit groößern Landern wurden je—
ne zuweilen in furſtliche Aemter verwandelt.

2.) Auch fehlt es nicht an Beiſpielen, daß Dy—
naſten ſich andern Furſten unterworfen haben. Schon
zu den Zeiten der Karolinger ſtanden ſie in der Heer—
bannsverfaſſung unter den Herzogen: doch nahmen ſie
ſelbſt Antheil an der Wahl eines Herzogs der Pro—
vinz. Nach Abgang der Herzoge machten zwar viele
Dynaſten von dieſer Berbindung ſich frey; allein Man—
cher wurde doch auch von audern Machtigen unterjocht,
wie die Grafen von Thuringen von dem Laudgrafen von

Thuringen, und andere in Deſterreich, auch in Kur—
ſachſen; zuweilen mit Beibehaltung verſchiedener Ho
heitsrechte.

III.) Endlich ſind auch viele Dynaſtien in Graf—
ſchaften und Herzogthumer verwandelt worden
Davon geben mehrere Dynaſten in dem alten Sach—
ſen Beiſpiele ab. Wie Berthold von Zahringen das

X 2 Herd) So legten die Herrn von Eberau den Grund zu der
ſchonen Abtei Ebrach.
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Herzogthum Schwaben verlohren hatte, verband er
den herzoglichen Titel mit ſeinem Stammhauſe. Als
der Herrentitel zu gemein, und auch von dem niede—
ren Adel haufig angenommen wurde, nahmen manche
Dynaſten, entweder eigenmachtig, wie Bernhard VIII.
zur üppe, oder mit kaiſerlicher Bewilligung, den Gra—
fentitel an. Eigentlich hatte dieſer ſeine Beziehung
nur auf die Perſon: er wurde aber nachher auch mit
dem Lande verbunden. Beiſpiele dieſer Art von den
Herzogen von Zahringen, Markgrafen von Baden, und
Landgrafen von Heſſen, erzahlt Schopflin e). Hin
gegen Braunſchweig und Oſtfriesland wurden vom Kai—
ſer, jenes in ein Herzogthum, dieſes in eine Grafſchaft
erhoben, beide Lehnsweiſe. Eben ſo erklarte Kaiſer
Karl V. in einem Privilegium von 1521. f) die Graf—

ſchaft Teklenburg fur eine freie Grafſchaft 8).
Durch die bisher entwikelten zuſammen wirkenden

Urſachen iſt es dann geſchehen, daß es von jener Art
Freiberrn in Deutſchland nunmehro durchaus keine
mehr giebt. Kaum hat ſich das Andenken ehemaliger
Dynaſtien noch dadurch erhalten, daß einige Furſten
und Grafen, die nebſt dem Hauptlande, wovon ſie ihren
Haustitel fuhren, noch eine oder mehrere dergleichen Dy
naſtien oder Herrſchaften beſizen, ſich davon auch noch
Zerren ſchreiben h); oder daß z. B. die Grafen von

der
e) Hiſtoria Zaringo-Badenſis. p. 289.
f) Struv de allodiis imperii. pag. 392.
g) Sieh die Noten a.b. und c. des Verfaſſers.
h) So wird z. B. im oſterreichiſchen Haustitel am Ende

noch hinzugefugt: Herr auf der Windiſchen Mark, zu
Portenau, zu Salins und zu Mecheln; im Julich und
Bergiſchen Titel, wie ihn die Hauſer Pfalz, Sachſen und
Brandenburg führen: Herr zu Ravenſtein; im Pfalz—
Zweibrukiſchen Titel: Herr zu Hoheneck; im Sachſen—
Gothaiſchen: Herr zu Ravenſtein und Tonna; im Au

ſpathi
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der Lippe noch die Titel Grafen und edle Herren von
der Lippe in ihren Ausfertigungen mit einander verbin—
den i). Sonſt aber iſt von dieſem alten deutſchen
Herrenſtande jezo kein einziges Haus mehr vorhan—
den, das blos den Titel: Herr oder Freiherr fuhrte.
Selbſt in ſolchen Fallen, wann etwa eine oder ande—
re ſolche Reichsdynaſtie an Beſizer vom heutigen nie
dern Adel gekommen iſt, haben auch dieſe durchgan—
gig durch kaiſerliche Standeserhohungen ſich in den
Grafenſtand erheben laſſen k)

ſpachiſchen: Herr zu Limpurg; im Wirtembergiſchen:
Herr zu Heidenheim und Juſtingen u. ſ. w. Siech.
Putter Anleitung zur juriſtiſchen Praxi. Thl. II. S. G2.
folg.

ĩ) So auch Graf und Herr zu Kaſtell; Graf und Herr von
Sinzendorf, von Stahrenberg, von Wurmbrand. Put—
ter a. a. O. S. 72. 74.

h) Sieh. die Note d. des Verfaſſers. Gegen die hier an
gejuhrte Schrift des Zinubers ſind erſchienen: (Buch)
Von reichsadelichen unmittelbaren Herrſchaften und Rit—
tergutern und deren verſchiedenen Gattungen; in Ma—
ders reichsritterſchaftlichem Magazin. Band VII. No.
6. S. 374- 422. Deſſelben Weitere Berichtigungen des
Entwurfs c. Ebendaſ No.7. S. 423- 446. Ein Aufſaz:
Dynaſtien in Deutſchland; in dem Magazin fur deut—
ſche Geſchichte und Statiſtik, im erſten Bande, Leipzig
1784. Vergl. auſſerdem noch: Eugenius Montag
Frage: ob der Abtei Ebrach in Franken das Pradikat
Reichsunmittelbar rechtmaßig gebuhre? 1786. Kluber
Kleine juriſtiſche Bibliothet. Stut 13. S. 1. folg. Put
ter Ueber den Unterſchied der Stande. S. 111. folg.
Georg SBeinrich Grovius Ueber den deutſchen Dyna
ſten oder HerrnStand. Hamburg 1796.

g. 347.
b.) Neuerer Zeiten.

Solche Freiherrn, Reichsbaronen, Dynaſten,
wie ſie in dem Mittelalter vorkommen, kennen wir

X 3 Heut
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Heut zu Tage nicht mehr (F. Z46.) Seit Karls
IV. Zeiten vorzuglich hat man, ſo wie den Adelsſtand
uberhaupt, ſo auch den Baronen a) und Freiherrn—
Titel, als verkaufliche Waare, um Geld haben kon—
nen (F. 365.), und ſeit dieſer Zeit ſtehen zwar unſere
heutige Freiherrn und Baronen auf einer hohern
Stufe des niedern Adels, werden aber, wie die
tagliche Erfahrnng lehrt, durch ihre Standeserho—
hung keinesweges in die Klaſſe des hohen Adels ver—

ſezt (F. Z39.).
Nunmehro haben unzahlige Adeliche durch kaiſer—

liche Standeserhohungen ſich zu Freiherrn erklaren
laſſen; ja ein großer Theil des alten Adels hat es
ohne Standeserhohung beinahe zur Gewohnheit ge—
macht, ſich Freiherrn, oder Barone nennen zu laſſen.
Aber weder das eine, noch das andere hat die Schei—
dewand zwiſchen dem hohen Adel und den jezo ſo ge—
nanuten Freiherrn, oder Baronen vom niedern Adel
heben konnen Sehr haufig ſind vielmehr ſchon
ſeit geraumer Zeit ſelbſt Burgerliche, oder Neuadeli—
che in den Freiherrnſtand erhoben worden, ohne deß
wegen nicht nur der Vorzuge des Freiherrnſtandes,
ſondern nicht einmal der Vorzuge des alten Abdels

theilhaftig zu wrrden So wenig ſind dieſe Stan—
deserhohungen vermogend geweſen, irgend einige Rea
litat des nur dem Namen nach damit erworbenen
hohern Standes zu bewirken.

So oft daher unſere Reichsgeſeze von Grafen und
Herrn, oder von Grafen und Freiherrn ſprechen, ſind
unter dem leztern Ausdruke zuverlaßig nicht ſolche, die

erſt

a) Der Ausdruk Baro bezeichnete in den alteſten Zei
ten einen Mann ſpaterhin einen vermogen
den Freien nachher den Dynaſtenſtand
heut zu Tage eine hohere Stufe des niederen Adels

(9. za0.) Vergl. die Note a. des Verfaſſers.



III. Hauptſt. Vom Adel. 321

erſt neuerlich in den Freiherrnſtand erhoben worden, zu

verſtehen, ſondern ehemalige Dynaſten, die mit Gra—
fen, oder Furſten einerlei Herkunft und Standes wa—
ren. Jnsbeſondere kann man das mit der großten Ge—
wißheit von Reichsgeſezen des 15. und 16. Jahrhun—
derts behaupten, da damals noch Niemand daran dach—
te, Perſonen vom niederem Adel dem alten Grafen—
und Herrenſtande an die Seite ſezen zu wollen. Ge—
meiniglich traten dabei auch noch beſondere Grunde aus
unſerer althergebrachten deutſchen Nationalverfaſſung
hinzu, wie z. B. daß Niemand, als von Richtern von
gleichem Stande, verurtheilt werden konne (F. 334.
Z335.). Wenn alſo bereits in den Jahren 1486. 1495.
1500. die damals entworfenen Kbmmergerichtsordnun—
gen die Vorſchriften enthielten, daß der Kammerrich—
ter und die nachher ſo genannten Kammergerichts-Pra—
ſidenten wenigſtens Grafen, oder Freiherrn ſeyn ſoll—
ten; ſo hatte man gewiß dabei auf vorgedachten Grund—
ſaz Rukſicht genommen, vermoge deſſen wenigſtens Die
jenigen, die an Statt des Kaiſers den Vorſiz fuhren
ſollten, wann uber Furſten, Grafen und Herrn Urtheile
zu ſprechen waren, von keinem geringeren, als dem
urſprunglichen deutſchen Herrenſtande ſeyn durften; in—
dem derſelbe mit dem Furſten- und Grafenſtande ei—
nerlei Stand ausmachte; keinesweges aber Perſonen
vom niedern Adel, oder erſt neu ernannte Freiherrn
dazu gerechnet werden konnten b).

So wie auch uberhaupt die Adelsverleihung den
erworbenen Rechten dritter Perſonen nie Abbruch brin—
gen darf (F. 467.), ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß
auch insbeſondere die Hoheitsrechte der Landesherrn,
welche die Neugeadelten unterworfen ſind, auf keine
Weiſe dadurch geſchmalert werden konnen. Zu allem

Ueber—
b) putter Ueber den Unterſchled der Stande. S. 116.

folg. Vergl. auch die Note b. des Verfaſſers.
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Ueberfluß aber hat ſchon Kaiſer Karl V. die ſtandiſchen
Gerechtigkeiten in dieſer Hinſicht ſogar ausdruklich ſicher
geſtellt, und noch bis auf den heutigen Tag ſteht in der
kaiſerlichen Wahlkapitulation namentlich geordnet:

„So ſollen auch des ein oder andern unter den
Kurfurſten, Furſten und Standen des Reichs Ge
ſeſſenen und Beguterten dergleichen hohere Stan—
deserhohungen dem juri territoriali nicht nachthei

lig ſeyn, und derſelbe ſowohl, als die ihm zu—
gehorigen, und in ſolchen Landen gelegenen Gu—
ter einen, als den andern Weg, unter voriger
landesfurſtlicher Jurisdiktion verbleiben
Wie dann, wo ein-oder anderer Stand erweis-
lich darthun wurde, daß er in einem obiger
Stuke bis daher gravirt, und an ſeinen Ge—
rechtſamen durch neue Standeserhohungen beein—
trachtigt worden, derſelbe mit ſeinen habenden
Beſchwerden genuglich gehort, und das unbil—
lig Vorgegangene geandert? und abgeſtellt wer

den ſolle“ e).
Die Vorſtellung Einiger d), als ob die ſogenann

ten Titulargrafen, die, die reichsſtandiſchen Vorrechte
nicht genieſſen, und die heutigen Baronen oder Freiherrn
eine Mittelgattung zwiſchen dem hohen, und niedern
Adel ausmachten, verdient daher dieſem allem nach durch
aus keinen Beifall. Von einer ſolchen mittleren Adels
gattung ſchweigen Geſeze, Herkommen und Verfaſſung
ganzlich, ſo wie dann auch die Politik nicht einmal an—
rath, dergleichen anzunehmen (F. 339.)

c) Sieh. die Note c. des Verfaſſers.

d) Sieh. die Note d. des Verfaſſers.

Ende des dritten Bandes.
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